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Ein gnadenloser Killer jagt die Exfrau eines mächtigen Unternehmers und einen wortgewandten Gangster durch Irland. Ein atemloses Katz-und-Maus-Spiel, an dessen Ende alle ihren Frieden finden – und sei es im Tod. Killian ist ein Spezialist darin, Menschen zu finden, die nicht gefunden werden wollen. Richard Coulter, Besitzer einer Fluglinie mit Beziehungen zu den höchsten politischen Kreisen Irlands, bietet ihm eine halbe Million Pfund, wenn er seine Exfrau Rachel und die beiden Töchter zu ihm zurückbringt. Killian wittert den Job seines Lebens, doch er stellt bald fest, daß er nicht der erste ist, der sich an Rachel die Zähne ausbeißt. Als er merkt, daß ein russischer Killer auf ihn angesetzt wurde, und ihm klar wird, daß es um mehr als eine Familienangelegenheit geht, muß Killian sich entscheiden, auf wessen Seite er steht.
Pressestimmen
»Leser, die temporeiche Action, Spannung und Irland lieben, werden diesen Krimi bestimmt mögen.«
(Gabriele Pagenhardt von Mainberg suite101.de )

»Ein letzter Job bietet dem Leser Nervenkitzel vom Feinsten und exzellente Unterhaltung, die beinahe zu gut ist, um wahr zu sein.«
(Susann Fleischer Literaturmarkt.info )

»Ein letzter Job ist ein schnörkelloser Hardboiled-Gangsterroman mit satten Impressionen vom irischen Hinterland...«
(kriminalakte.wordpress.com )

»...McKinty (schreibt) wirklich knallharte Thriller mit reichlich Action...«
(Gerd Klingeberg Weser-Kurier )

»Der schottische Krimischriftsteller Adrain McKinty hetzt seine Figuren in einem rasanten Tempo quer durch die irische Landschaft. Sein Krimi Ein letzter Job besticht durch überzeugende Charaktere und die klaren, geschliffenen Dialoge.«
(Martin Schöne 3sat.de )

»Immer wieder Freude macht, wie Adrian McKinty Hochbildung und blutspritzendes Gemetzel miteinander verbindet... Denn schreiben kann er, Tempo machen; und was ein anständiger Schluss in der Manier des Brit Noir ist, weiß er auch.«
(meier )

»Rasantes Tempo, überzeugende Charaktere und klare, geschliffene Dialoge.«
(3sat Kulturzeit )

»Action mit Tiefgang und bitterem Humor. GROSSARTIG.« (The Guardian ) 
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    It’s no go my honey love, it’s no go my poppet;


    Work your hands from day to day, the winds will blow the profit.


    The glass is falling hour by hour, the glass will fall forever,


    But if you break the bloody glass you won’t hold up the weather.


    Hier geht nichts mit »Mein Schätzchen«, nichts geht mit meiner Puppe;


    Racker dich ab von früh bis spät: der Wind verbläst die Suppe.


    Das Wetterglas fällt Stund um Stund, fällt wie im Herbst die Blätter,


    Auch wenn du das Stundenglas zerschmeißt, du änderst nichts am Wetter.


    Louis MacNeice, »Bagpipe Music« (1937)

  


  


  PROLOG AUF DER 238TH STREET


  »Worauf ich hinauswill, mein Freund, ist die Tatsache, dass dies keine liebevolle Hommage darstellt. Hier geht es nicht um innere Kritik. Hier geht es nicht um Jay-Z, der, wie ich es nenne, das N-Wort fallen lässt. Hier geht es um eine Ansammlung von Klischees, die in Wahrheit das unterminieren, was sie angeblich feiern. Ein Paradigma, das dringender Überarbeitung bedarf. Und die Tatsache, dass Leute sich seiner bedienen, die, und das soll keine Beleidigung sein, nur noch tangentielle Berührungspunkte mit der Ur-Heimat dieser Kultur aufweisen, macht es nur umso peinlicher.«


  Der Barmann nickte. »Also, Sie wollen noch’n Glas? Nur eins ohne Shamrock auf dem Schaum?«


  Killian seufzte. »Es geht doch nicht nur um den Shamrock, oder? Es geht um den ganzen mottenzerfressenen Musical-Brokat. Alles. Die ganze Szene, Bruder, ist im besten Falle eine Persiflage. Aber wenn wir schon mal beim Thema Shamrock sind, was hat es mit den vier Blättern auf sich? Nichts einfacher zu merken als das. Die Kelten sind polytheistisch, sie haben viele Götter. Der heilige Patrick will, dass sie nur noch einem Gott huldigen, also benutzt er das Shamrock, um die Dreifaltigkeit zu symbolisieren: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Dreifaltigkeit. Drei Blätter. Ein vierblättriges Shamrock ist gar keins, sondern ein vierblättriges Kleeblatt. Verstehen Sie? Ich meine, das ist doch wohl das Mindeste, worauf wir beide uns einigen können?«


  Der Barmann – eigentlich ein Barjunge – nickte diesmal kräftiger. »Ich gebe Ihnen ein anderes Glas, ohne Shamrock. Ich wusste nicht, dass Sie sozusagen aus der alten Heimat sind.«


  »Danke«, meinte Killian.


  »Obwohl«, fuhr der Bursche mit einem Blitzen im Auge fort, das Killian wohl aufgefallen wäre, wenn er aufgepasst hätte. »Das mit den Schlangen muss man ihm schon zugutehalten.«


  »Wem?«


  »Dem heiligen Patrick.«


  »Sind Sie Ire?«, fragte eine Stimme aus dem toten Winkel hinter Killian – sich dort aufzuhalten, war für jeden gefährlich. Killian zuckte zusammen, drehte sich um und griff in seiner Tasche nach der Geisterwaffe.


  Ein großer Kerl in Rangers-T-Shirt. New York Rangers. Nicht Glasgow. Vollkommen andere Baustelle.


  »Ja«, antwortete Killian.


  »Sie hören sich gar nicht irisch an«, meinte der Mann skeptisch. Er klang leicht durchgeknallt, und seine Augenbrauen waren wuscheliger als die von Freddie Jones in David Lynchs Wüstenplanet.


  »Ich bin aus Belfast«, antwortete Killian langsam.


  Der Mann nickte ebenso langsam. »Ich verstehe, also nicht aus Irland, Irland. Waren Sie schon mal in Dublin? Das ist eine richtige irische Stadt.«


  Killians frisches Glas mit dem schwarzen Gift tauchte knappe fünfundvierzig Sekunden nachdem es ihm versprochen worden war, vor ihm auf der Theke auf – kein besonders gutes Zeichen. Außerdem musste der Barmann auch noch unter Konzentrations- oder schwerwiegenderen psychischen Störungen leiden, denn oben auf dem Schaum prangte erneut ein vierblättriges Kleeblatt, das sich als Shamrock ausgab.


  Killian wusste, es war Zeit abzuhauen. Doch erst musste er noch was loswerden: »Dublin ist ja ganz nett, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass es drei Jahrhunderte lang eine Ansiedlung der Normannen war und dann weitere siebenhundert Jahre eine englische Stadt. Eine irische Stadt ist Dublin erst seit neunzig Jahren. Sind Sie vertraut mit dem Konzept der Traumzeit bei den Aborigines?«


  »Dem Was der Was bei Wem?«


  »Die Aborigines glauben, dass wir in zwei Welten leben. Das Leben hier auf Erden, das wir Realität nennen, und das Leben in der Traumzeit, das die eigentliche Realität ist, wo alles einen Sinn ergibt, wo wir mehr als denkende Halme im Wind sind, nämlich ein Teil des großen Ganzen. In der Traumzeit sind bestimmte Orte von besonderer Bedeutung, bestimmte Landschaften und Ansiedlungen. Belfast ist ein solcher Ort. Zumindest glaubten das die Menschen im Neolithikum. Für sie war Belfast ein heiliger Ort. Unberührte Birkenwälder in einem Flusstal, das sich gerade erst von einer langsam weichenden meilendicken Eisschicht befreit hatte. Die Kelten interessierten sich nicht für Dublin – in ihrer Kosmologie hatte es keine besondere Bedeutung, deshalb konnten die Normannen es haben. Belfast liegt am Zusammenfluss von drei heiligen Flüssen. Auf Irisch bedeutet es ›Mündung des Farset‹, einer der heiligen Ströme. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Der Mann in dem Rangers-Shirt nickte weise: »Sie sind also Australier?«, fragte er.


  Killian seufzte innerlich. Sein Instinkt hatte ihm schon verraten, dass es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Noch bevor die Maschine den Luftraum von Neufundland erreicht hatte, waren ihm erste Zweifel gekommen. Er konnte nicht nach Hause zurück, und das New York von David Dinkins und Mike Forsythe, das New York der Crack-Kriege, der vierstelligen Mordraten und der 50000 illegalen Iren gab es schon lange nicht mehr.


  Killian ließ Pub, Pint und den Mann zurück und ging bergab zur U-Bahn-Haltestelle 242nd Street.


  Er fand eine Daily News mit einem Foto von Dermaid McCann, Gerry Adams und Peter Robinson, die ein Glas Bier mit dem Präsidenten tranken.


  Guinness.


  Obamas Grinsen verriet nur eins: Holt mich hier raus, verdammt.


  Killian gähnte. Er war hundemüde, und morgen früh hatte er einen Job in Boston zu erledigen, der genauso gut sein Tod sein konnte.


  Nach ewiger Zeit kam endlich die Bahn.


  Es war bereits nach Mitternacht.


  »Fröhlichen Saint Patrick’s Day«, wünschte der Fahrer über die Sprechanlage.


  »Na, wir werden ja sehen«, murmelte Killian bei sich.


  1. MIT WEHENDEN FAHNEN UNTERGEHEN


  Sie verfluchte den Köter, nahm den Lauf aus dem Mund und legte die 9-mm-Pistole auf den Küchentisch.


  Das Metall hatte sich gut angefühlt. So als ob es dort hingehören würde. Ein kaltes, makelloses Stück Ingenieurskunst.


  Sie setzte sich auf ihre zitternde rechte Hand und starrte die Waffe an.


  Eiskristalle schmolzen auf dem Polymergriff der Heckler & Koch und glitten über das Magazin der Waffe, die auf dem grüngelben Resopal lag und wartete.


  Sekunden hackten große Stücke harter Zeit ab.


  Sie merkte, dass sie sich auf den entsicherten Abzug konzentrierte und sich die entsetzliche Kraft der in der Kammer befindlichen Kugel vorstellte. Von einer Sekunde auf die nächste könnte alles vorbei sein. Klick. Eine chemische Reaktion. Ein sich ausdehnendes Stück geschmolzenes Blei. Big Dave würde die Tür eintreten und ihre Kinder holen, die Bullen würden aus Coleraine anrücken und ihren Abschiedsbrief finden, Tom oder Richards Anwalt würde ihn mit der guten Nachricht wecken, Zeilenschinder würden aus Belfast herkommen, und irgendjemand würde das Bild von ihr mit den blonden Haaren auf Seite eins der beschissenen Sunday World stellen.


  Aber sie wäre raus aus der Nummer.


  Tot in der schwarzen Erde liegen, nur noch im Gestern leben …


  Die P30 hatte acht Kugeln im Magazin und die eine in der Kammer – mit der konnte sie ins Nichts reisen.


  Wieder bellte Thresher los. Wenn es noch geregnet hätte, hätte sie ihn natürlich nicht gehört. Heute Nacht hätte sie es vielleicht wirklich getan. Hätte nicht so lange und tief nachgedacht und den Lauf von der Zunge gleiten lassen.


  Aber jetzt nicht mehr, jetzt war sie auf der Hut, für den Fall, dass da wirklich etwas war. Oder jemand.


  Sie machte das Licht aus, nahm die Waffe und ging zur Tür.


  Sie öffnete sie einen Spalt und lauschte.


  Wellenrauschen im Hintergrund, Autos auf der Straße, ein Fußballspiel in einem Radio weit weg.


  »Thresher?«, flüsterte sie, doch jetzt war er still. »Thresher, wo bist du, du blöder Riesenköter?«


  Sie atmete Nachtluft, feucht, kalt. Sie sah nach oben. Die Wolken hatten sich verzogen, der Himmel sternenvoll. Milchstraße, die Mondsichel, Orion.


  Sie kannte sich mit den Sternen aus, hatte ein Jahr lang am Queen’s College Astronomie belegt, bevor sie die Uni sausen ließ. Natürlich erwähnte das keiner von Richards Anwälten in seiner Darstellung. Da zeichneten sie sie lieber als geldgeil, als Landei, als Junkie …


  Ihre Fingernägel gruben sich ihr in die Handfläche. Sie öffnete die Faust.


  Dann ging sie wieder hinein und schloss die Wohnwagentür, setzte sich an den Küchentisch. Sie hielt die P30 noch immer in der Hand. Ein Sekundenbruchteil. Mehr nicht.


  Sie überlegte noch ein, zwei Herzschläge lang …


  »Nein«, sagte sie laut und schüttelte den Kopf. Sie sicherte die Waffe, legte sie in einem Plastikbeutel ins Gefrierfach und schloss die Kühlschranktür.


  Beendete ihr Gespräch mit dem Tod.


  Dann ging sie durch den Wohnwagen, um nach den Mädchen zu schauen.


  Das Nachtlicht warf einen pinkfarbenen Schein über die verzogenen Aluminiumwände. Sues Decke war auf den Boden gefallen. Sie hob sie auf und deckte Sue wieder zu. Claire schlief wie ein Hase, zusammengekauert auf allen vieren. Der bellende Hund hatte keine von ihnen geweckt.


  Rachel sah sie an und versuchte, Liebe zu empfinden statt Verbitterung. Aber sie war so müde. Müde vom Lügen, Verstecken, Weglaufen.


  »Gute Nacht«, flüsterte sie und ging wieder zur Vordertür.


  Sie öffnete sie und sah sich noch ein letztes Mal um. »Na los, Richard. Schick deine Leute, ich glaub, es ist mir einfach nur noch egal«, flüsterte sie traurig.


  Sie schloss ab und legte die Kette vor.


  Dann ging sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer – dem einzigen weiteren Raum im Wohnwagen – und setzte sich auf das Klappbett. Die Decken waren seit einer Woche nicht mehr gelüftet worden und müffelten bereits.


  Sie griff nach der Zigarettenschachtel, öffnete sie, stellte fest, dass sie leer war.


  Regen fiel auf das Metalldach.


  Ping, ping, ping, ping, ping, ping …


  »Himmel«, murmelte sie.


  Die Mädchen hätten es wohl besser ohne sie. Rachel sah sich um – das hier, das war Wahnsinn.


  Sie suchte im Aschenbecher herum und fand noch eine Kippe mit ein bisschen Tabak dran.


  Sie klappte Big Daves Zippo auf. Der Tabak schmeckte nach Sand. Sie pustete Qualm auf eine kleine Mücke und ließ sich auf die Laken sinken.


  Das Dach löste sich auf.


  Fichten. Sternbilder. Ein Wolkenpfeil überschnitt sich mit dem Mond. An der Granitmauer wuchs Mohn, und der Wind brachte den Duft von Fenchel, Safran und morastiger Leere.


  Sie machte das Nachtlicht aus und sah durch die Gardinen hinaus auf den Campingplatz. Phosphoreszierendes Grün huschte über die Glotze in Big Daves Wohnwagen. Das hatte sie schon mal beobachtet, und sie schaute nun zu, wie es einen Augenblick lang dort brizzelte – falls brizzeln das richtige Wort dafür war –, bevor es sich in der schwarzen Luft in nichts auflöste. Fast alle schliefen bereits. Dave war auf Frühschicht, und das Fußballspiel war wohl vorüber. Stu und sein Mädchen waren die Letzten, vollkommen zugedröhnt oder damit beschäftigt, Meth zusammenzukochen, um es in Derry zu verkaufen – oder an sie.


  Sie rauchte zu Ende und kroch unter die Laken.


  Dunkelheit.


  Als der Verkehr auf der A2 nachließ endlich Stille.


  Sie konnte nicht schlafen. Ja, noch kreiste das Meth durch ihr System, aber sie hatte schon seit Jahren keine acht Stunden mehr geschlafen. Sie war froh, wenn sie vier zusammenbrachte.


  Er war nicht das Problem … Sie grübelte nicht länger über Richard oder jenen besonderen Sonntagmorgen … Nein, das Problem war nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart. Geld, Claire, die Schulbehörde, Sue, Anwälte, Privatdetektive, die Polizei von Nordirland. Drogen.


  Rachel zog sich die Decke über den Kopf.


  Wind.


  Regen.


  Schließlich gegen zwei Uhr früh ein paar Stunden ausradierter Existenz …


  Photonen von einem anderen Stern.


  Gebete, die durch die Schlafzimmerwand sickerten.


  Sie rührte sich. Die Luft im Raum war berauschend, der Geruch: Eukalyptus, Fichte, Seetang. Sie nahm das Laken vom Gesicht, rieb sich die Augen. Ihre Fingerspitzen waren weich, schwielenlos. Nicht abgearbeitet. Das bemerkte sie ohne Befriedigung oder Bedauern. Arbeit war was für Arbeiter.


  Sie ließ die Füße zu Boden gleiten, sah sich nach ihrer Uhr um, doch dann fiel ihr ein, dass sie ihr in der Stadt vom Handgelenk gefallen war. Die Rolex, die sowieso schon immer hinterlistig gewesen war, hatte ihre Chance genutzt, um das Wissen von Datum und Uhrzeit, Sekunde und Minute für immer für sich zu behalten. Vielleicht war es auch der wagemutige Versuch der Uhr gewesen, sie von solchen Vorstellungen zu befreien. Rachel lächelte, die Idee gefiel ihr, aber es stimmte nicht – die Uhr war ein Geschenk von Richard gewesen, sie war seine Verbündete, nicht ihre. Und es war nicht mal lustig. Sie hätte sie in Coleraine für fünfhundert Piepen verhökern können.


  Sie gähnte und zog den Vorhang auf.


  Blauer Van, roter Van, ein Van so alt, dass er keine Farbe mehr hatte, VW Käfer.


  Sie drückte das Fenster auf. Eine kalte Brise vom Atlantik. Sie fror.


  Die Zeugen Jehovas nebenan beteten weiter. Sieben Personen in einem Wohnwagen, so groß wie ihrer.


  Rachel schnappte sich den Bademantel vom Stuhl und zog ihn an. Sie öffnete das Fenster ein Stück weiter und hörte dem Gemurmel zu.


  Das Gebet war weder ein Flehen um Gottes Intervention noch eine Bitte um sein Verständnis, sondern nur der einfache Wunsch, dass der Allmächtige sie hören möge. Mehr wollten sie gar nicht. Hör uns nur, oh Herr, damit du weißt, dass wir existieren.


  »Tja, ich kann euch jedenfalls hören«, sagte Rachel und stand auf.


  Sie schob die Schlafzimmertür auf und sah nach den Mädchen.


  Claire saß am Küchentisch und las Kleines Haus in der Prärie; Sue schlief noch.


  »Guten Morgen«, flüsterte Rachel.


  Claire sah nicht auf.


  »Guten Morgen«, wiederholte sie.


  »Was?«, fragte Claire.


  »Wenn dir jemand einen Guten Morgen wünscht, dann ist es üblich, darauf zu antworten«, ermahnte sie Rachel.


  »Sue schläft noch, ich wollte sie nicht wecken«, murmelte Claire.


  Rachel nickte. Claire hatte immer eine Antwort parat, aber Rachel fand recht schnell eine andere Angriffstaktik. Claire trank ein Glas Orangensaft. Mit Eiswürfeln.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht an das Gefrierfach gehen«, sagte sie.


  »Ma, bitte, ich will lesen«, meckerte Claire.


  Rachel ging durch den Wohnwagen und setzte sich ihrer Tochter gegenüber an den Tisch. Sie hatte zwei Möglichkeiten: wütend werden und sie bestrafen, oder darüber hinwegsehen.


  Sie dachte eine Weile nach und entschied sich dann für Letzteres.


  »Was passiert denn in deinem Buch?«, fragte sie mit einem gütigen Lächeln.


  Claire sah auf. »Sie haben gerade Jack zurückgekriegt, okay?«


  »Wer ist Jack?«


  »Ihr Hund, sie dachten, er sei ertrunken – bitte, Ma.«


  »Schon gut«, murmelte Rachel, ging zur Tür und verwuschelte Claire im Vorbeigehen ein wenig grob die Haare. Sie schloss auf, öffnete die Tür, sah zwischen den Ästen der Fichte hindurch. Ein irisfarbener Himmel, niedrige Wolken, Kondensstreifen.


  Im Osten hatte die Sonne die Bäume noch nicht freigegeben.


  Daves Zeitung lag auf seiner Veranda, und sein Wagen stand noch da. Er hatte offensichtlich verschlafen.


  Rachel fühlte sich einsam.


  Jetzt gab es nicht mal Sterne. Sie rieb sich das Kinn, schlurfte in die Flip-Flops rein und wieder raus, rein und raus. Sie linste zwischen den Wohnwagen hindurch, wollte einen Blick aufs Meer erhaschen, doch da war heute nur ein klebriger Meeresnebel.


  Sie setzte sich in die Türfüllung. Vor ihren Füßen eine leere Wodkaflasche, ein halb gerauchtes Zigarillo, ein Weinglas voller Regenwasser und die Reste einer Wassermelone, die nun mit hunderten von schwarzen Ameisen bedeckt waren.


  Plötzlich hörten die Gebete rechts von ihr auf, und nach einer Minute kam die ganze Sippe aus dem Wohnwagen und stiefelte zu dem Volvo 240. Vier Jungs, zwei Mädchen. Das älteste neun. Dad war nach England abgehauen.


  Rachel winkte, Anna winkte zurück.


  »Rachel, Schätzchen, wenn ich die Kleinen los bin, komme ich am Spar vorbei. Brauchst du was?«


  Anna hatte ein gutes Herz. Rachel brachte es nicht über sich, sie wirklich zu mögen, aber sie hatte ein gutes Herz.


  »Nein, alles bestens … ach, warte mal, ich brauche Zigaretten.«


  »Sicher. Das Übliche?«


  »Das Übliche.«


  Der Volvo setzte zurück, wedelte zwischen den Wohnwagen hindurch und die Schotterstraße entlang. Ein neuer Toyota Hilux blockierte den Weg zur Hälfte, und Anna musste fast bis in den Graben ausweichen.


  »Manche Leute nehmen aber auch gar keine Rücksicht«, meinte Rachel zu sich selbst. Wahrscheinlich irgendein Yuppie-Abschaum, der von Stu Meth kaufen wollte.


  Sie stand auf und setzte sich in den Liegestuhl neben ihrem Wohnwagen. Sie nahm eines von den Weingläsern von letzter Nacht, fischte eine tote Fliege heraus und trank.


  Vielleicht döste sie ein wenig ein.


  Sie schrak auf. Die Sonne stand höher, der Nebel hatte sich verzogen. Es war der 17. März, es würde also nicht recht warm werden, aber so langsam wurde …


  Etwas stimmte nicht.


  »Claire?«, rief sie.


  Keine Antwort.


  Rachel stand auf. »Claire?«


  »Was denn?«, wollte Claire aus dem Wohnwagen wissen.


  »Ist deine Schwester wach?«


  »Die ist im Bad«, maulte Claire mit einem Ton in der Stimme, der einem Augenrollen entsprach.


  Rachel nickte, aber noch immer stimmte was nicht … irgendetwas, das Claire gesagt hatte, irgendwas von wegen Hund.


  Sie drehte sich um und sah zu Daves Wohnwagen hinüber. Zeitung. Laster. Hatte Dave nicht Frühschicht?


  Sie ging zu ihrem Wohnwagen. Sah hinein. Die Klospülung rauschte. Claire las.


  »Claire, Schätzchen, tust du mir einen Gefallen und sagst mir mal, wie spät es ist?«


  »Mutter, bitte!«, fauchte Claire.


  »Wie spät ist es?«, fragte Rachel mit nun fester Stimme.


  »Es ist acht, okay? Kann ich jetzt lesen?«


  Acht Uhr. Dave hätte schon vor einer Stunde weg sein müssen. Rachel sah zu dem neuen Toyota auf der Fahrspur hinüber. Niemand in der Kabine. Das Ding stand einfach nur da.


  Und was war mit Thresher? Wo war er?


  »Thresher?«, rief sie. »Thresher, guter Junge.«


  Sie wartete.


  Nichts.


  »Ich hab ein Leckerchen. Thresher? Thresher!«


  Kein Bellen, kein Gerenne.


  »Thresher!«


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Sie ließ das Weinglas fallen, wickelte sich in den Bademantel und rannte in den Wohnwagen. Sie nahm Claire das Buch aus den Händen, packte sie beim Handgelenk und drückte.


  »Aua, Ma, du tust mir weh«, kreischte Claire.


  »Zieh dich an. Pack eine Tasche. Alles, was du brauchst. Pack mein Zeug auch gleich ein, und hilf deiner Schwester beim Anziehen. Jetzt!«


  »Was ist los?«, fragte Claire und schaute verängstigt.


  »Zieh dich an, sofort! Sag deiner Schwester Bescheid.«


  »Was ist denn?«


  »Diskutier nicht mit mir. Los!«


  Rachel ging ans Gefrierfach, nahm die P30 heraus, entsicherte die Waffe.


  »Ma, Claire sagt, ich soll mich anziehen«, jammerte Sue.


  »Tu, was deine Schwester dir sagt. Tu’s einfach! Zieht euch an und packt eine Tasche«, befahl Rachel mit kalter Stimme. Sie holte tief Luft und verließ den Campingwagen, die P30 mit beiden Händen umklammert, die Arme ausgestreckt, den Finger neben, aber nicht auf dem Abzug. Sie durfte keinen Bullen niederschießen. Für so etwas gab es Minimum fünfundzwanzig Jahre.


  Ihre Flip-Flops waren zu laut, also warf sie sie von sich, ging barfuß zu Daves Wohnwagen, sah hinein. Die Jalousien waren runtergezogen, der Fernseher tot. Sie rüttelte an der Tür. Verschlossen. Rachel kauerte sich hin und drückte die Hundeklappe auf. Sie linste hinein, konnte aber nichts erkennen.


  »Dave?«


  Keine Antwort, aber Dave schlief oft mit Ohrenstöpseln.


  Sie ging zur Rückseite des Wohnwagens. Hier wich der lehmige Boden dem Sand, und darauf fand sich eine rotbraune Blutspur, die im Wald verschwand.


  »Himmel«, flüsterte Rachel.


  Sie kniete sich hin und berührte die Spur. Trocken, aber nicht fest.


  Sie schluckte schwer und folgte der Spur zwischen die Bäume.


  »Thresher?«, versuchte sie es leise.


  Dann überkam sie eine bösere Vorahnung. »Dave?«


  Sie sah zum Campingwagen zurück. Alles schien in bester Ordnung.


  Rachel stieg über einen umgestürzten Baum, und da, etwa fünfzehn Meter entfernt zwischen den großen Fichten, lag Thresher, von Ameisen bedeckt, mit einem Loch im Schädel.


  Sie beugte sich vor. Thresher war kalt. Schon seit ein paar Stunden tot. Er hatte den Eindringling verfolgt, und der oder die hatten ihn getötet.


  »Guter Junge«, flüsterte Rachel. »Das hast du gut gemacht. Braver Junge.«


  Sie war überrascht, dass die Blutspur nicht bei Threshers Kadaver endete, sondern sich weiter in den Wald hinein zog.


  Sie konnte ihr auf dem dichten Nadelbett des Waldbodens leicht folgen. Selbst wenn sie keinen Oberpfadfinder zum Dad gehabt hätte, hätte sie den Kerl verfolgen können.


  Tiefe Schuhabdrücke, ein paar Münzen, Blut, ein Bein nachgezogen.


  An einer Stelle war er hingefallen, und er hatte eine Weile gebraucht, um wieder hochzukommen.


  Er kroch jetzt nur noch voran.


  Keine hundert Meter vom Campingplatz entfernt fand sie ihn.


  Thresher hatte dem Mann ordentlich zugesetzt. Er war etwa fünfunddreißig, trug eine Lederjacke, schwarze Jeans, weiße Turnschuhe, zwei goldene Ohrringe. Er hat-te ein blasses, pockennarbiges Gesicht, einen dünnen Schnurrbart und eine russische Mafia-Träne unter dem linken Auge. Wie hübsch.


  Der Mann war in Schweiß gebadet; er hatte sich das Bein gebrochen.


  In der linken Hand hielt er ein Handy, in der rechten eine Handfeuerwaffe.


  Ganz offensichtlich kein irischer Bulle, auch nicht Interpol oder irgendeine Sondereinheit.


  Als Rachel näher kam, schlug er die Augen auf.


  »Spasiva«, sagte er.


  Rachel näherte sich vorsichtig. Sie stieg ihm aufs Handgelenk, beugte sich vor und nahm ihm die Waffe weg. Dann warf sie sie ins Unterholz.


  »Spasiva«, wiederholte der Mann.


  Sie trat ihm aufs andere Handgelenk und nahm ihm das Handy ab.


  »Zigarette«, bat der Mann.


  Sie ging die letzten Anrufe durch. Vier davon nach London.


  »Zigarette«, wiederholte er.


  »Wann kommen die anderen?«, fragte Rachel.


  »Zigarette, bitte.«


  »Kommen sie aus London?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie hielt ihm die P30 ins Gesicht. »London oder Dublin oder Belfast? Sprich!«


  »London«, sagte er.


  Sie hielt die Waffe auf ihn gerichtet, klopfte ihn ab und fand Autoschlüssel und eine Brieftasche. Dann tat sie einen Schritt zurück.


  »Sag deinem Boss … sag deinem Boss …«, fing sie an. Aber sie wollte überhaupt nicht, dass er Richard irgendetwas ausrichtete. Sie warf die Schlüssel weg und behielt die Brieftasche. Dann rannte sie zurück zum Campingplatz und hämmerte gegen Big Daves Tür, bis dieser verwirrt und mit trübem Blick auftauchte.


  »Rachel, was … wie spät ist es? Himmel, wie spät ist es? Thresher weckt mich sonst um sechs, jetzt muss es doch schon …«


  »Dave, ich brauche den Subaru, Richard hat mich aufgestöbert. Jetzt lässt er seine Schläger schon einfliegen.«


  Dave ging auf die fünfundsechzig zu und sah früh am Morgen erheblich älter aus. Sein Gesicht war grauer als seine Haare, und sein Blick schweifte noch weit in die Ferne.


  »Dave«, wiederholte Rachel und griff nach seinen Schultern, die in einem Jeanshemd steckten.


  »Was? Ach, der Subaru?«


  »Ja.«


  Er nickte, ging hinein, kam mit den Wagenschlüsseln und einer Rolle Geldscheine zurück.


  »Das brauche ich nicht«, wiegelte Rachel ab.


  »Nimm schon.«


  »Nein.«


  »Nimm es, um Himmels willen, kauf den Mädchen was.«


  Sie steckte das Geld in die Tasche. Und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Keine Bullen, Dave, er hat ne Schlägertruppe geschickt, verdammte Russen oder so was, sie haben Thresher umgebracht«, erklärte sie ihm.


  Dave stolperte ein wenig, fasste sich wieder und schüttelte den Kopf.


  »Der Kerl ist ja irre.«


  »Ich weiß. Ich muss los. Tut mir leid wegen Thresher. Er war ein guter Hund.«


  Sie gab ihm noch einen Kuss und eilte zu ihrem Wohnwagen zurück.


  »Mädchen, seid ihr so weit?«, rief sie, als sie die Stufen aus Schlackesteinen hinaufeilte.


  »Sue will sich nicht anziehen«, sagte Claire.


  Rachel sah hinein.


  Claire war fertig. Sie stand da mit einem vollgepackten Koffer, trug drei Blusen und zwei Jacken. Sue war nackt.


  »Himmel Herrgott, Sue, du bist ja noch nicht mal angezogen«, schimpfte Rachel.


  Das Telefon des Schlägers klingelte in ihrer Hand. Sie drückte auf Grün.


  »Mischa, wir sind hier, wo bist du?«, fragte eine Stimme mit Londoner Akzent.


  Rachel hielt sich einen Finger vor die Lippen, damit die Mädchen still blieben.


  »Mischa, wo bist du? Wir haben’s geschafft, wir sind hier.«


  Rachel legte auf und sah hinaus. Am Ende der Schotterstraße stand hinter dem Toyota ein schwarzer Range Rover. Zwei Mann Besatzung, hinten vielleicht noch welche.


  »Claire, geh zu Daves Wagen, steig hinten ein und schnall dich an«, befahl Rachel und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  »Was ist denn mit unserem Auto?«


  »Das kennen sie vielleicht. Wir müssen es einfach versuchen und an ihnen vorbeifahren.«


  »Die werden uns sehen, Ma.«


  »Tu, was ich sage, Claire, setz dich in Daves Auto und schnall dich an«, sagte Rachel ruhig. Es war nicht schwer für Claire, die Angst in den Augen ihrer Mutter zu erkennen.


  Es gab nur eine Zufahrt zum Campingplatz, also mussten sie das Risiko eingehen, wenn sie nicht durch den Wald fliehen wollten. Rachel gab Claire die Notfalltasche, die sie stets bereithielten, gepackt mit Unterwäsche, Geld, Schokoriegeln und dem Laptop, Richards Laptop – die einzige Lebensversicherung, die sie noch hatten.


  »Los!«, drängte Rachel.


  Claire rannte los, und Rachel wischte sich die Tränen aus den Augen, damit Sue nicht ausflippte.


  Doch die kümmerte sich eh nicht um sie, sondern stand nur da, lutschte am Daumen und sah sich im Fernsehen Dora an.


  Rachel hatte nicht die Zeit, den üblichen Kleinkrieg mit Sue zu führen. Sie ging ins Bad, schnappte sich ein Strandtuch und wickelte Sue darin ein. »Komm, Schätzchen«, sagte sie. »Du kannst nachher ein paar Sachen von deiner Schwester anziehen.«


  »Warte mal, wo gehen wir hin?«, fragte Sue.


  »Mach dir keine Sorgen deswegen.«


  »Ich will nicht weg«, bockte Sue.


  »Schätzchen, es wird dir gefallen, nun komm schon.«


  »Ich habe nichts an!«


  »Du kannst was von deiner Schwester anziehen.«


  »Ich will aber nichts von ihr anziehen, die Sachen passen mir nicht!«, sagte Sue, wand sich aus Rachels Händen und ließ sich zu Boden plumpsen.


  Rachel spürte, wie ihr ein Schrei aus der Brust zu quellen drohte. Sie rannte zur Tür. Die Männer hatten den Wagen abgestellt und kamen zu Fuß den Weg herauf. Zwei Mann, beide in T-Shirts und mit Fliegersonnenbrillen, also offensichtlich private Muskelmänner, keine Bullen.


  Sue hatte sich die Fernbedienung geschnappt und auf Spongebob umgeschaltet.


  Rachel nahm das Strandtuch vom Boden und wickelte Sue fest darin ein.


  »Nein!«, kreischte Sue.


  Rachel packte sie und rannte hinaus.


  »Ma! Nicht! Das ist ne tolle Sendung!«


  Sue wog nicht viel, doch sie wehrte sich, wand sich, kratzte, biss.


  Rachel öffnete die hintere Tür von Daves Subaru Outback und warf Sue hinein.


  »Schnall Sue an!«, befahl sie Claire.


  »Neeeiiin!« Sue schrie aus vollem Hals.


  »Sei still!«, befahl Rachel.


  »Du solltest besser verschwinden«, sagte Dave. Er hatte sich einen Bademantel übergezogen und hielt eine langläufige Schrotflinte in der Hand.


  Rachel nickte, stieg ein, steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  Handschaltung, verdammt, Richard hatte immer nur Automatik gekauft, wie ging das jetzt noch mal? Kupplung und Bremse. Sie drehte den Schlüssel, würgte den Wagen ab.


  Die Männer, die den Weg heraufkamen, erkannten sie.


  Sie zogen etwas aus den Taschen und rannten los.


  »Ich hab sie«, sagte Dave.


  Rachel drehte den Schlüssel und ließ die Kupplung langsam kommen. Sue beugte sich vor, krallte sich in ihre Haare und zog fest. Rachel schrie auf und würgte den Wagen ein zweites Mal ab.


  »Hör auf damit!«, schrie Rachel. »Halt sie fest, Claire!«


  Die beiden Männer kamen näher, zwanzig Meter, weniger. Sie trugen Hundemarken um den Hals und schwarze T-Shirts mit der Aufschrift »Beglaubigte Kautionseintreiber« in gelber Schrift auf der Brust – was in Nordirland natürlich überhaupt keinerlei Bedeutung hatte.


  »Ich will nicht weg!«, kreischte Sue.


  »Ma, ich hab Angst«, jammerte Claire.


  »Na komm schon, Mädchen«, ermutigte sich Rachel. Sie drehte den Zündschlüssel. »Kupplung langsam kommen lassen, langsam Gas geben«, murmelte sie. Der Motor blieb an. Sie fuhr los. Die Männer hatten sie erreicht. Große weiße Kerle, Schnurrbärte, graumeliertes Haar der eine, der andere jünger, fieser.


  Der Jüngere sprang auf die Motorhaube, schlug die Scheibe auf der Fahrerseite ein, streckte die Hand durch das zerbrochene Glas und sprühte ihr Mace ins Gesicht.


  »Aaahhh!« Ihre Augen brannten höllisch.


  Rachel gab Vollgas. Der Subaru sprang nach vorn.


  Sie hörte die Schrotflinte losgehen, konnte aber nichts sehen.


  Schläge gegen die Windschutzscheibe.


  Die Kinder schrien.


  Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie schwammen in Tränen.


  Sie hörte Dave rufen, krallte sich am Lenkrad fest.


  Die Straße war schnurgerade. Bis auf den großen Toyota.


  »Claire, sag mir, wann ich ausweichen muss, damit ich nicht das Auto ramme!«, schrie sie.


  »Ma, da ist ein Mann an der Windschutzscheibe!«


  »Sag mir, wann!«


  »Jetzt! Jetzt!«


  Der Wagen knallte in ein Schlagloch. Rachel spürte Claires Hand in ihrem Nacken.


  »Ich glaube, er hat eine Waffe!«, schrie Claire.


  Rachels Augen brannten wie Feuer. Sie blinzelte, lenkte ruckartig, um einem Wohnwagen auszuweichen, schloss die Augen, schnappte sich die Wasserflasche aus dem Becherhalter, drehte die Flasche mit einer Hand auf und goss sich Wasser ins Gesicht.


  Für einen Augenblick ließ sie das Lenkrad los und rieb sich das Mace so gut es ging aus den Augen. Sie konnte ein wenig sehen, wenn sie blinzelte, doch was sie da sah, war nichts Gutes. Der Kopfgeldjäger/Privatdetektiv klammerte sich mit der rechten Hand verzweifelt an dem Scheibenwischer fest und versuchte, mit der linken Hand einen Tazer auf sie zu richten.


  Sie näherten sich der Ausfahrt vom Campingplatz neben Stus Hütte.


  »Gib endlich auf, verdammtes Weib!«, schrie der Mann, bekam den Tazer richtig in die Hand und streckte ihn durch die zerbrochene Scheibe hinein.


  Der Knall der Schrotflinte hatte Stu und Stacey neugierig gemacht. Stu stand nackt in seiner ganzen tätowierten Schönheit da und hielt einen Hurleyschläger in der Hand. Rachel mochte Stu nicht besonders, aber wenn er sich für eine Seite entschied, dann richtig – vor allem, wenn es um seine Kunden ging.


  »Anhalten!«, brüllte der Kopfgeldjäger.


  Rachel schüttelte den Kopf.


  »Ich bin berechtigt, Gebrauch von …«, doch weiter kam er nicht, denn Stu donnerte ihm den Schläger in den Rücken.


  Der Mann stürzte vom Wagen, und Rachel sah im Rückspiegel, wie Stu weiter auf ihn einschlug.


  »Danke, Stuart«, sagte sie und bog an der Kreuzung nach Osten ab.


  Sie fuhren nach Coleraine, hielten an der Tankstelle und tankten voll. Ein Stück weiter fanden sie einen McDonald’s.


  Rachel fragte sich, wie lange Dave die beiden Männer wohl festhalten konnte, bevor er sie laufen lassen musste. Wie viele Stunden Vorsprung hatte sie? Nicht allzu viele, sonst hätte Dave eine Anklage wegen Freiheitsberaubung am Hals.


  Die Mädchen aßen etwas. Rachel bekam nichts herunter.


  In der Sitzecke am Fenster wurde es kalt. Schwere Regenwolken waren aus Donegal herübergezogen, Blitze schossen auf die in der ungeheuren Weite des Atlantiks verlorenen Schiffe herab.


  Der Regen wich Hagel.


  Sue spielte mit ihrem Spielzeug aus dem Happy Meal, Claire verbarg ihre Angst und fragte scheinbar kaltblütig: »Ma, wo genau fahren wir hin?«


  Nicht allzu weit, mit einer kaputten Seitenscheibe.


  Rachel sah in das graue Wetter mit den schwarzen Wolken hinaus und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete sie.


  2. ZURÜCK IM WAHREN LEBEN


  Irgendjemand musste wegen dieser Special K Lügen verbreitet haben. Killian war kein Experte für Frühstücksflocken, aber dieses Zeug, das als Kellogg’s verkauft wurde, war eine schlechte Imitation aus gerösteten Maisschnitzen mit Geschmacksstoffen und jeder Menge Fruktosemaissirup, zu vierteldollargroßen Flakes gepresst. Chemisches Rauschen am Gaumen. Stechende Schmerzen in der Herzgegend.


  Eigentlich schmeckte es ziemlich gut. Killian nahm einen Schluck von dem dünnen Kaffee. Der allerdings nicht schmeckte.


  Killian nahm sein Gepäck, warf einen letzten Blick in den Spiegel und legte einen 20-Dollar-Schein auf die Kommode. Er hatte eigentlich fünf Dollar hinlegen wollen, doch nachdem er den Schein den ganzen Tag gehütet hatte, hatte er ihn dummerweise letzte Nacht in den Automaten gesteckt, um sich ein Kitkat zu ziehen; jetzt hatte er nur noch zwanzig oder Kleingeld.


  Er überquerte den quadratischen Innenhof des Union Theological Seminary und blieb plötzlich vor der Kapelle stehen. Ein Schild verkündete freundlich: »Alle Konfessionen willkommen«. Die hölzerne Tür war verschlossen, das Schlüsselloch eisenbewehrt. Killian hatte sie in vierzig Sekunden auf. Er setzte sich auf eine der hinteren Bänke und versuchte, etwas zu spüren. Das blieb eine enttäuschende Reihe von Minuten so, schließlich ging er wieder hinaus.


  Killian hinterließ seinen Gästezimmerschlüssel bei einem dösenden Wachmann und trat hinaus auf den Broadway. Eine leere Getränkedose wurde vom Wind über den Straßenbelag getrieben und klapperte wie ein verrückt gewordenes Xylophon. Der Himmel wirkte wie Jetlag, wie früher Morgen an der Fähre, was ihm überhaupt nicht gefiel. Killian sah ein Taxi, winkte mit einem leiser werdenden »Halloo …«, doch der Wagen fuhr einfach weiter. Zwei weitere folgten ihm, schließlich hielt ein Schwarztaxi. Killian stieg ein und wuchtete seine Tasche neben sich auf die Rückbank.


  »Welcher Flughafen?«, fragte der Fahrer.


  »Zum Logan Shuttle.«


  Die 125th Street flog vorbei. Killian ging in Gedanken die Erinnerungen an die Zeit durch, als er zwanzig war. M&G, das Postamt Manhattanville, die Haltestelle des A Train, die Jungs von der Feuerwehr, Engine Company 37/Ladder 40.


  Eine Schlange von Leuten in Geschäftskleidung reichte vom Flughafengebäude von La Guardia bis fast zum Parkplatz. Aus langer Erfahrung mit dem Jammer der menschlichen Existenz sagte der Taxifahrer: »Ich wette, das da ist der Logan Shuttle.«


  Killian nickte und rundete die sechsunddreißig Dollar Fahrpreis auf vierzig auf. Der Fahrer, Russe oder Osteuropäer, dankte ihm ohne Sarkasmus in der Stimme. Killian stellte sich hinten an der Schlange an.


  »Entschuldigung, ist das die Schlange nach Boston?«, fragte er den Burschen vor sich – einen großen Mann in einem blauen Mantel.


  Als er keine Antwort bekam, versuchte er es noch mal. »Ist das die Schlange nach Boston?«


  Der Typ vor ihm zuckte nervös, doch nichts kam. Killian sah an ihm vorbei Richtung Flughafen, wo jedes der Flugzeuge, die wacklig den East River entlang anflogen, nur sekundenknapp an einer Katastrophe vorbeischlitterte. Eine Welle tiefer Depression überkam Killian. Er war müde, aus dem Gleichgewicht, stinkig. Das Special K spendete keine Energie mehr, aber das allein war es nicht. Es war eine harte Woche gewesen, ein harter Monat, ein hartes Jahr. Er stand bei diesen Apartments in Laganside mit dreihunderttausend in der Kreide, der nordirische Immobilienmarkt brach typischerweise nach zwölf soliden Wachstumsjahren völlig ein, und das auch noch genau in dem Augenblick, als er das wahre Leben hinter sich gelassen und seinem Dasein eine neue Richtung an der Universität Ulster gegeben hatte.


  Völlig überflüssig zu erwähnen, dass es regnete und er keinen Mantel hatte. Ganz logisch. Schmieriger Nieselregen, der einen nasser machte als satter Regen, weil die Menschen fanden, dass es in Ordnung sei, ihn draußen stehend über sich ergehen zu lassen.


  Killian legte den Kopf in den Nacken, ließ sich die Tropfen auf die Wangen fallen, schloss die Augen, lauschte: Laster auf der Cross Bronx, Flugzeuge am Marine Terminal und ein irrer Wind, der über den Parkplatz pfiff wie über den Hals einer Flasche Absolut.


  Ein Regentropfen platschte ihm auf das linke Augenlid. Er schlug die Augen auf. Dieser Himmel. Bösartig, nicht gerade diabolisch, aber ganz gewiss nicht gutwillig – der Himmel eines kleinen Gauners, eines betrunkenen, sentimentalen Gattinnenschänders. Killian überlegte, ob er dem Burschen vor sich zwischen die breiten Schulterblätter piksen sollte. Was für ein Problem hatte der? Killian suchte nach einem Hörgerät, fand keins. Langsam setzten seine Instinkte ein: Kämpfen oder kapitulieren. Adrenalin schoss ihm durch den Körper. Seine Pulmonararterie weitete sich, seine leichenblassen Wangen wurden rot. Er ballte Fäuste und öffnete sie wieder, und seine Hände erinnerten sich an hundert Arten, einen Mann kampfunfähig zu machen, obwohl das nicht ganz sein Metier war.


  »He, Kumpel, ist das nun die Schlange für den Shuttle nach Boston oder was?«, fragte er mit tiefer Stimme und altmodischem West-Belfaster Akzent.


  Nun drehte sich der Mann um. Er las den New Yorker und sagte, ohne aufzublicken und nach einer Pause, die eine tiefe, unerklärliche Verachtung auszudrücken schien: »Was wollen Sie?«


  Killian war erfreut und dann entrüstet über diese Reaktion – was war denn so toll daran, sich mit einem Fremden auf einem klammen Flughafenparkplatz anzulegen? Heutzutage fing man sich für so etwas eine Anklage ein. Festnahme, Rikers Island, der ganze Schlamassel. Der Bursche war groß und breit, aber Killian war größer, wenn auch bei weitem nicht so stämmig.


  »Was wollen Sie, Sie Arschloch?«, blaffte der Mann.


  Ein frisch aufgestellter Killian Jahrgang 1990, der alles darauf anlegte, Darkey White zu beeindrucken, hätte ihm vor die linke Kniescheibe getreten, ihn an den Haaren zu Boden gezerrt, die Aktentasche genommen und sie ihm über den Schädel gezogen. Aber es war nicht 1990.


  »Sehen Sie mich an«, sagte Killian mit einer Stimme wie eine Stahlfeile auf Feuerstein.


  Der Mann sah ihn an. »Und?«


  In vierzig Jahren auf dem Planeten Erde – dreiundzwanzig davon im wahren Leben – hatten Killians Augen eine Menge Unannehmlichkeiten gesehen, und er wusste, sie konnten einen beängstigend tiefen Brunnen ernster Entschlossenheit wiedergeben. Selbst eine in zwischenmenschlichem Umgang wenig geschulte Person hätte sofort darin lesen können: Dies ist kein Mann, mit dem du dich anlegen solltest.


  Wie auch immer, Killians Gegenüber brauchte ein, zwei Sekunden, bevor er kapierte.


  »Ist dies die Schlange für Logan?«, fragte Killian.


  Spät einsetzende Erkenntnis, Angst, Panik.


  »Ach … ja, tut mir leid, ja, das ist der Shuttle«, murmelte der Bursche mit zitternden Lippen und gesenktem Blick – eine Haltung, die Killian schon entnervend oft gesehen hatte. Sie stellte ihn nicht zufrieden. Sie langweilte ihn. Diese ganze Welt langweilte ihn, deshalb war er unter anderem ja auch an der Universität.


  »Danke«, sagte Killian und entließ ihn aus seinem Blick.


  »Gern geschehen«, murmelte der Mann und hielt sich den New Yorker wie einen Schutzschild vors Gesicht. Killian sah hinter sich, wo nun ein Dutzend weiterer Personen in der Schlange standen, die sich noch keinen Millimeter bewegt hatte.


  »Wie lange das wohl noch dauert?«, fragte er sich laut.


  Der Bursche vor ihm zuckte zusammen, merkte aber, dass Killian das nur rhetorisch gemeint hatte.


  Wie lange?


  Fünfzig Minuten in der Schlange.


  Vierzig im Flugzeug.


  Harte vierzig Minuten. Mittelplatz / eingezwängt / Quatschköpfe / Baby / unglaubliche fünf Dollar für eine Coke.


  Logan sah aus wie ein Flughafen, der beim Vorsprechen für die Rolle des Flughafens durchgefallen war. Die Gangway war kaputt. Der Ersatzbus brauchte ewig. Im Gebäude funktionierte nichts. Die Decken waren niedrig, die Neonröhren flackerten, es tropfte durch. Bullen, State Troopers und National Guard zuhauf. Reglose Schlangen zogen sich in die Länge und durchkreuzten einander. Das Gepäck landete auf dem falschen Karussell.


  Natürlich war wegen des Saint Patrick’s Day alles entsprechend geschmückt: Wimpel, grüne Pappdinger an Schnüren, übermäßige Trunksucht.


  Killian rief Sean an. Sean war nicht da, also bat er Mary, ihn direkt mit Michael Forsythe in Park Slope zu verbinden. Er mühte sich durch eine Reihe von Untergebenen, bis er endlich Michael an der Strippe hatte.


  »Ja?«, fragte Forsythe.


  »Hier spricht dein Kumpel aus Belfast.«


  »So sagte man mir. Wir haben dich gestern Abend schon gesucht.«


  »Ich wollte mich nicht finden lassen.«


  »Wenn du für uns arbeitest, bist du ununterbrochen erreichbar«, erklärte Michael kühl.


  »Bei allem Respekt, aber wenn ich dich korrigieren darf, arbeite ich ab heute morgen für dich. Gestern Abend war noch meine eigene Zeit«, erwiderte Killian.


  Sie beide kamen aus derselben Welt: Nordbelfaster Kleinkriminelle, die sich hochgearbeitet hatten. Michael kannte den Typ, wusste, wie man mit ihm umgehen musste. Vor allem aber kannte er Killian schon von klein auf. Er würde sich nicht mit ihm streiten und beließ es dabei. »Ich wollte dich nur ausfindig machen, weiter nichts. Wo bist du gerade?«, fragte er.


  »Logan.«


  »Gut. Kennst du das Fairmont Hotel?«


  »Ja.«


  »Geh zur Anmeldung. Ich faxe dir die Adresse hin.«


  »Okay.«


  »Du brauchst einen Wagen.«


  »E ist nicht in der Stadt?«


  »Nein. North Shore. Du kannst doch fahren, oder?«


  »Ja.«


  »Vielleicht kann ich dir jemanden schicken, mal sehen.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Ruf mich an, wenn du Probleme hast, ich möchte nur, dass das heute geklärt wird.«


  »Ich kann dir versichern, dass die Angelegenheit in den nächsten paar Stunden erledigt ist.«


  »Gut. Die alte Dame kommt heute Nachmittag zu unserem großen Saint-Patrick’s-Day-Gelage aus Chicago zurück, und es würde mir nicht gefallen, ihr sagen zu müssen, dass dieser Idiot uns immer noch Schwierigkeiten macht.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Killian nur.


  »Meine Leute haben dir ein Zimmer gebucht, wenn du es brauchst, es sei denn, du nimmst den Nachtflug zurück.«


  »Mal sehen.«


  »Feiern deine Leute den Saint Patrick’s Day, Killian?«, fragt Michael freundlich, wenn auch mit leicht rassistischem Anklang.


  Die Leute hegten die phantastischsten Vorstellungen über die Tinker.


  »Aber klar«, antwortete Killian. »Ich hab sogar gestern Abend einem kleinen Scheißer in der Bronx deinen Schmus über Shamrocks und die Dreifaltigkeit vorgesülzt.«


  »Und, wie lief’s?«


  »Als hätte ich mit der Wand geredet.«


  »Aye. Also dann, fröhlichen Saint Patrick’s Day. Viel Glück, Kumpel.«


  Killian legte auf und kam ins Grübeln. Mike und er waren sich ein paarmal begegnet. Die eindrücklichste Begegnung war natürlich Heiligabend 1992 gewesen, als Michael seinen Auftraggeber Darkey White umgelegt hatte, nachdem er und ein paar weitere Wachmänner auf demütigende Art und Weise kaltgestellt worden waren.


  Auf diese Weise war Killian von Forsythe überflügelt worden, der genauso alt wie er war und auf die gleiche Weise sein Geld verdiente, aber einfach einen Tick besser gewesen war.


  Killian hatte daraufhin New York verlassen und war nach Belfast zurückgekehrt, was sich im Nachhinein als gutes Timing herausstellte, da zu der Zeit gerade der Waffenstillstand anfing und die paramilitärischen Gruppen sich der ganz normalen Kriminalität zuwandten. Alle brauchten beim brandneuen Handel mit Narkotika Hilfe, und Killian mit seiner »New Yorker Erfahrung« war ein gefragter Mann. Bislang hatten IRA und UDA die Drogendealer umgelegt, um zu zeigen, dass sie Beschützer der Gemeinschaft waren, doch nach dem Waffenstillstand und dem Ende der Unruhen kümmerten sie sich aus Langeweile und Geltungsdrang selbst ums Drogengeschäft; Mitte des ersten Jahrzehnts nach dem Millenium stellten Drogenhandel und -herstellung die Hauptexistenzgrundlage der Paras dar.


  Killian war aufgestiegen und hatte sich einen solchen Namen gemacht – erst als schwerer Junge, dann als »Überzeuger« –, dass selbst noch ein Jahr nach seinem Rückzug ein »alter Freund« wie Michael Forsythe anrufen und ihn über den Atlantik kommen lassen konnte.


  Killian wäre allerdings nicht gekommen – Forsythe hin oder her –, wenn da nicht diese verdammten Apartments gewesen wären. Killian versuchte es erneut bei Sean. Diesmal stellte Mary ihn durch.


  »Wo warst du vor einer Minute?«, wollte er wissen.


  »Wo warst du letzte Nacht?«, fragte Sean zurück.


  »Ich hab zuerst gefragt«, meinte Killian.


  »Auf’m Topf, und du?«


  »An einem mir bekannten Ort.«


  »Und das ist alles?«


  »Aye.«


  »Ich habe ein paar Hotels angebimmelt.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Du Klugscheißer. Du hast es ganz klassisch versaut, du Idiot. Wir hätten noch ein paar Kunden extra reinquetschen können.«


  »Hätten wir nicht. Nicht mein Ding. Dies ist ein einmaliger Gefallen für du weißt schon wen.«


  »Du bist doch nicht in New Jersey gewesen, oder?«


  »Aus mir kriegst du nichts raus, Sean. Nettes kleines Fleckchen mitten in Manhattan. Kennt außer mir niemand.«


  Sean dachte kurz daran nachzubohren, aber Zeit war Geld. »Okay, du bist also in Boston?«


  »Aye.«


  »Kennst du das Fairmont?«


  »Hat er mir schon gesagt. Und dass ich einen Mietwagen brauche.«


  »Lass dir eine Quittung geben.«


  »Du bist ein solcher Pfennigfuchser.«


  »Allrad, aber nichts Ausgeflipptes.«


  »Himmel, ich muss doch nicht nach Maine, oder?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Und du brauchst bestimmt keine Waffe? Ich kann dir ein paar Adressen nennen.«


  »Nein, du kennst mich doch. Außerdem vergeht einem bei denen das Frühstück.«


  »Bei wem?«


  »Den Waffenfreaks.«


  »Killian, das ist ein großer Fisch, du musst vielleicht dramatisch werden«, meinte Sean bedrohlich.


  »Wie groß?«


  »Eine halbe Million.«


  »Himmel. Und das muss alles heute erledigt sein?«


  »Ja, also pass auf, wenn man Leute in eine Ecke drängt, wird es manchmal etwas hässlich.«


  »Ich geb schon Acht.«


  »Und pass auf dich auf, okay?«


  »Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast, Kumpel?«


  »Mit einem ausgebrannten, halb verrenteten alten Sack mit Jetlag, der seinen ersten Auftrag in über einem Jahr annimmt.«


  »Vierzig ist nicht alt«, murmelte Killian, legte auf, schaltete das Handy aus, schnappte sich seine Fahrradkuriertasche, wich einem W. C. Fields-Double aus, das grüne Luftballons verteilte, und trat hinaus in die Welt.


  Ein Taxi hielt an. Der afghanische Fahrer trug einen Papierhut mit der Aufschrift »Kiss me, I’m Irish«.


  Killian dachte an die halbe Million. Wie kam man denn in so kurzer Zeit zu einer derartigen Schuldensumme?


  Sie nahmen den Ted-Williams-Tunnel, der ihn schnurstracks in bedrohliche Krisenstimmung brachte.


  Was zum Teufel machte er hier eigentlich?


  Er hatte mal Tony Robbins in einem Tagungszentrum in Birmingham gesehen. Robbins hatte gesagt, man lebe entweder in der Vergangenheit oder in der Zukunft. Natürlich hatte es bei ihm zig Stunden gedauert, das zu sagen.


  Die Zukunft hatte Seminarräume und Examen und große Veränderungen zu bieten. Dort gab es keine Waffen oder verzweifelten Männer.


  Wenn da nicht die verdammten Apartments wären …


  Wieder ans Tageslicht.


  Regen.


  Ein Hauch von Eisregen.


  Downtown Boston stellte sich die Parade auf: berittene Polizei, Zuschauer in Leprechaun-Kostümen, Feuerwehrleute in Ausgehuniform, zitternde rotwangige Mädchen in irischen Tanzkleidern.


  Das Fairmont.


  Auch hier kein Entrinnen vor so viel »Oirish«-Getue. Die Angestellten trugen Plastikbowlerhüte und über versteckte Lautsprecher trällerte Celine Dion in ihrem dramatischen Koloratursopran irische Volkslieder.


  Killian fand den Empfangschef, der zwar keinen Hut trug, aber offenbar mit dem Geist von Vincent Price in Verbindung stand: »Ja-ha? Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Fax für mich. Auf den Namen Killian.«


  »Weilen Sie im Hotel, Mr. Killian?«


  »Nein. Das Fax ist von Erin Realty Investments«, erklärte er, um den Smalltalk abzukürzen. Jeder in der Gegend von New York bis Boston wusste, was das bedeutete.


  »Sehr wohl, Sir«, sagte der Empfangschef.


  Killian suchte sich einen bequemen Sessel und las das Fax.


  Bis auf eine Zeile Text war das Blatt leer: »Andrew Marcetti, 21 Carpenter Street, Hampton Beach, NH – 500K.«


  Killian prägte sich Namen und Anschrift ein und zerknüllte das Blatt. Aus einem Anflug von mangelndem Selbstvertrauen rief er Sean an. »Alles klar«, sagte er.


  »Was ist denn das für ein Krach? Folterst du jemanden?«


  »Celine Dion. Hör mal, ich wollte nur, ähm …«


  »Was?«


  »Ach, nichts. Ich ruf dich an, wenn alles erledigt ist.« Er verabschiedete sich und legte auf. Er fragte sich, ob das Hotel ihm wohl einen Leihwagen besorgen könnte, als ein Schatten vor ihm auftauchte.


  Killian blickte hoch. Ein großer Kerl stand da und schaute linkisch. Verhärmt und hager, zwei- oder dreiundzwanzig, blond, hastig in Hemd und Schlips gezwängt.


  »Aye?«, fragte Killian.


  »Sind Sie Mr. Killian?«, fragte der Bursche mit flacher monotoner Südstaatenstimme.


  »Wer will das wissen?«


  »Mr. Forsythe meinte, Sie könnten einen Fahrer brauchen.«


  Anständig von ihm. Killian arbeitete gern allein, aber das war allemal besser, als den Bus zu nehmen oder sich durch den Feiertagsverkehr zu kämpfen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Killian.


  »Luke.«


  »Meinen Namen kennen Sie ja, wo ist der Wagen?«


  »Draußen auf …«


  »Also los.«


  Ein schwarzer Chrysler 3000 auf der Route 1.


  Killian kannte diesen Teil des Landes noch nicht, also sah er zum Fenster hinaus. Muschelbuden, Cranberryfelder, Eiscremestände, Wälder, alte Holzhäuser.


  Der Regen ließ nach, und als sie gerade an die Brücke über den Merrimac River kamen, spitzelte die Sonne heraus.


  Das sah nett aus.


  Der Bursche war kein Schwätzer, immerhin. Sie überquerten die Grenze zu New Hampshire und waren nach kurzer Zeit in Hampton Beach. Ein typisches Urlaubsstädtchen in New England: breiter Strand, Spielhallen, Junkfoodbuden, Sportgeschäfte und, was Killian besonders auffiel, ein mittelgroßes Casino.


  »Anhalten«, sagte er.


  Der Bursche tat wie geheißen. Killian stieg aus.


  »Warten Sie hier«, sagte er. Er ging in einen Dunkin Donuts, bestellte einen Kaffee und rief Sean an.


  »Womit verdient er denn seinen Lebensunterhalt, dieser Klient von uns?«, fragte Killian.


  »Weißt du, wie spät es hier ist?«, fragte Sean zurück. »Ich wollte mich gerade zum Abendessen hinsetzen.«


  »Dieser Kerl, wegen dem man mich dreitausend Meilen hat herfliegen lassen, womit verdient der sein Geld?«


  »Keine Ahnung, wieso?«


  »Ich will mich nicht in einen Krieg reinziehen lassen. Ich habe mit all dem nur heute zu tun. Ich brauche keine Leute, die hinter mir her sind, kein böses Blut.«


  »Wovon redest du?«, wollte Sean wissen.


  »In dieser Stadt regiert die Firma.«


  »Mafia?«


  »Ganz genau. Ein Casino. Könnte um einen Machtkampf gehen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass mein bester Kumpel M.F. mich verarscht, oder? Prüf das mal, okay?«


  Killian trank Kaffee, beobachtete Jugendliche in Neoprenanzügen, die mit ihren Surfbrettern die zweispurige Straße überquerten. Killian trug ein Jackett, weißes Hemd, Dockers, blauen Schlips – nicht gerade Dinner mit den Schwiegereltern, aber für Hampton Beach an einem Frühlingstag kam er sich ziemlich overdressed vor.


  Sean rief zurück. »M.F. sagt, der Kerl arbeitet nicht im Casinogeschäft. Er ist Banker. Hat altes Geld geheiratet. Das ist das dritte Mal. Hometown, Atlantic City und Foxwoods. Alle waren sehr geduldig. Es gibt keine Querverbindungen, er steht in keiner Weise in Kontakt.«


  »Gesetz?«


  »Keine familiären Kontakte.«


  »Glaubst du das?«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung, nur, wenn ich ein chronischer Spieler wäre, dann würde ich nicht in einer Stadt wohnen, in der es ein beschissenes Casino am Strand gibt, glaube ich.«


  Sean seufzte. »Soll ich es abblasen?«


  Killian rieb sich das Kinn. »Nein. Ich überprüf das und ruf dich an, wenn ich fertig bin. Du solltest aber auch wissen … Er hat jemanden hergeschickt.«


  »Babysitter?«


  »Keine Ahnung.«


  »Pass auf dich auf, großer Mann«, sagte Sean mit der gepflegten West-Belfaster Stimme des BBC-Fernsehsprechers Julian Simmons.


  »Weißt du doch«, erwiderte Killian.


  Er stürzte den Kaffee herunter und ging zu Luke zurück.


  Sie fanden die Carpenter Street vier Blocks vom Strand entfernt.


  Ein amerikanischer Traum. Lattenzaun, Sprinkler, Kinder, Sackgasse.


  Haus Nummer 21: New England Tidewater-Stil, sollte zweihundert Jahre alt aussehen, war aber tatsächlich 2002 gebaut worden. Die Ironie: Ein Kerl mit Spielschulden wohnt in einem Haus mit der Nummer 21. 17 und 4.


  Fünf oder sechs Zimmer mit Dreier-Garage. Ein Junge mit einem Wiffleball-Schläger, der versuchte, mit sich selbst zu spielen. Etwa dreizehn, braune Haare, grüne Augen, Watchmen-T-Shirt. Ihr Wagen würde in dieser Gegend keine Aufmerksamkeit erregen, jemand, der im Wagen saß und wartete, aber schon.


  »Sie kommen mit«, sagte Killian.


  »Was haben Sie da drin vor?«, fragte Luke misstrauisch.


  »Was genau tun Sie für Mr. Forsythe?«, wollte Killian wissen.


  »Ich arbeite für Express Cars, ich bin Fahrer.«


  »Was glauben Sie, was ich tue?«


  »Keine Ahnung«, meinte Luke, doch seine Augen erzählten etwas anderes. Er wusste oder ahnte etwas …


  »Wenn Sie mitkommen, machen Sie wertvolle Erfahrungen«, versprach ihm Killian.


  Luke schien nicht recht überzeugt, also schaltete Killian auf Befehlston um: »Kommen Sie mit, und halten Sie den Mund.«


  Er stieg aus, zog seine Jacke zurecht, ging zum Vordertor. Der Junge trug das Käppi der Red Sox ein wenig schräg und kommentierte sein Baseballspiel genauso, als sei das hier ein früher Spielberg-Film. Killian hielt nach einem Golden Retriever Ausschau, der das Bild komplettiert hätte, aber es gab keinen Hund.


  Er öffnete das Tor.


  »Wer sind Sie?«, fragte der Junge mit schleppendem Maine-Akzent.


  »Ein Freund deines Vaters. Ist er zuhause?«


  »Er ist zu Shaw’s gefahren.«


  »Ist deine Mutter zuhause?«


  »Die ist zu Kittery’s gefahren.«


  »Und wer passt auf dich auf?«


  »Niemand. Ich pass auf mich selbst auf.«


  »Brüder oder Schwestern?«


  »Ma hat Flannery mit zu Kittery’s genommen.«


  »Na, da bin ich aber mal froh, dass sie nicht Kittery zu Flannery’s mitgenommen hat.«


  Der Junge lachte.


  »Wie heißt du, Junge?«, fragte Killian.


  »Toby.«


  »Toby, gefällt mir, wann glaubst du, ist dein Vater wieder da?«


  »Keine Ahnung, halbe Stunde?«


  Killian griff in die Tasche und zog zwei Fünfziger heraus. »Ich bin ein alter Freund deines Vaters. Ich schätze, ich schulde dir ein paar Geburtstagsgeschenke.« Er gab Toby das Geld. »Warum kaufst du dir nicht in einem der Sportläden am Meer einen richtigen Baseballschläger, einen guten?«


  Toby riss die Augen auf. »Ich könnte mir einen David Ortiz kaufen.«


  »Ja. Gute Idee. Lauf los. Überrasch deinen Vater.«


  »Kann ich mit dem Fahrrad fahren?«


  »Sicher, hast du einen Helm?«


  »Ja«, stöhnte der Junge.


  »Setz ihn auf und los.«


  Toby holte Rad und Helm und strampelte los. Killian ging zur Haustür, drehte am Knauf und ging hinein. »Kommen Sie«, sagte er zu Luke.


  Ein makelloses, hochklassiges, gut geschnittenes, vollkommen seelenloses Anwesen.


  Killian ging durch die Zimmer und suchte nach dem Safe. In einem abgeschlossenen Waffenschrank fand er eine geladene .38er, nahm die Munition heraus und ließ die Waffe zurück. Unter einem Dielenbrett in einem Zimmer oben fand er ein paar Softpornohefte und zweitausend kanadische Dollar. Killian ließ beides liegen. Ansonsten fand er nichts, jedenfalls nichts Wichtiges. Der interessanteste Raum war das Büro/die Bibliothek im Erdgeschoss, in der sich etwa tausend Bücher befanden. Alte. Ein paar davon wertvoll. Zu seinem Erstaunen entdeckte er ein Buch über Le Corbusier.


  Darin blätterte er ein wenig.


  Er setzte sich.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Luke.


  »Wir warten.«


  Luke zog seinen iPod heraus, stopfte sich die Knöpfe in die Ohren und legte sich auf die Ottomane.


  »Was hören Sie?«, fragte Killian; er wollte wissen, worauf die jungen Leute so standen.


  »Was?«


  »Was Sie da hören.«


  »Meeresrauschen.«


  Killian nickte beiläufig, blieb aber auf der Hut. Er hatte eine kurzläufige Saturday Night Special in Lukes Hose stecken sehen. Doppeltes falsches Spiel, dachte Killian. Rückversicherung. Luke ist eigentlich ein Killer, er bringt das Zielobjekt um und hängt den Mord dem Trottel von außerhalb an.


  Möglich, aber unwahrscheinlich. Michael ging der Ruf voraus, ehrlich zu sein, für so ein kompliziertes Spielchen brauchte es jemanden mit zehn Jahren Erfahrung, und dieser Bursche war ein Grünschnabel. Außerdem war das nicht die Waffe eines Profis.


  Alles halb so wild, dachte Killian bei sich und konzentrierte sich wieder auf das Buch.


  Er mochte Le Corbusier nicht. Der hatte die menschliche Natur überhaupt nicht verstanden. Menschen waren biophil. Eine halbe Million Jahre in der Savanne hatten dafür gesorgt, dass die Menschen an offene Flächen angepasst waren, an Grasland. In seinen betonierten Traumlandschaften ließ Le Corbusier keinerlei spirituelles Verlangen nach Panoramen zu, nach Grünem, nach anderen Säugetieren, nach Raum. Wie andere Sozialingenieure des 20. Jahrhunderts auch, wollte Le Corbusier den Menschen nach seinem eigenen Ebenbild formen. Hmm, dachte Killian, das war ziemlich gut. Er zog einen Stift aus der Tasche und machte sich Notizen für seine Semesterarbeit; er war so vertieft darin, dass er Marcetti nicht hereinkommen hörte. Er hätte Luke auf Wache stellen sollen. Ein Fehler. Hoffentlich kein fataler Fehler.


  »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


  Killian blickte auf. Marcetti war kein Italiener. Zumindest kein New Yorker Italiener. Weiß, blass, etwa achtunddreißig, dünn, verknittert, mit diesem leeren Gesichtsausdruck, den Killian von den Nachtschichten in Atlantic City nur allzu gut kannte. Er trug ein Hawaiihemd, Jeans, Slipper; seine Augen waren blass, schwach, zeigten eine gewisse Wildheit. Er balancierte auf einem Fuß, was Killian nicht gefiel, weil Marcetti eine abgesägte Schrotflinte auf ihn gerichtet hatte.


  Noch schlimmer, er richtete sie auf ihn, dann auf Luke, wirbelte nach links und rechts, und alles auf dem einen nicht ausbalancierten Bein.


  »Also, ihr Arschlöcher, was wollt ihr?«, wiederholte Marcetti.


  »He Mann, ich bin nur hier, um …«, fing Luke an, doch Killian hob eine Hand und unterbrach ihn.


  Er sah Marcetti an. »Sie wissen, warum wir hier sind«, sagte er nüchtern.


  Marcetti nickte. »Ich hab’s nicht, verdammt.«


  Killian legte das Buch und sein Notizbuch auf den Bücherschrank und lächelte. »Das ist zu schade. Ich hatte heute Vormittag ein Telefonat mit Mr. Forsythe, und er hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich entweder das Geld bekomme oder Sie auf den Weg in die nächste Inkarnation schicke – falls Sie an so etwas glauben.«


  Marcetti zitterte. »Was?«


  Killian wies auf den anderen Sessel. »Sie sollten sich besser setzen. Das Gewehr funktioniert auch, wenn Sie sitzen.«


  Marcetti blinzelte.


  Diese Augen. Die Augen eines alten Mannes. Killian gefielen sie nicht. Marcetti hatte wohl nicht das Gefühl, allzu viel zu verlieren zu haben.


  Luke war übernervös. Killian warf ihm den Blick zu, den er über die Jahre perfektioniert hatte: »Gehen Sie nicht über Los.« Denk gar nicht erst dran, nach deiner Waffe zu greifen.


  Luke nickte.


  »Setzen Sie sich«, beharrte Killian.


  Marcetti setzte sich.


  »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, wollte Killian wissen.


  »Ich habe Toby auf der Promenade getroffen, er hat mir alles erzählt.«


  Killian nickte. Pech gehabt. Da konnte man nichts machen. Er bewunderte Marcettis Mumm, einfach hier hereinzuspazieren und sich den starken Männern des Geldeintreibers zu stellen, statt die Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen. Kein Benehmen für jemanden aus New England. »Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte Killian.


  »Lassen wir dieses Spielchen. Wir werden hier nicht herumsitzen und plaudern wie alte Freunde. Sie sind am Arsch, Mann, ich hab hier die Waffe.«


  Killian nickte. Er wusste genug, der Akzent war South Jersey. Er konnte sich den Rest ausmalen: Straßenkid, ziemlich smart, Stipendien, Uni, Banklehre, heiratet Geld, zieht in die Bostoner Vorstädte und wandert langsam nach Norden. Perfekt, bis irgendwann wie ein atavistischer Dämon der Spieler hervortritt: ein Besuch im örtlichen Kasino, vielleicht gewinnt er, jedenfalls hat er den Haken geschluckt, er spielt, verliert, leiht sich Geld. Nach einem Jahr steckt er ordentlich in der Tinte, tiefste Robert-Ballard-Gegend, der beschissene Marianengraben.


  Marcetti zitterte, schwitzte, die Waffe schwankte. Killian wusste, wenn sie nicht gerade mit Puder gefüllt war, würde sie ihm aus dieser Entfernung und diesem Winkel den Kopf abreißen. Selbst das kleinste Vogelschrot konnte ihn umbringen. Müsste noch nicht mal mit Absicht sein, eine Fliegentür, die zuschlug, eine Fehlzündung, auf die Marcetti reagierte. Beide Abzüge. Die Flecken kriegst du nie wieder aus der Trockenwand.


  »Sie haben eine abgesägte Schrotflinte im Auto. Also haben Sie auf mich gewartet. Auf jemanden wie mich«, sagte Killian.


  »Ja, habe ich.«


  »Sie wissen, warum man mich gebeten hat, herzukommen?«, fragte Killian.


  »Nein.«


  »Weil ich von außerhalb bin.«


  Marcetti schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«


  »Ich bin von außerhalb. Wenn Sie jemanden erledigen wollen, nehmen Sie keinen aus der Gegend. Verstehen Sie, wenn ich nur das Geld wollte, dann würde ich ein paar Jungs aus Boston schicken. Ich komme den ganzen Weg von Belfast, Nordirland her. Über den Atlantik.«


  »Wie Forsythe«, sagte Marcetti.


  »Wir sind alte Kumpel.«


  Marcetti blinzelte schnell. Schweiß perlte auf seiner Oberlippe. Er stand wieder auf und richtete die Waffe auf Killian. »Und was, wenn ich Sie auf der Stelle abknalle«, fragte er. »Alle beide?«


  »Setzen Sie sich, Andrew, das ist bequemer, und Sie können uns immer noch erschießen, wann immer Sie wollen«, beharrte Killian.


  Marcetti überzeugte das, und er ließ sich in den Ledersessel plumpsen.


  Killian lächelte ihn bestätigend an. Ein Verkäuferlächeln.


  »Darf ich rauchen?«, fragte er.


  »Nein, Susannah erlaubt nicht … Ach was, rauchen Sie … Nein, stopp, keine Tricks«, stotterte Marcetti. »Eine falsche Bewegung, und ich …«


  Killian nickte. Er griff in die Jackentasche und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. Er zündete sich eine an und hielt die Schachtel den anderen beiden hin. Der junge Bursche und Marcetti winkten ab.


  »Schlechte Angewohnheit«, pflichtete Killian ihnen bei. Er sog das Nikotin in die Lungen und ließ für ein paar Sekunden die Gedanken schweifen. Die Welt inszenierte sich hinter Marcettis Kopf. Der Himmel war aquamarinblau. Hitzeschlieren über Ulmen und Kastanien. Kinder segelten auf ihren Fahrrädern am Fenster vorbei wie Komparsen in einem Film.


  »Was glauben Sie, wie das hier ausgeht, Andrew?«, fragte Killian.


  Marcetti schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, räumte er ein.


  »Kann ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«


  »Was für eine Geschichte?«


  »Über den letzten Mann, den ich umgebracht habe.«


  »Will ich nicht hören.«


  »Doch, doch, sollten Sie aber, sie ist interessant. Wie jemand stirbt, ist immer ganz lehrreich.«


  Marcetti sagte nichts, also räusperte sich Killian.


  »Ich war in Uruguay. Vor zwei Jahren. Den Schluss zuerst. Die Sache war so übel, dass ich nach meiner Rückkehr nach Irland fand, ich müsse alles ändern. Ich würde damit aufhören, stattdessen an die Uni gehen, heiraten, ein wenig trainieren, Spinat essen, ich hatte ein ganzes Notizbuch voll mit solchem Zeug. Und das Witzige ist, das habe ich mehr oder weniger auch getan. Ich kaufte mir ein Mehrfamilienhaus, gab meine Waffe fort, schrieb mich an der University von Ulster gleich außerhalb von Belfast ein.«


  »Haben Sie geheiratet?«, wollte Luke wissen.


  »Nein, aber auf meinem Speiseplan steht jetzt auch Spinat. Also, zurück zu meiner Geschichte«, sagte Killian, zog an der Zigarette und fragte sich, ob die Flinte wirklich geladen war. »Also, da ist dieser Typ, der hält sich für ziemlich gewieft, und er hat Schulden. Er hat Schulden, weil er klaut. Geklaut hat. Fünf Millionen. Von Freunden von Freunden in London. Fluchtplan schon zurechtgelegt, neue Identität, neues Gesicht, alles neu. Aber es klappt nicht. Jemand verfolgt ihn bis in eine unbekannte Kleinstadt in Uruguay. Und hast du nicht gesehen, sitze ich eines Sonntagmorgens auf der Veranda von diesem Kerl. Ich schaue zu, wie die Boote über den Rio de la Plata segeln, aufgereiht bis zum Horizont, alle Viertelstunde eins. Die letzten Boote verschwinden hinterm Horizont. Wissen Sie, was ich meine?«


  Marcetti nickte.


  »Die kommen aus Buenos Aires, Argentinien. Wohl ein beliebtes Segelziel für die Reichen. Früh raus, was zu trinken eingepackt und auf geht’s nach Colonia in Uruguay. Zu Mittag essen, ein wenig flanieren, zurück, bevor es dunkel wird. Ein nettes Fleckchen: alte Kolonialhäuser, schattige Plätze, Kopfsteinpflaster, jede Menge Cafés. Ich habe mich ein wenig umgesehen, man hat mich bemerkt, also habe ich das Haus gesucht und bin eingebrochen. Er war natürlich weg. Bett nicht gemacht, Kaffee noch warm. Er ist nur los, um die Zeitung oder Croissants oder so zu holen. Ich warte, gehe auf die Veranda und beobachte die Boote. Wenn sie näher kommen, sieht man sogar die Leute an Bord; manche winken, wenn sie in den Hafen segeln, aber ich winke nicht zurück, ich bin ja schließlich Profi. Zwanzig kleine Boote kommen aus Buenos Aires herüber, es wird warm und noch schöner, und ich genieße diesen schönen kleinen Augenblick, dass ich beinah verpasse, wie unser Bursche nach Hause kommt. Er ist bis nach Montevideo gefahren, um seine Freundin zu holen. In den Notizen stand nichts über eine Freundin. Sie können sich ja vorstellen …«


  Killian seufzte und kratzte sich im Nacken.


  Marcetti hatte angebissen. »Und was ist passiert?«


  »Sie sind in der Küche, ich gehe durch die Verandatür hinein und erschrecke sie. Die haben mir eine .38er Smith & Wesson mit Schalldämpfer gegeben, aber wozu soll die gut sein, wenn die Perle sich die Lunge aus dem Leib schreit? Ich sag ihm, er soll sie zur Ruhe bringen. Er schreit, fleht, flippt aus. Sie ist hysterisch. Sie sieht super aus, ist höchstens neunzehn. Ich kann sie nicht umbringen. Kann ich einfach nicht. Das wäre nicht recht. Also, ich kann ein bisschen Spanisch von den Jobs an der Costa del Sol, und sage ihr rundheraus, sie kann bleiben und sterben oder sich verziehen und alles vergessen. Sie ist ein gutes Mädchen, wischt sich die Tränen ab und verschwindet. Er fleht sie an, nicht zu gehen. Sie schaut sich nicht mal um. Er heult sich die Augen aus, aber das tut nichts zur Sache – unser Bursche trägt bereits seinen Beerdigungsanzug –, nichts, was er sagt, ändert was daran. Aber man weiß ja nie, oder? Also lasse ich ihn eine Weile reden. Er habe Geld, meint er. Millionen, sagt er. Wir öffnen den Safe. Keine Millionen. Nur zwanzigtausend Euro.«


  Killian hielt inne, rauchte zu Ende und drückte die Zigarette auf dem hölzernen Fensterbrett aus.


  Marcetti richtete die Schrotflinte nun auf den Boden. Killian ließ Sekunden verstreichen.


  »Und was dann?«, fragte Marcetti.


  »Während er sich irgendeinen Blödsinn zurechtspinnt von wegen Goldmünzen, stelle ich mich neben ihn und jage ihm hinterm Ohr eine Kugel in den Kopf, ganz einfach, die Kugel bläht sich in seinem Hirnkasten auf, tritt vorne durch das Gesicht aus, und er ist sofort tot. Jetzt muss ich mich beeilen. Der Klient hat Folter verlangt, eine Lektion, all dieser Londoner Eastend-Cockney-Scheiß.«


  »Sie haben ihn erschossen?«


  »Ja, aber hören Sie gut zu, das ist nicht die Geschichte. Die kommt jetzt erst. Ich schneide ihm also den Pimmel ab …«


  »Sie tun was?«


  »Die wollten, dass ich ihm den Pimmel abschneide und ihn den essen lasse, bevor ich ihn umbringe. Nicht mein Ding, aber leicht nachzustellen. Also, ich bin jedenfalls dabei, passe nicht recht auf, und was passiert?«


  »Er wacht auf«, sagt Luke voller Entsetzen.


  Killian lachte. »Mann, Sie haben vielleicht eine Phantasie. Nein, die Freundin taucht wieder auf. Und sie hat ein paar Schlägertypen dabei. Einer von denen hat eine beschissene AK-47 dabei, der andere eine Uzi. Ich kümmere mich um meine Arbeit, säble ihm das Ding mit meinem Schweizermesser ab, und bevor ich sehe, was los ist – Dritter Weltkrieg.«


  Killian kicherte, schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Er plauderte bloß, aber er wusste, er hatte sie am Haken. Er war gut darin. Er war Barde, Verkäufer, Prediger.


  »Das war vielleicht ein Anblick, aber zu meinem Glück wussten sie nicht, was sie taten – waren total aufgedreht und ballerten in die Decke. Ich springe hinters Sofa, rolle mich hinter eine Wand, wo sie mich nicht sehen können, und von da ab ist das ganze ein Kinderspiel. Ich renne ins Bad, durchs Fenster raus und durch die Vordertür hinter ihnen wieder hinein.«


  »Und was dann?«, fragte Luke.


  Killian warf ihm einen Blick zu: Halt die Schnauze.


  »Ich schieße den beiden Kerlen in den Rücken und verpasse ihnen zur Sicherheit noch eine in den Kopf, nett und sauber, jeder zwei, dann renne ich hinüber und knalle der Perle eine in die Visage, Nase gebrochen, k.o. Dann wieder zu unserem Freund, ich schneide ihm das Ding ab, und rein in den Mund. Dann zurück zu seiner Freundin. Sie ist das Problem.«


  Marcetti nickte. Seine Lippen waren vom Luftanhalten schon ganz blau. Endlich holte er tief Luft durch den Mund. »Was haben Sie gemacht?«, fragte er.


  »Was hätten Sie denn getan?«, fragte Killian zurück.


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Ich kann sie nicht abknallen, steht nicht im Vertrag. Aber gehen lassen kann ich sie nach all dem auch nicht.«


  Killian nickte zu Luke hinüber: Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Der Bursche begriff schnell.


  »Und was haben Sie gemacht?«, fragte er.


  »Ich bin in die Küche gegangen, habe ein Steakmesser gefunden und ihr die Kehle durchgeschnitten«, antwortete Killian. »Das Blut floss kräftig rot. Sie war jung, ihr Herz schlug schnell. Es blubberte über den ganzen Boden bis hinaus auf die Holzveranda.«


  Er nickte zu Luke hinüber und wendete sich dann Marcetti zu. »Sehen Sie, Andrew, ich bin nur die Vorhut. Wenn Sie mich umbringen, werden andere kommen, ganz gleich, wo Sie auch sein werden. Sie werden vor Ihren Augen Ihren Sohn kastrieren und Ihre Frau missbrauchen und Ihnen so lange wehtun, bis Sie Ihren Tod erflehen. Man wird Ihnen eine Lektion erteilen müssen. Ihre Geschichte wird zur Legende werden. Dafür eine halbe Million zu verlieren, das ist es denen wert.«


  Marcetti fing an zu weinen.


  Killian stand auf, ging zu ihm hin, legte die Hand auf den Lauf der Schrotflinte und nahm sie ihm vorsichtig ab. Er öffnete sie und nahm die Patronen heraus. Luke hatte seine Saturday Night Special gezückt, doch Killian schüttelte den Kopf, und er steckte sie wieder ein.


  »Ich habe keine Möglichkeiten, ich weiß nicht, was ich machen soll, ich weiß nicht, was ich noch tun kann«, schluchzte Marcetti.


  Killian ließ ihn eine Weile weinen, ging ans Fenster und sah hinaus. Er zählte bis zehn und sagte dann, immer noch abgewandt: »Wann haben Sie das Haus gekauft?«


  »Was?«


  »Wann haben Sie das Haus gekauft?«


  »2005.«


  »Wie hoch ist der Schätzwert?«


  »Ich weiß nicht, wir haben kein …«


  »Das wissen Sie nicht? Ein Typ mit Ihren Problemen, jetzt hören Sie aber auf, Sie wissen doch über jeden Penny Bescheid, den Sie haben oder kriegen können.«


  »Hier hat sich nicht viel getan.«


  »Minimum?«


  »Eins, eins komma zwei …«


  »Und gekauft für wie viel?«


  »Sechshundertfünfzig – hundertfünfzig von mir, weitere hundert von den Eltern und hunderttausend zinsloses Darlehen von meiner Bank.«


  Killian drehte sich zu ihm um. »Refinanziert? Die Wahrheit.«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Wie hoch sind Ihre Schulden?«


  »Drei.«


  »Wer hat den Hypothekenvertrag unterschrieben?«


  »Ich.«


  »Ist die Unterschrift Ihrer Frau nötig?«


  »Ja.«


  Killian nickte. »Sie verkaufen mir auf der Stelle Ihr Haus, und Sie und Ihre Familie werden am Leben bleiben. Ansonsten, na, Sie wissen ja … ansonsten sind Sie alle tot.«


  Killian ging zu dem Mann hin und streckte ihm die Hand entgegen. Marcetti besah sich die Fleischeraxtpranke. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schlug nach kurzem Zögern ein.


  »Gut. Und jetzt gehen Sie in die Küche und machen uns Kaffee. Meinen schwarz, kein Zucker, ein wenig Wasser in die Tasse.«


  Marcetti, der so verwirrt wirkte wie der Überlebende eines Autounfalls, stapfte davon.


  Killian rief bei Sean an und wurde durchgestellt.


  »Ja?«


  »Sean, kannst du von Boston ein paar Rechtsanwälte raufschicken, vielleicht über Charlie Bingham?«


  »Warum?«


  »Wir kaufen das Haus des Zielobjekts.«


  »Und das Treuhandkonto überweisen wir an Bridget?«


  »Schnell geschaltet. Ihre bessere Hälfte und sie werden es heute noch brauchen. Schaffst du das?«


  »Es ist ein Feiertag, aber ich lass mir was einfallen. Verdienen wir was an dem Haus?«


  »Fünfzig Riesen.«


  »Das und unsere Kommission. Profitable vierundzwanzig Stunden. Bist du sicher, dass du nicht wieder zurückkommen willst und für mich arbeiten? Ein Dutzend solcher Treffer, und ich lach mir nen Ast.«


  »Ich leg jetzt auf, Sean. Wir brauchen deine Jungs so schnell wie möglich hier. M.F. gibt dir die Adresse.«


  »Sag du sie mir.«


  »So was plaudert man nicht am Telefon aus.«


  »Na gut, ich frage ihn … Und, wie hat die Arbeit im Bergwerk nach all der Zeit geschmeckt?«


  »Bye, Sean.«


  Marcetti kehrte mit drei Tassen Kaffee ins Wohnzimmer zurück. Er weinte nicht mehr. Er war ein Spieler, ihm gefiel der hohe Einsatz. Er genoss das Drama.


  Killian nahm eine Tasse und reichte Luke die andere.


  »Ich wollte Milch«, fing Luke an zu maulen, bis er Killians Blick sah.


  »Also, der Deal lautet folgendermaßen, Andrew. Wir kaufen Ihnen das Haus für neunhunderttausend Dollar ab. Dafür können wir es sofort wieder verkaufen. Wir zahlen Michael aus und geben Ihnen fünfzigtausend in bar als Überbrückungsgeld.«


  Marcettis Gesicht war aschfahl, distanziert, aber er nickte.


  »Was sag ich denn meiner Frau? Wie soll ich ihr das erklären?«


  Killian legte Marcetti seine Hände auf die Schultern. Dann drückte er seine kühle Stirn gegen Marcettis verschwitzten Glutofen von Stirn.


  »Ich rede mit ihr«, erklärte er.


  Marcetti schloss die Augen. Wieder flossen Tränen. Sie standen sich nun nahe. Wie Brüder. Näher.


  »Du redest mit ihr?«, fragte Marcetti.


  »Andrew, paisano, ich kümmere mich um alles.«


  Marcetti nickte dankbar.


  Die Frau kam nach Haue.


  Das Kind kam nach Hause.


  Killian erklärte alles.


  Lange Schatten.


  Highwaylichter.


  Abenddämmerung.


  Die Dunkelheit legte sich wie ein Leichentuch über die Sonne.


  Es würde eine Zeit kommen, da würde er tot sein, alles würde tot sein, alle Sonnen würden erloschen sein, das Universum schwarz. Die Zeit würde kommen, aber so weit war es noch nicht.


  Er lebte. Er war müde, aber er lebte.


  Er zog die Jacke aus und legte sie sorgfältig zusammengefaltet auf die Fahrradkuriertasche.


  Sie fuhren über irgendeine neue Brücke, die er vorher nicht bemerkt hatte. Eine weiße Betonangelegenheit mit Spannkabeln an umgekehrten Y-Trägern. Sie gefiel ihm nicht. Modern, selbstgefällig, angeberisch. Er zog langsamen, schrittweisen Wandel vor, aber der Zeitgeist hechelte nach Revolution.


  Luke setzte ihn vor dem Fairmont ab.


  »Danke«, sagte Killian und gab ihm zehn Fünfziger Trinkgeld.


  Luke nahm das Geld, ohne sich zu bedanken. »Darf ich Sie was fragen?«


  »Sicher.«


  Luke zögerte, fand aber seine Stimme wieder: »Diese Geschichte … Uruguay … mussten Sie der armen Frau wirklich die Kehle durchschneiden?«


  Killian hängte sich die Tasche über die Schulter, zog den Gurt stramm, legte sich die Jacke über den Arm.


  »Junge, als ich Ihre Waffe sah, dachte ich erst, Sie seien ein von Michael geschickter Player, der mich überwachen oder reinlegen soll.«


  »Ich bin kein Player«, murmelte Luke.


  »Nein, sind Sie nicht. Bleiben Sie beim Fahren.«


  Killian ging ins Hotel. Er fragte am Empfang nach, und tatsächlich hatten Forsythes Leute ihm ein Zimmer gebucht. Eine große Suite in der oberen Etage. Luke trat hinter ihm an den Fahrstuhl. Er war außer Atem, er hielt etwas in der Hand. Die fünfhundert Piepen. Killian war beeindruckt von so viel Integrität. Luke auch.


  »Nehmen Sie Ihr Geld, ich will es nicht«, sagte er.


  Killian drückte auf den Anforderungsknopf, nahm die Scheine, packte Lukes Arm mit kräftigem Griff und schob ihm das Geld tief in die Hosentasche.


  Der Fahrstuhl hielt mit einem Ping. Die Türen gingen auf. Killian stieg ein und drückte auf 6.


  »Ich will es nicht«, sagte Luke. Sein Gesicht war fiebrig, nervös, jung. Er wühlte in der Tasche, um die Scheine hervorzuholen.


  »Ich verrate dir was, du dummer kleiner Scheißer«, sagte Killian.


  »Was?«


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht in Uruguay.«


  3. RICHARD COULTER


  Ein Schlüssel. Ein Zimmer. Wie all die anderen. Tausende Hotelzimmer in all den Jahren. Dies hier sah nach New Orleans aus. Pastellige Ölschinken im Stil der Vor-Bürgerkriegszeit, pseudoviktorianische Lampen, unbequeme Sessel mit hohen Rückenlehnen, gläserne Lampenschirme, Bettpfosten.


  Er setzte sich auf, ging ins Bad, besah sich im Spiegel. Zusammengepresster, schmaler Mund. Schiefergraue Augen. Eisenschwere, schwarze Augenbrauen. Dichtes, schwarzes Haar.


  Langer Körper.


  Langes Gesicht.


  Und er sah müde aus. Aber nicht alt, wie Sean gesagt hatte. Noch nicht. In Hunde- und Tinkerjahren waren vierzig alt, aber nicht hier draußen unter der Zivilbevölkerung.


  Und was machte es schon, wenn er tatsächlich ein wenig verlebt wirkte? Er hätte nichts dagegen gehabt, wie ein reifer Student auszusehen, oder noch besser, wie ein glücklich verheirateter Professor mittleren Alters. Ganz normal eben.


  Killian schaltete den Fernseher ein; teuflische Horden von als Leprechauns verkleideten ortsansässigen Kindern beherrschten die Mattscheibe; sie gaben solche Sätze von sich wie »Top of the morning to ya« oder »Wo ist mein Gold?« Die Augen der Wetterfee strahlten vor Vergnügen. »Sind das nicht Prachtkinder!«, verkündete sie.


  Das Zimmertelefon klingelte. Killian fand die gnadenbringende Stumm-Taste.


  »Hallo?«


  »Gute Arbeit«, sagte Michael. Livemusik und Gelächter im Hintergrund.


  »Danke.«


  »Also, bist du offiziell aus dem Ruhestand zurück?«, fragte Michael.


  »Wieso?« Killian wurde misstrauisch.


  »Nur so. Potenzielle Konkurrenz, vielleicht.«


  »Ha! Ich und mit dir anlegen, nein danke. Ich fliege morgen früh mit dem Billighoppser nach Belfast zurück.«


  »Das war jedenfalls ziemlich beeindruckend, Kumpel. Wir gehören einfach verschiedenen Denkrichtungen an, wir beide.«


  »Wie das?«


  »Na, ich bin der ortsansässige Arschtreter, und du machst ganz auf Mit-Geduld-und-Spucke.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Ja, tue ich, schade, dass wir uns nicht gesehen haben, ich muss zurück zum Dinner, viel Spaß noch in Boston. Und danke.«


  Die Leitung war tot, und Killian schaute lange auf den Hörer, bis er plötzlich dieses entnervende Piepen amerikanischer Telefone von sich gab.


  Killian legte auf und ging ins Bad, das in der hintersten Ecke der Suite lag, alles gebürstetes Titan und Star Trek: The Next Generation.


  Er pinkelte, nahm aus Gewohnheit Zahnbürste, Nähzeug, Feuchtigkeitscreme und Handtuch des Fairmont Hotel mit und stopfte es in seine Tasche. Zufrieden setzte er sich wieder vor den großen Fernseher. Durch das Fenster sah er, dass der New Yorker Regen weiter nach Norden gezogen war.


  Er schaltete den Fernseher wieder laut, zappte durch Nachrichten und Filme. Männer mit Waffen.


  Er durchdachte noch einmal den Tag.


  Gut, wenn man so etwas vorweisen konnte. Die rechtschaffene Welt hatte sein Selbstbewusstsein angekratzt. All seine Entscheidungen im letzten Jahr standen unter Vorbehalt.


  Killian ließ sich treiben. Draußen war tiefe Nacht.


  Nacht in Amerika. Eine Nacht, die die Abwesenheit von Liebe war. Eine Nacht der Shopping Malls, Parkplätze, Restaurantketten, Häuser. Eine lose Wäscheleine voller Sachen zwischen Äonen von Dunkelheit.


  Killian bestellte sich beim Zimmerservice eine Pizza.


  Die Tomatensauce war grün eingefärbt worden.


  Irgendwann nach Mitternacht fuhr er hinunter zum Vorplatz. Die Pianobar war dicht. Die Nachtbar geschlossen. Der Papiermüll überall erinnerte ihn an den Anlass. Er nahm sich einen Klappstuhl, setzte sich an den Brunnen und rauchte. Es war kalt, und alles tat so, als sei es etwas anderes. Die Sterne waren Lagerfeuer. Die Wolken ein nacktes Mädchen. Doch Killian war nicht gewillt, sich solchen Vorstellungen hinzugeben. Für eine derart große Stadt war es bemerkenswert still. Er schloss die Augen. Lauschte dem Nichts. Grillen. Leises Plätschern. Ein Bach wäre ihm lieber gewesen. Um ihn fortzutreiben. Fort von hier, von diesen Leuten, von alldem. Egal wohin. Irgendwo hin. Er wollte sich zurücklegen und sich von der Strömung durchfluten lassen.


  Er döste ein und schreckte durchgefroren wieder auf.


  Im Hotelzimmer blinkte das Telefon.


  Es war vier Uhr. Neun Uhr in Belfast.


  Er spielte die Nachricht ab: »Killian, da ist was in der Röhre. Ruf mich an.«


  Sean. Killian rief zurück »Und?«


  »Richard Coulter.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Kein Ersatzmann. Nicht Tom. Mr. C. Höchstpersönlich. Hat persönlich nach dir gefragt, ob du nach seinen Töchtern suchen könntest.«


  »Was ist die Geschichte dahinter?«


  »Die Kinder sind bei der Ex. Sie hatte die Besuchserlaubnis eingehalten, nur eines Tages dann nicht mehr. Seine Anwälte haben versucht, sich mit ihr in Kontakt zu setzen, und siehe da, sie hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


  »UFOs, nehme ich an. Hört man ja heutzutage andauernd.«


  »Was ist denn los mit dir? Hast du einen gebechert?«


  »Die Bars sind zu. Und das am Saint Patrick’s Day in Boston.«


  »Hör mal, Kumpel, das ist ein Fall.«


  »Was für einer?«


  »Vermisstensuche.«


  »Warum erzählst du mir das alles, Sean? Du weißt doch, ich bin halb raus aus der ganzen Sache. Und Dick Coulter? Der kann mich mal. Ich bin schon mit Coulter Air geflogen, die Mistkerle haben mir zwei Pfund abgeknöpft, weil ich aufs Klo musste.«


  »Das ist doch eines dieser modernen Ammenmärchen.«


  »Nicht auf meinem Flug. Die sind ja noch schlimmer als Ryanair! Du musstest für Wasser zahlen, fürs Klo, nächstes Mal verlangen sie noch was für die Luft.«


  »Nette Geschichte, aber hör mal, Kumpel, das ist ein Riesending.«


  »Na gut. Pack aus.«


  »Fünfzigtausend, wenn du den Fall übernimmst, und den Vorschuss für den ersten Monat. Vierhundertfünfzigtausend, wenn du sie findest.«


  »Eine halbe Million Pfund?«


  »Eine halbe Million Pfund.«


  Killian musste sich setzen. Mit einer halben Million konnte er seine Schulden bezahlen, die Wohnungen verkaufen, sich eine kleine Dreizimmerwohnung in Carrick zulegen und sich ganz auf die Uni konzentrieren.


  »Und warum ich, Sean?«


  »Er hat da was läuten hören.«


  »Komm schon.«


  »Okay, okay, dein Kumpel hat von dir erzählt.«


  »Michael Forsythe?«


  »Wer sonst?«


  »Wann?«


  »Vor vier Stunden etwa. Michael war offenkundig beeindruckt von deiner Arbeit.«


  »Also ruft Michael Coulter an, Coulter ruft Tom an, Tom ruft dich an, und du rufst mich an.«


  »Nein. Mr. C. hat mich direkt angerufen.«


  »Und es geht nur um die verschwundenen Töchter?«


  »Coulter hat wieder geheiratet. Seine Frau ist schwanger. Er will seine Kinder wiederhaben, bevor das nächste auf die Welt kommt. Eine große, verdammt glückliche Familie.«


  »Wie viele Kinder?«


  »Zwei. Hör mal, wir sind die Guten. Die Lady hat sich völlig verstiegen. Hat’s vermasselt. Die Kinder sind echt in Gefahr. Sie hatte Drogenprobleme. Hast du letztes Jahr nicht in der Sunday World über sie gelesen?«


  »Ich lese die Sunday World nicht.«


  »Du solltest mal besser auf dem Laufenden bleiben. Stell dir vor, die Amis haben jetzt einen schwarzen Präsidenten?«


  »Und warum so viel Geld?«


  »Er hat halt genug davon.«


  »Trotzdem.«


  »Jetzt komm mal runter von deinem Verfolgungswahn. Die wollen das unter der Hand regeln, bevor sie die Bullen rufen müssen.«


  »Polizei wär doch eine gute Idee.«


  »Das ist kompliziert. Coulter will das nicht an die große Glocke hängen. Nicht, wo er gerade nicht so gut dasteht.«


  »Nicht so gut? Ich dachte, er hätte Geld wie Heu. Ich dachte, er wollte der erste bescheuerte Ire im All werden.«


  »Die Luftfahrtlinie hängt in den Seilen. Coulter Air hat im letzten Quartal hundertfünfzig Millionen Euro vergeigt. Und nach dem Vulkanausbruch auf Island ging’s ihnen richtig dreckig. Die Hälfte der Routen von Luton aus sind gestrichen. Deshalb ist er in Macao. Diversifizieren.«


  »Macao?«


  »Macao, ehemalige portugiesische Kolonie in China, gleich neben …«


  »Ich weiß, wo das ist, Sean. Was macht er da?«


  »Er eröffnet ein Casino.«


  »Aye, klingt ja wirklich so, als sei er auf dem absteigenden Ast. Das und die halbe Million dafür, seine Ex aufzustöbern.«


  »Das ist eh nicht sein Geld, es kommt aus der Kidnapping-Versicherung.«


  »Ach, richtig, die Kidnapping-Versicherung, das reinste Kleingeld.«


  »Hör mal, die wollen sofort eine Entscheidung. Soll ich ihm sagen, dass du dich mit ihm triffst, oder nicht?«


  »Wann ist denn die Puppe verschwunden?«


  »Vor fünf Wochen.«


  »Die Sache stinkt, Sean. Nach fünf Wochen fangen die endlich an zu suchen? Überlegen, die Bullen einzuschalten?«


  »Okay, okay, wir waren nicht die ersten, an die sie sich gewendet haben. Sie haben den Rest schon ausprobiert, jetzt wollen sie die Besten. Glaub mir, diesmal stehen wir auf der richtigen Seite. Na komm schon, was hältst du davon? Hört sich das nicht gut an?«


  »Gut anhören tut es sich«, musste Killian einräumen.


  »Was soll ich ihm sagen? Er will dich umgehend sprechen.«


  Killian dachte eine halbe Minute lang nach und sagte dann: »Aye, warum nicht?«


  »Gut. Ich habe deine Flüge schon gebucht. Nicht umtauschbar.«


  »Du hast meine Flüge schon gebucht?«


  »Von Boston nach L.A., von L.A. nach Hongkong. Coulter will persönlich mit dir sprechen.«


  Killian starrte einen Augenblick lang das Telefon an. Er wusste, er sollte sauer sein. Sean hatte einfach schon gebucht?


  War er tatsächlich so berechenbar?


  »Wann muss ich am Flughafen sein?«


  »Elf Uhr. UA 323.«


  »Elf Uhr heute Vormittag?«


  »Ja.«


  »Na, dann sollte ich mich wohl besser noch aufs Ohr hauen.«


  »Aye, das ist eine gute Idee.«


  4. DIE AUSTER IN DER SPIEGELSEE


  Der Flughafen entstammte dem Meeresgrund, war nach Art der Holländer eingedeicht und zu gigantischen Rechtecken aufgeschüttet worden, aus denen das Wasser gepumpt worden war. Es handelte sich um den jüngsten und flachsten Teil der gesamten Hongkonger Sonderverwaltungszone.


  An der Decke drehten sich Ventilatoren, hinter einer Abtrennung stand das Sicherheitspersonal und beobachtete die Ankömmlinge. Gute Leute, sehr konzentriert.


  Viele der Fluggäste hatten jenen humorlos starren Zug um die Augen, diese manische Blässe des heruntergekommenen Spielers.


  »Grund der Einreise?«


  »Urlaub.«


  »Wie lange bleiben Sie?«


  »Zwei Tage.«


  »Danke, Sir.«


  »Danke Ihnen.«


  Unter den grünen Schildern hinweg, die besagten, dass er nichts zu verzollen hatte, durchquerte er den grell ausgeleuchteten, antiseptischen, weißen Tunnel und nickte einem kleinen jungen Mann zu, der ein Schild mit der Aufschrift »Killian« in die Höhe hielt.


  Hinter dem jungen Mann konnte Killian die scharf gezeichneten, braunen, leicht verhüllten Berge sehen.


  »Warten Sie auf mich?«, fragte Killian.


  »Mr. Killian?«


  »Das bin ich.«


  Der junge Mann verbeugte sich leicht und versuchte, ihm die Tasche von der Schulter zu nehmen. Killian gab sie nicht her.


  »Hier entlang, bitte«, sagte der Mann.


  »Okay.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein Boot nehmen?«, fragte der Mann.


  »Nein«, antwortete Killian nervös.


  »Ausgezeichnet. Hier entlang.«


  Der Mann brachte ihn nicht zu einem Auto oder einem Boot. Stattdessen fuhren sie mit der U-Bahn in die Stadt. Killian bereitete sich im Geiste auf die Begegnung vor und verbrachte die Fahrt damit, sich die sehr hübschen Chinesinnen auf den Flachbildschirmen anzuschauen, die die vielfältigen Freuden von Disney World Hongkong anpriesen.


  Sie stiegen Hong Kong Central aus und nahmen den Fahrstuhl zum Erdgeschoss.


  »Nur ein kurzer Fußweg«, sagte sein Begleiter.


  Manche Leute hätten jetzt wohl protestiert, einen Wagen verlangt, sich diesem ganzen Aufwand mit U-Bahn/Fußweg/Boot verweigert, doch Killian war das ganz egal. Er hatte vierzehn Stunden lang in dieser fliegenden Kiste gesessen, ein wenig Bewegung kam ihm ganz recht.


  Sie marschierten einen klimatisierten Korridor zum Fährhafen Kowloon entlang. Killian erhaschte ein paar Ausblicke auf Bürohäuser und Wohnblocks, die auf schwindelerregende Art auf Terrassen hockten, welche in die Berge geschnitten worden waren. Die Straßen waren voller kleiner chinesischer Taxis und deutscher Luxuskarossen. Nur wenige Menschen waren draußen zu Fuß unterwegs. Die meisten befanden sich in den Gebäuden oder klimatisierten Überwegen. In der Nähe des Ausgangs zur Fähre ergoss sich ein riesiger Schwall verschwitzter Chinesen in den Gang, alle wollten in die entgegengesetzte Richtung, kleine, eilende, den Ellbogen einsetzende Menschen. Killian war einsfünfundneunzig und kam sich vor wie Gulliver.


  Coulters Mann führte ihn durch eine Reihe von Schiebetüren hinaus.


  Hitze. Luftfeuchtigkeit. In Spanien konnten es auch mal fünfundvierzig Grad werden, aber Killian hatte vergessen, wie sich neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit anfühlten. Es war Nachmittag, fast siebzehn Uhr, und wahrscheinlich würde es sich nicht so bald abkühlen.


  »Himmel«, murmelte er und zog die Jacke aus.


  »Hier entlang«, sagte der namenlose junge Mann und führte ihn zu einem Anlegesteg.


  Der Beton wich einer Holzpromenade, Glaswände machten Essensständen, Zeitungskiosken und einem Ticketschalter Platz. Killians Blick fiel auf eine junge Westlerin, die hinter einer Reihe von Zapfhähnen in einer großen, klimagekühlten Bar stand. Sie wirkte blass, fahl. Die Bar war leer. Er lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück.


  »Hier entlang«, sagte Coulters Mann.


  »Wo?«


  »Hier«, sagte der Mann und deutete auf eine Holztreppe, die zu einem Anlegesteg hinunterführte.


  Killian sah zu der Frau hinüber, die ihn noch immer anlächelte. Er nickte und ging dann vorsichtig die wacklige, schwankende Treppe hinunter.


  Am Steg war ein langes Schnellboot festgemacht. Ein Fahrer, der wie zur Drohung in Ölzeug und wasserdichte Hose gekleidet war, wartete auf sie.


  Sein Begleiter machte das Boot los.


  »Möchten Sie einsteigen?«, fragte er.


  Killian kämpfte gegen die Panik an und achtete sorgsam darauf, sie sich nicht anmerken zu lassen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich rauche erst noch eine, okay?«


  »Okay.«


  Er zündete sich eine kleine Zigarre an und ging die Stufen wieder hinauf. Er schlenderte zur Bar hinüber, betrat sie und setzte sich vor die junge Frau. Seine Hände zitterten. Sean hatte nichts von Booten gesagt.


  »Was hätten Sie denn gern?«, fragte die Frau.


  »Ihren Namen und ein Glas kaltes Bier.«


  »Peggy, und das Bier kommt sofort«, meinte sie mit amerikanischem Akzent. Sie war etwa fünfundzwanzig. Gelenkig, schlank, waldgrüne Augen. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Pier #11 Pub«.


  »Peggy, also das ist ein Name, den kriegt man heutzutage nicht mehr allzu oft zu hören, gefällt mir.«


  »Kurz für Margaret.«


  »Ja, ich glaube, das weiß ich«, sagte Killian und fragte sich, wann sie wohl geboren worden war. 1985? 1986? 1986 hatte sich sein Vater zu Tode gesoffen, seine Mutter hatte ihren Freund in einer Messerstecherei umgebracht, vier seiner neun Geschwister waren im Heim, seine jüngere Schwester Keira war schwanger gewesen und Killian hatte mit sechzehn bereits fünfzig Autos geklaut, war bei einem Postüberfall Fahrer gewesen, konnte nicht lesen oder schreiben und hatte sich in ein Mädchen namens Katie verknallt.


  »Was tun Sie so?«, fragte die junge Frau und schob ihm ein kaltes Carlsberg hin.


  »Personal – ich finde und manage Leute, na, Sie wissen schon.«


  Sie nickte. »Headhunter. Nennt man das nicht so?«


  »Ja, genau.«


  Er trank das halbe Bier und lächelte sie an, doch diesmal lächelte sie nicht zurück. Sie war eine Million Meilen weit weg. »Sie sehen einsam aus«, dachte Killian und stellte zu seiner Verärgerung fest, dass er es laut ausgesprochen hatte. Zu schnell, zu persönlich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ein wenig, aber es geht schon. Mir geht’s gut.«


  Er trank das Bier aus und gab ihr zwanzig Dollar.


  »Sie nehmen doch Dollar?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Hören Sie, ein Boot wartet auf mich. Ich muss los, aber, ähm, Sie wollen nicht vielleicht heute Abend mit mir essen gehen oder so? Ich weiß, das ist …«


  »Ja.«


  »Wann haben Sie Schluss?«


  »Mitternacht.«


  »Also, bis dann«, sagte Killian, nahm seine Jacke, die er auf einen Barhocker gelegt hatte, und ging zur Tür.


  »Einen Augenblick«, sagte die junge Frau.


  »Was denn?«


  »Wie heißen Sie?«


  »Killian.«


  »Also, bis Mitternacht, Killian.«


  »Bis dann, Cinderella.«


  Am Boot stand ein schlanker Mann mit schütterem, leicht grauem Haar, mit Dauerbräune, Sonnenbrille und Leinenanzug und sprach in ein Handy. Er hatte eine lange irische Nase, und hinter der Sonnenbrille verbargen sich graue Augen, wie Killian sich erinnerte. »Da sind Sie ja! Ich hatte schon befürchtet, Sie zu verpassen«, sagte der Mann und hielt Killian die Hand hin.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Killian.


  »Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte Tom Eichel.


  »Ja, ist aber schon eine Weile her.«


  Eichel runzelte die Stirn. Er erinnerte sich offenkundig nicht mehr an die Begegnung bei einer Party im Gresham Hotel in Dublin, noch bevor Killian überhaupt nach New York gegangen war, 1989 oder 1990. Killian war noch ein junger Bursche gewesen und hatte Brieftaschen aus der Garderobe geklaut; Eichel hatte ihn von zwei von Coulters Leibwachen in die Hintergasse bringen und ordentlich durchprügeln lassen, und er hatte danebengestanden, gelacht und ihn einen »diebischen kleinen Zigeunerbastard« genannt.


  Eichel war damals etwa fünfunddreißig gewesen, und er sah heute noch genauso aus. Gute Ärzte oder gute Gene oder beides.


  »Ich lerne so viele Menschen kennen«, entschuldigte sich Eichel.


  »Schon in Ordnung«, sagte Killian.


  »Aber Sean und ich kennen uns schon lange«, fuhr Eichel fort.


  »Aye, ich weiß.«


  Eichel sah auf die Uhr. »Hören Sie, ich hatte gehofft, Sie noch zu sprechen. Ich fürchte, ich kann mich Ihnen heute Abend nicht anschließen, aber wenn Richard Sie nimmt, dann lasse ich Ihnen später die Akten vorbeibringen, okay?«


  »Okay.«


  »Toll. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss los. Richard hat morgen diesen ganzen Presserummel mit Band durchschneiden und all dem zu erledigen, und wie Sie sich denken können, ist nichts fertig. War nett, Sie wiederzusehen. Wir reden dann mal in Belfast ausführlich«, sagte Eichel und drehte sich um. Er war schon auf dem Weg zu einem weißen BMW, der auf ihn wartete, machte aber kehrt, nahm seine Sonnenbrille ab und sah Killian in die Augen.


  »Sie denken doch darüber nach, oder? Sean meint, Sie wollten mit dieser Art von Arbeit aufhören.«


  »Ich orientiere mich neu, ja, aber Sean meinte, diesmal sind wir auf der Seite der Guten.«


  »Da hat er recht. Diese Frau ist ein Fall für die Klapse. Junkie. Wenn Sie sie finden, dann ist das für sie und die Mädchen nur gut. Sie müssen aus dieser Umgebung raus, und die Frau muss irgendwo in eine Klinik«, erklärte Eichel.


  Killian nickte, stieg ins Boot und setzte ein entschlossenes Gesicht auf, als sie hinaus ins Perlflussdelta schossen. Die Szene sah aus wie eine Mischung aus Canaletto und Ridley Scott: rund um das Hafenbecken von Kowloon-Hongkong drängten sich die Häuser wie ein zusammengepferchtes Manhattan, alles funktionale Architektur, alles schwindelnd vertikal; hier ging es nur um die Maximierung von Raum mit ein paar Verzierungen; weiter draußen war der Perlfluss vollgestopft mit Dschunken, Frachtbooten, Fähren, Schnellfähren, Öltankern, Trawlern, Jachten.


  Wie viele Menschen lebten hier? Fünf Millionen? Zehn? Killian hatte vergessen, seine Hausaufgaben zu machen, stattdessen hatte er die wenige Zeit, die er gehabt hatte, damit verbracht, sich auf den neuesten Stand in Sachen Dick Coulter zu bringen. Was tatsächlich recht interessant gewesen war. Sean hatte ihm wegen der Schwierigkeiten nichts vorgeschwindelt. Coulter Air strich haufenweise Routen, hatte alle Flüge von Derry und Glasgow eingestellt, und Coulter hatte sich in den Zeitungen darüber beklagt, dass die British Airports Authority ihn mit ihren Abgaben ruinieren würde. Der Vulkan auf Island hatte Coulter Air fast fünfzehn Millionen Dollar gekostet, und die weltweite Rezession war auch keine Hilfe. Außerdem fand sich in der Presse nichts, absolut gar nichts über eine vermisste Ex-Frau mit Kindern, ziemlich beeindruckend. Das zeigte, welchen Einfluss Coulter hatte.


  Außerhalb von Hongkong sah Killian neuere Apartmenthäuser, die sich über die tropischen Hügelketten des Festlandes erstreckten. Das Ganze erinnerte ihn ein wenig an Rio, nur dass der Dschungel dort von Favelas belagert wurde und dieser Prozess von einem organischen Nehmen und Geben beherrscht wurde. Hier war alles Nehmen. Hongkong gehörte den Menschen, und das Meer, das Land, die Berge hatten sich dem Willen des Menschen zu beugen.


  Killian fragte sich, ob man daraus wohl ein gutes Thema für eine Dissertation machen könnte, aber noch bevor er darüber nachdenken konnte, gab Mr. Coulters Bootspilot Gas und beschleunigte die große Zigarre auf zwanzig, dann dreißig Knoten; das Boot hob sich aus dem Wasser und fuhr Zickzack auf einen Punkt am Horizont zu.


  Killian brachte nichts anderes mehr zustande als darauf zu achten, das Cathay-Pacific-Frühstück bei sich zu behalten. Er stand an einem Dollbord und krallte sich an der metallenen Reling fest.


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Killian krächzend, doch keiner der beiden Männer konnte ihn über den Motorenlärm hinweg hören.


  Er schloss die Augen, doch das machte es nicht besser. Für Killian war das Ganze schlimmer, als wenn man mit einer geladenen Schrotflinte auf ihn gezielt hätte.


  Wie die meisten Tinker hatte er nie schwimmen gelernt, doch bei ihm war es eine regelrechte Phobie. Wasser machte ihm Angst. Mit dreizehn war er aus Wagemut auf einem Pferd durch den River Bann gewatet, doch das Pferd hatte ihn mittendrin abgeworfen.


  Nur durch Zufall hatte er überlebt, und noch immer verfolgten ihn die Alpträume.


  »Wie weit bis Macao?«, rief er.


  »Da!«, antwortete einer der Männer.


  Killian sah nach vorn und entdeckte das Las Vegas des Südchinesischen Meeres vor sich. Die Illusion reichte bis zum Hafen – fehlte nur noch die Wüste, aber die Sonne ging bereits unter, und das dunkler werdende Meer füllte diese Lücke aus; Geld und Geografie taten ihr Übriges.


  Killian konnte den Anblick nicht sonderlich genießen. Er stolperte zum Heck und entließ die Frühstücks-Scampi in ihr angestammtes Element.


  Einer der beiden Männer lachte, und der andere sagte etwas auf Kantonesisch, worüber der Erste noch lauter lachen musste.


  Mistkerle, dachte Killian halbherzig.


  Das Boot machte an einem hölzernen Steg fest, an dessen Seite Autoreifen als Fender dienten. Ein Europäer in Chauffeursuniform, der in ein Handy sprach, wartete auf sie. Killian wischte sich den Mund ab und ließ sich aus dem Boot helfen. Ihm war schwindlig. Jetlag und Schlafmangel waren ebenfalls nicht sehr hilfreich.


  Glücklicherweise stand die Limousine in der Nähe. Killian ging zur offenen Wagentür und stieg hinten ein.


  Die Ähnlichkeit zum Sunset Strip hielt an, doch war hier alles enger bebaut; Land war zu teuer. Die meisten Menschen waren Chinesen, doch die Namen waren vertraut: MGM, Venetian, Caesars Palace.


  Sie fuhren in eine Tiefgarage. Der Fahrer begleitete Killian zu einem Aufzug, schob eine Schlüsselkarte ein und drückte auf PH. Er hielt Killian die Tür auf, stieg aber nicht mit ihm ein.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und Killian zählte vierzig Stockwerke bis zum Penthouse.


  Er hatte sich gewappnet, dem massigen, kartoffelgesichtigen Coulter gegenüberzustehen, den er im Fernsehen und zu verschiedenen Gelegenheiten im richtigen Leben in Dublin gesehen hatte, doch als die Türen aufgingen, stand dort eine schwangere Frau, Ende Zwanzig, lange braune Haare, gut gebräunt. Sehr attraktiv.


  »Hallo, ich bin Helena«, sagte sie.


  »Hi, ich bin Killian.«


  Sie gaben sich die Hand. Ihre Finger berührten kaum die seinen, was Killian auf den Gedanken brachte, dass sie wohl Tag für Tag viele Hände zu schütteln hatte. Wohltätigkeitsveranstaltung, solche Sachen.


  »Mein Mann ist ein wenig spät, und Tom ist in der City«, erklärte sie.


  »Ich habe Mr. Eichel schon kurz gesprochen.«


  »Ich verstehe. Möchten Sie einen Drink?«


  »Ja, gern, diese Bootsfahrt …«


  »Bootsfahrt? Ach, richtig. Wir nehmen nie das Boot. Das muss sehr schön gewesen sein.«


  Die Frau sprach ein komisches Englisch. Italienerin, Französin, etwas in der Richtung, aber mit englischer Internatserziehung. Ganz sicher ein Ex-Model, eine Schauspielerin oder Fernsehmoderatorin. Genau das, womit Coulter glaubte, daheim Eindruck schinden zu können.


  Killian nahm die Kuriertasche von der Schulter und ließ sie zu Boden sinken, während die Frau zu einer langen Bar ging, die mit Flaschen, Cocktailshakern und Zapfhähnen ausgestattet war.


  »Ich übernehme das«, sagte Killian.


  »Nein, nein, setzen Sie sich«, beharrte die Frau. »Also, was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Einen Wodka Tonic, viel Tonic und viel Eis, bitte.«


  Sie brachte ihm seinen Drink und setzte sich auf das schwarze Ledersofa ihm gegenüber. Killian nahm den Plastikcocktailstab aus dem Glas und sah sich um. Amerikanischer Südwesten. Ledermöbel. Tierköpfe. Geziegelte Feuerstelle und ein richtiger Kamin. In dieser Umgebung wirkte das lächerlich.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Nett.«


  »Das ist hier nur eine Zweitwohnung. Wir wohnen in Irland.«


  »Aye, ich weiß. Ich auch«, meinte Killian.


  »Oh, ich habe Ihren Akzent nicht erkannt – wo in Irland?«


  »Kennen Sie Carrick?«


  Helena schüttelte den Kopf.


  »Bei Belfast. Sie müssen schon durchgefahren sein.«


  »Möglich, ich weiß nicht.«


  »Wie lange sind Sie verheiratet?«


  »Sechs Monate.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  Er trank einen Schluck. Mindestens die Hälfte Wodka.


  »Sie mixen einen ziemlich harten Drink«, meinte er.


  »Zu stark?«, fragte Helena und grinste wie ein Ganove, was ihr bei ihm große Sympathien einbrachte.


  »Wie kommen Sie denn von Hongkong herüber, wenn Sie nicht das Boot nehmen?«, fragte er.


  Helena machte mit ihren Fingern ein Helikopterzeichen, und auch das fand Killian bezaubernd.


  »Hallo?«, rief Coulter von der anderen Seite der Wohnung herüber; sein Ballymena-Akzent war unüberhörbar. Wie aus Trotz war er immer stärker geworden, je berühmter Coulter geworden war, bis er nun wie seine eigene Parodie klang, eine Art Kreuzung aus Ian Paisley, Seamus Heaney und Liam Neeson, die alle in demselben Großraum aufgewachsen waren.


  »Wir sind im Wohnzimmer, Darling«, rief Helena.


  »Ist der Bulle bei dir?«, rief Coulter.


  »Der Mann, den du angeheuert hast, ja.«


  »Hast du ihm schon was gesagt?«


  »Nein.«


  Coulter öffnete eine Tür und kam herein. Er wirkte rüstig, fröhlich, wie ein dementer Elf. Er war etwa eins siebzig, hatte schwarz gefärbte Haare und ein gebräuntes, sommersprossiges Gesicht, das von den Messern begnadeter Chirurgen nicht unberührt geblieben war. Er sah gesund und gut aus. Killian wusste, dass Coulter verbreiten ließ, er sei Mitte fünfzig, tatsächlich war er aber den Sechzig recht nahe.


  Zu seinen besten Zeiten, vor etwa vier, fünf Jahren, war er regelmäßig in den Talkshows und Unterhaltungssendungen im Fernsehen aufgetreten und lieferte Zitate, wann immer es um Neuigkeiten im Fluggeschäft ging. In der Glotze hatte er die Art eines Bühneniren an sich, leicht anrüchig, doch im wirklichen Leben wirkte er eher wie ein erfolgreicher Ex-Fußballer oder Boxer, der dem Ring vor ein paar Jahren den Rücken gekehrt hatte. Da strahlte er eine Art ländlicher Irenintegrität aus.


  Killian erhob sich. Coulter nickte ihm zu, gab seiner Frau einen Kuss und holte sich einen Drink von der Bar.


  »Wo ist Tom?«, fragte er Helena.


  »Wurde in der City aufgehalten«, antwortete sie. Wieder gab er ihr einen Kuss, setzte sich, beugte sich vor und streckte Killian die Hand hin.


  »Tom hat mit Sean Byrne über Sie gesprochen, Sean meinte, Sie seien der Beste«, sagte Coulter.


  Killian nickte. »Sean ist mein Manager, was soll er sonst sagen?«


  Coulter ging nicht darauf ein. »Und offenbar kennen Sie Bridget und Michael Forsythe?«


  »Ich bin Michael ein paarmal begegnet, hab im Laufe der Jahre ein paar kleinere Jobs für ihn erledigt«, sagte Killian wahrheitsgemäß.


  »Nun, er spricht in höchsten Tönen über Ihre Arbeit«, meinte Coulter und fügte dann mit einem gewissen Unterton hinzu, »und er sollte es ja wissen.«


  Killian zuckte zusammen. Er fühlte sich wieder an jenen Weihnachtsabend erinnert, als er und eine Gruppe anderer ihren Auftrag als Bodyguards verpatzt hatten; Michael hatte sie zum Narren gehalten und ihren Boss umgelegt. Wenn Killian Japaner wäre, hätte er als einzig ehrenhafte Handlung danach wohl Selbstmord begehen müssen. Aber er war kein Japaner, er war ein Pavee, und die Hälfte der Pavee waren tot, bevor sie vierzig wurden. Selbstmord war der Luxus jener, die lange lebten.


  »Wie war die Reise?«, fragte Coulter.


  »Keine Probleme.«


  »Man hat Sie mit dem Schnellboot hergebracht, richtig?«


  »Aye, reinster Bond-Schurke, ich war beeindruckt.«


  Coulter lächelte. »Und mit wem sind Sie geflogen?«


  »Cathay Pacific.«


  »Gute Gesellschaft. Man kann die Sitze in die Waagerechte bringen, richtig?«


  »Na ja, ein wenig mehr Beinfreiheit als bei der beschissenen Coulter Air«, konnte Killian sich gerade noch zurückhalten zu sagen; stattdessen blieb er auf der sichereren Seite: »Sehr guter Service. Wie geht’s denn heute im Luftfahrtgeschäft?«


  Nun musste Coulter zusammenzucken. »Wir taumeln von einer Krise in die nächste. Passagierzahlen sinken, Kerosin ist so teuer wie noch nie, Steuern sind astronomisch. Die schlachten die Gans. Wussten Sie, dass ich die Hälfte aller Strecken von Luton aus streichen musste? Die Steuern waren drei Mal so hoch wie die Ticketpreise. Verdammte BAA. Idioten. Vulkanstaub! Vulkanstaub? Mein Gott. Nein, nein, es steht nicht gut. Wir werden das ganze Jahr über rote Zahlen schreiben und das erste Quartal im nächsten auch noch.«


  Killian nickte, und die Unterhaltung versiegte.


  Es war nicht an Killian, den Faden wieder aufzunehmen, doch er fühlte sich unwohl neben Helena, die nur da saß und peinlich berührt schaute.


  »Ich hab gehört, Sie werden der erste Ire im All sein?«, fragte er, in der Hoffnung, auf ein angenehmeres Thema zu kommen.


  »Nicht, wenn ich was zu sagen hätte«, meinte Helena lachend.


  Coulter lachte mit ihr. »Honey, ich bin beim ersten Flug dabei, mit Richard Branson und seinen Kindern und Sigourney Weaver und Bill Shatner! Die Sache ist sicher wie Abrahams Schoß.«


  Helena verdrehte die Augen, Coulter beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Helena erwiderte das mit einem Kuss auf den Mund.


  Killian musste lächeln. Trotz des Alters und anderer Unterschiede himmelten sich die beiden offenkundig an.


  Coulter wandte sich an Killian. »Ist doch großteils nur PR, verstehen Sie? Die Verbindung mit Branson ist gut für uns, und die Publicity ist Gold wert. Branson hat mir versprochen, dass ich beim ersten Flug dabei bin, also glauben Sie nur ja keine Geschichten über Michael O’Leary, der kommt frühestens beim dritten Flug an die Reihe.«


  Killian kannte die Story. Er hatte gelesen, dass es bei diesem Wettlauf ins All zwischen Coulter und O’Leary – zwei der reichsten Männer Irlands – heftig zur Sache ging.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Killian, und das meinte er auch – ihn würde man nicht dabei ertappen, wie er sich in eine Rakete setzte, und dabei hatte er nichts zu verlieren, schon gar kein schwangeres italienisches Model als Frau.


  Sie sprachen ein paar Minuten über Fluggesellschaften und das Fliegen allgemein, dann drehte sich Coulter zu Helena und sagte mit einem entschuldigenden Grinsen: »Darling, entschuldigst du uns bitte einen Augenblick? Ich habe mit Mr. Killian Geschäftliches zu bereden.«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie. Coulter half ihr auf. Killian erhob sich ebenfalls und sah ihr nach.


  »Mögen Sie Helena?«, fragte Coulter, als sie gegangen war.


  »Sie ist sehr nett.«


  »Sie stammt aus Arpino«, sagte Coulter, schwenkte seinen Scotch ein paar Sekunden im Glas und nahm einen Schluck.


  »Ich weiß nicht, wo das ist«, räumte Killian ein.


  Coulter knöpfte das Jackett seines makellos maßgeschneiderten blauen Anzugs auf und beugte sich vor.


  »Das ist in, ähm, sie ist aus …«, sagte Coulter, seine Pupillen verengten sich, die Finger pressten sich fester an das Whiskyglas, und durch die Bräune konnte man es an seiner Schläfe pochen sehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Killian.


  »Ja, ich bin nur … Diese ganze Angelegenheit. Das ist das Letzte, was ich brauche. Sie hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Alles ist so fragil. Da arbeitet man so hart, und alles ist entsetzlich fragil«, sagte Coulter.


  Killian nickte. »Aye.«


  »Aber man darf eben nicht vergessen, dass das Leben kurz ist«, fuhr Coulter ein wenig geistesabwesend fort, entspannte sich und ließ sich zurücksinken. Seine Gliedmaßen lockerten sich, hingen unverkrampft herab. Er hustete, trank noch einen Schluck Whisky.


  »Was trinken Sie da?«, fragte er.


  »Wodka Tonic.«


  »Sie sollten den hier mal probieren«, meinte Coulter und wackelte mit dem Glas.


  »In Ordnung.«


  »Ich hol Ihnen einen«, sagte Coulter und stand auf. Er ging an die Bar und goss ihm einen mächtigen Schluck Scotch ein. Killian nahm das Glas und roch daran. Torfig, teuer. Er nippte daran. Gut.


  »Schmeckt mir«, sagte er.


  »Ein 53er Islay. Aus dem Krönungsjahr. Ich habe davon die letzte Kiste auf der ganzen Welt.«


  »Er ist gut.«


  Die beiden Männer sahen sich an.


  »Also, Michael Forsythe«, hob Coulter an.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er meinte, Sie seien gut.« Killian nahm noch einen Mundvoll Whisky und sah zum Fenster hinaus. Die Sonne versank im Südchinesischen Meer, und der Himmel hatte ein unangenehmes Violett angenommen.


  »Keine Ahnung, ob ich gut bin, aber wenn Ihre Frau noch in Irland ist, dann werde ich sie finden. Wenn sie das Schiff über das Wasser genommen hat, liegt die Sache anders.«


  Coulter nickte. »Sie tun Ihr Bestes«, sagte er.


  Killian schüttelte den Kopf. »Nein, wenn sie in Irland ist, werde ich sie finden.«


  »Das wollte ich hören.«


  Darauf erwiderte Killian nichts.


  »Cicero stammte aus Arpino. Kennen Sie Cicero, Mr. Killian?«, fragte Coulter.


  Killian nickte.


  »Wissen Sie, wie er ums Leben gekommen ist?«


  Killian schüttelte den Kopf.


  »Er hielt Julius Cäsar für einen Diktator. Er begrüßte seine Ermordung, setzte nach seinem Tod aber auf die falsche Fraktion. Marcus Antonius schickte seine Truppen, und die zerrten ihn aus seinem Haus und schnitten ihm den Kopf ab. Antonius’ Frau ließ Cicero die Zunge rausreißen für die Schmähungen, die er über sie ergossen hatte. Verrückt, hm?«


  Killian nahm an, dass Coulter insgeheim stolz war auf die Verbindung zwischen seiner Frau und dem toten Römer, und er bezweifelte, dass Coulter hier eine Art Drohung aussprechen oder eine Metapher verwenden wollte – dafür war Tom Eichel zuständig.


  »Verrückt«, pflichtete Killian ihm bei. »Sollen wir den Fall bereden?«


  »Unter allen Umständen.«


  »Also, wann wussten Sie, dass Ihre erste Frau mit den Kindern verschwunden ist?«


  »Zweite Frau.«


  »Entschuldigung, die zweite Frau.«


  »Meine erste Frau Karen lebt in Brighton. Wir verstehen uns ausgezeichnet. Ich sehe meine Kinder häufig. Sind schon groß, zwei Mädchen, Heather und Ruby, sie sind im College und schlagen sich prächtig«, erklärte Coulter leicht verärgert.


  »Ich habe mich versprochen«, versuchte Killian seinen Hintern zu retten. »Ihre zweite Frau. Erzählen Sie mir von ihr.«


  Coulter seufzte. »Wie Sie gesehen haben, ist Helena schwanger – noch ein Mädchen. Fünf Mädchen.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Killian.


  Coulter nickte und roch an seinem Scotch.


  »Wenn die beiden Mädchen bei dieser Verrückten überhaupt noch am Leben sind. Keiner weiß, wo sie sind, und diese Irre ist wahnsinnig genug und stellt alles Mögliche an. Wussten Sie, dass sie Heroin geschnieft hat, als sie schwanger war?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  »Nicht nur einmal. Ich hab sie in ›The Priory‹ gesteckt und dann in die Klinik, wo auch Clapton gewesen ist. Hat nichts genützt. Himmel. Ich hätte das damals schon wissen müssen, aber ich habe sie geliebt.«


  »Seit wann suchen Sie sie?«


  »Seit über einem Monat.«


  »Und welche Art von Verabredung hatten Sie davor?«


  »Rachel hatte das Sorgerecht. Die Mädchen waren jedes zweite Wochenende und in den Ferien bei mir. Das kam derart überraschend. Die Dinge liefen bestens zwischen uns. Ich habe sie sogar in dem Haus in Donegal wohnen lassen. Sie hat Helena kennengelernt. Es war alles, es war alles so …«


  »Zivilisiert?«


  »Ja, zivilisiert. Ich war in Brüssel, da rief mich Tom an und erklärte, sie sei verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Sie und die Kinder. Fort. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


  »Sie ist aus Ihrem Haus in Donegal verschwunden?«


  »Noch hinter Letterkenny. Kennen Sie Tarafoe?«


  »Aye, kenn ich. Hat sie irgendetwas mitgenommen?«


  »Nein.«


  »Woher wissen Sie, dass sie nicht gekidnappt worden sind?«


  »Nun, Kidnapping ist es auf jeden Fall, oder? Sie hat meine Kinder entführt. Die Versicherung wird Sie bezahlen, Kumpel. Jedenfalls wird sie das, wenn Tom alles geregelt hat.«


  »Das meinte ich nicht. Woher wissen Sie, dass kein Außenstehender daran beteiligt ist?«


  »Sie hat ihre Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass sie mir die Kinder nicht mehr in Obhut geben würde. Sie hat gesagt, sie würde sich mit den Kindern verstecken. Sie haben sie angefleht, aber sie wollte nicht hören. Sie ist vollkommen durchgeknallt.«


  Killian nahm einen Schluck Whisky und rieb sich das Kinn. »Sie hatte also bis zu dem Zeitpunkt noch nie gegen irgendwelche gerichtliche Auflagen verstoßen?«


  »Ich sollte die Kinder am nächsten Wochenende sehen. Alles war bestens. Normal. Und dann springt sie auf und haut ab. Verrückt.«


  »Hat sie zuvor irgendwelche Andeutungen gemacht?«


  »Nein. Und ich dachte, sie hätte diese ganze Drogensache hinter sich gebracht. Aber das hat sie wohl nicht.«


  Killian nickte.


  Coulter stand auf. »Noch einen Scotch?«


  »Nein, danke, mir geht’s bestens.«


  Coulter schenkte sich nach. Das Glas floss fast über.


  »Wir mussten feststellen, dass sie abgetaucht war. Benutzte keine Bankautomaten mehr, nahm nur Münztelefone. Nicht mal ihr Rechtsanwalt weiß, wo sie ist. Wir hatten schon gedacht, sie hätte sich irgendeiner beschissenen Sekte angeschlossen oder so was. Tom hat Privatdetektive angeheuert, die haben das Telefon ihrer Eltern abgehört, haben die Post durchkämmt, sind ein paarmal ziemlich nahe gewesen, vor allem an Saint Patrick’s Day, aber jetzt ist sie wieder verschwunden.«


  »Eine Sache verstehe ich nicht. Sie hat das alleinige Sorgerecht bekommen, obwohl Sie dem Gericht von dem Heroin erzählt haben?«


  Coulter schnaubte. »Es hat einen Zwischenfall gegeben. Einen häuslichen Zwischenfall. Dumme Sache. Sie hat nichts davon gesagt. Ich hab nichts vom Heroin gesagt.«


  »Sie haben sie geschlagen?«, hakte Killian nach.


  »Nein, nein. Erzählen Sie bloß nicht so etwas herum. Niemand wurde geschlagen. Eine Riesenschreierei, Geschubse, sie ist ausgerutscht und die Treppe runtergefallen, aber sie hat sich nichts getan. Die Röntgenbilder waren sauber.«


  »Hat sie die Polizei gerufen?«


  »Hören Sie, ich weiß, was Sie denken, aber glauben Sie mir, da war nichts. Das ist nicht mein Ding. Ich bin nicht so einer. Das war reine Dummheit. Niemand hat die Bullen gerufen. Rachel fiel das nur wieder ein, als ich mich fragte, ob ich nicht das alleinige Sorgerecht bekommen sollte. Eigentlich waren wir quitt. Aber selbst das lässt das Ganze größer erscheinen, als es überhaupt war. Die Scheidung war ganz einvernehmlich. Und im letzten Jahr sind wir eigentlich besser miteinander ausgekommen als davor. Sie schien sich für mich zu freuen. Wir kamen prima miteinander aus.«


  »Nun, das Gesetz steht auf Ihrer Seite. Sie hat gegen die vereinbarte Regelung verstoßen, schätze ich.«


  »Aye, eigentlich eine Sache der Polizei.«


  »Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Tom zumindest. Ich will nur nicht, dass jetzt schon die Kavallerie losstürmt. Ich dachte, ich versuche es erst mal mit einem Profi, bevor ich die PSNI oder die Guarda oder, was Gott verhüten möge, Interpol einschalte. Die verschrecken sie vielleicht, und sie stellt was Dummes an.«


  Killian nickte. Er war auch nicht gerade der größte Fan der Guarda oder des Police Service of Northern Ireland. »Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Tom hat da ein paar Spuren.«


  »Immer gut, wenn man etwas hat, mit dem man arbeiten kann.«


  »Und ich habe den Beweis, dass sie wieder Drogen nimmt. Sie hängt mit Dealern und Meth-Junkies herum. Und das mit den kleinen Mädchen. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen. Ich weiß nicht mehr ein noch aus.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Killian verständnisvoll. Er kannte sich mit Junkies aus – seiner Meinung nach waren die noch schlimmer als Säufer oder Spieler.


  »Wo war sie zuletzt?«


  »Auf einem Campingplatz außerhalb von Coleraine. Eine verdammte Meth-Fabrik, der Platz. Können Sie sich vorstellen, was die Mädchen da zu sehen gekriegt haben? Sue ist erst fünf.«


  »Coleraine? Wann war das?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  »Und sie waren mit Sicherheit dort?«


  »Aye, waren sie. Sie sind dort gesehen worden. Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind. Tom hat die Unterlagen, er gibt sie Ihnen morgen zusammen mit dem Scheck.«


  Coulter trank seinen Scotch aus und hatte plötzlich Tränen in den Augen.


  Killian war überrascht. Die ganze Zeit hatte er Coulter im Fernsehen nur zornig und großspurig erlebt. Er war der Fels in der Brandung von Gibraltar. So hatte er ihn noch nie gesehen: verletztlich, offenkundig erschüttert.


  »Tut mir leid«, sagte Coulter. »Ich bin ganz aufgebracht.«


  »Schon in Ordnung«, beschwichtigte ihn Killian, den die Szene peinlich berührte.


  »Ich möchte die Mädchen hier bei mir haben. Helena ist es recht. Sie ist dafür. Sie möchte gern, dass Angelika große Schwestern bekommt. Sie weiß auch, dass wir wohl keine weiteren Kinder zusammen haben werden, verstehen Sie? Es war schwer diesmal. Sehr schwer. Claire ist sieben, sie wird vergessen. Ich wünsche mir das so sehr, Killian, ich möchte, dass diese Kinder glücklich werden. Wir könnten eine glückliche Familie sein, Natürlich kehren wir zur Geburt nach Irland zurück. Aber selbst hier wäre es besser. Alles ist besser, Hauptsache weg von dieser Irren und ihren Junkiefreunden. Himmelherrgott noch mal.«


  Coulter legte sich die Hände vor das Gesicht. Er machte kleine hüpfende Bewegungen, so als würde er tatsächlich weinen – und wirklich, es war nicht gespielt.


  Killian war es unbehaglich zumute. Er sah zum Fenster hinaus, konnte aber in der einsetzenden Dunkelheit nichts erkennen.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Coulter noch immer mit den Händen vor dem Gesicht.


  Killian sah, wo das Haarfärbemittel Coulters Kopfhaut verfärbt hatte, und murmelte: »Ist schon in Ordnung.«


  Schließlich sah Coulter auf. »Sehen Sie, wie sehr mich das mitnimmt?«


  »Das sehe ich, und es tut mir sehr leid. Ich, ähm, ich habe selbst ein Kind. Ich kann mir denken, welche Anspannung das für Sie ist, Mr. Coulter.«


  Coulter nickte, stand auf und streckte sich. »Nennen Sie mich Richard. Kommen Sie mit nach unten, essen Sie mit uns zu Abend, und ich zeige Ihnen meine Kunstsammlung.«


  Killian sah auf die Uhr. »Nun, eigentlich muss ich gegen Mitternacht zurück in Hongkong sein, und ich …«


  Coulter wischte sich die Tränen aus den Augen und lachte. »Nein, tun Sie nicht. Ich habe Sie den ganzen Weg hierher geholt, damit ich Sie mal unter die Lupe nehmen kann. Kommen Sie schon, gehen wir nach unten, erzählen Sie von sich. Nein, warten Sie, rühren Sie sich nicht, ich hole Helena.«


  Seine Frau kehrte in einem bezaubernden, schulterfreien grünen Abendkleid zurück, und zu dritt nahmen sie den Fahrstuhl nach unten zur Kunstgalerie in der Lobby des Casinos.


  Die Kunstsammlung war beeindruckend. Monet, Picasso, Manet, Klimt. Kleine Formate, geschmackvoll. Die Galerie war offen zugänglich, doch es war leer – alle Gäste saßen an den Spieltischen.


  »Ich habe mich mit Steve Wynn unterhalten, bevor ich den Laden hier eröffnet habe. Kennen Sie Steve?«, fragte Coulter.


  »Nein«, musste Killian gestehen.


  »Seine Idee. Amerikas Geld ist nun Chinas Geld. Und was lieben die Chinesen mehr als alles andere?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Killian.


  »Das Glücksspiel! Die sind vollkommen degeneriert. Nicht so wie wir. Mal eine kleine Summe auf das National oder das Derby. Die Jungs hier schmeißen sich voll rein. Die Frauen auch.«


  »Verstehe.«


  »Nach den hier üblichen Standards ist das Casino klein, aber wir bemühen uns, ein distinguiertes Publikum anzusprechen. Ich sag Ihnen was, mein Junge, wenn das BAA die Gans geschlachtet hat und das Luftfahrtgeschäft den Bach runtergeht, dann ist das hier immer noch ein Goldesel.«


  Sie durchquerten die leere Galerie zum Saal mit der zeitgenössischen Kunst, der bis auf ein paar gelangweilte Sicherheitsleute ebenfalls menschenleer war.


  »Mögen Sie Kunst?«, fragte Helena.


  Killian nickte. »Ja. Ich bemühe mich, meinen Horizont zu erweitern.«


  »Tun wir das nicht alle? Na kommen Sie, gehen wir was essen«, verkündete Coulter.


  Das Pearl Restaurant im Coulter Macao war gesteckt voll. Obwohl der Laden erst seit ein paar Wochen geöffnet war, griff der Chefkoch bereits nach einem Michelin-Stern. Die Küche war portugiesisch-kantonesisch, gehaltvoll und exotisch, doch wegen der Bootsfahrt ließ Killian die Trüffel und die ihm unbekannten Fische links liegen und bestellte sich ein Steak, gut durch, was den Chefkoch verärgerte.


  Der Wein floss.


  Die Unterhaltung plätscherte dahin.


  Helena sprach über ihre Kindheit in Süditalien, über ihre erste Zeit als Model, darüber, wie sie für eine Auto-Schau nach Dublin gekommen war und Richard kennengelernt hatte. Sie war in Paris, L. A., Mailand, London und New York gewesen, doch anders als so viele andere Models, die Killian kannte, kannte sie sich in diesen Städten tatsächlich aus, nicht nur mit den Kongresshallen oder den Sonnenschirmen im Bryant Park. Killian mochte sie, und auch Coulter wurde ihm langsam immer sympathischer. Ungewöhnlich für einen großen Fisch in Coulters Kreisen, sich mit einem derart kleinen, und dabei auch nur potenziellen, Angestellten zum Essen hinzusetzen; Killian wusste, dass dies nicht nur an seiner strahlenden Persönlichkeit liegen konnte. Er war kein großer Redner, nur wenn es aus Geschäftsgründen sein musste, und er hatte keine Anekdoten zu erzählen. Über seine Tinker-Kindheit konnte er nicht reden, nicht über New York, nicht über seine Tage in der Unterwelt von Belfast. Geschichten gab es jede Menge, doch keine davon war angemessen. Außerdem hörte er gern zu: ihrem Akzent und Richards Geschichten aus der Londoner Promi-Szene.


  Killian wusste, er war ein guter Zuhörer. Sean meinte, das sei sein hervorstechendstes Merkmal. Eine in Irland nur selten anzutreffende Eigenschaft.


  Zwei Tische entfernt versuchten Coulters Schläger, sich unsichtbar zu machen. Killian hatte sie sofort entdeckt. Chinesische Schlägertypen. Drei Mann. Eine taffe kleine Truppe. Sie wirkten nicht sonderlich helle, aber knallhart.


  Sie beäugten ihn eine Weile, und einer von ihnen verzog den Mund, als er Richard an der Schulter berührte, doch nach und nach entspannten sie sich. Das Restaurant war voll, der Service makellos, das Essen ausgezeichnet.


  »Der chinesische Name für Macao lautet ›Die Auster in der Spiegelsee‹«, erläuterte Coulter. »Macao ist ein Geschenk des Meeres, vor allem heutzutage, wo so viel auf neu gewonnenem Land gebaut wird.«


  »Das gefällt mir«, meinte Killian und schaute vom besten Platz im Haus auf das pechschwarze Südchinesische Meer und die gelegentlichen Lichter der Containerschiffe hinaus, die in der Dunkelheit vorbeiglitten wie leuchtende Meeresgeschöpfe.


  Sein Blick fiel zurück auf Richard und Helena. Sie hielten unter dem Tisch Händchen wie Kinder. Helena schien ihn wirklich zu lieben, und Coulter war ganz vernarrt in sie.


  Killian bekam noch die Pointe von Richards letzter Geschichte mit und lachte, als Helena lachte.


  Coulter war selbstironisch und witzig, doch hinter all seinen Geschichten steckte stets die Nummer mit dem hart arbeitenden, presbyterianischen Bauernjungen. Er verlor kein Wort darüber, was ihn in den Siebzigern tatsächlich vorangebracht hatte – dass er zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle gewesen war und irgendwie mit seinen Entscheidungen viel Glück gehabt hatte.


  Nur wenige Menschen schrieben ihren Erfolg dem Zufall zu, nicht ihrem eigenen Fleiß; Killian war das egal. Es tat ja auch nichts weiter zur Sache. Reiche Männer konnten die Geschichte so erzählen, wie sie wollten. Das war ihr gutes Recht.


  Sie leerten zweieinhalb Flaschen ausgezeichneten Weins, und Killian war mehr als nur leicht angeschickert. Er verabschiedete sich. Auf dem Weg vom Klo ging er das blödsinnige Risiko ein, einen der Schlägertypen anzurempeln, der entweder auch zufällig Wasser lassen musste oder, was wahrscheinlicher war, ihm nachschnüffelte.


  Er nahm ihm die Brieftasche ab, und während er im Geiste die Wegbeschreibung abrief, die Coulter ihm zu einer der drei Präsidentensuiten gegeben hatte, besah er sich die Geldscheine, die alle irgendwie eine Null zuviel zu haben schienen.


  Morgen würde eine Reinigungskraft das Trinkgeld ihres Lebens vorfinden.


  Killian schob die Schlüsselkarte in die Tür und öffnete sie.


  Auf dem Boden lag ein brauner Umschlag. Er hob ihn auf. Es handelte sich um die Akte über Rachel Coulter, dazu eine kurze Notiz von Tom Eichel, der sich erneut entschuldigte, nicht mehr Zeit gehabt zu haben.


  »Macht nichts«, murmelte Killian.


  »Mit wem redest du?«


  Killian zuckte zusammen. Peggy, die junge Frau aus der Bar, saß in einem Ledersessel, aß Spare Ribs, die sie sich vom Zimmerservice hatte bringen lassen, und zappte durch die Fernsehsender.


  »Was tust du denn hier?«, fragte er.


  Peggy stand auf, kam zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Ihr Atem roch nach Champagner.


  »Ein netter Ire hat mir gesagt, du seist unabkömmlich, doch wenn ich wolle, würde mich ein Helikopter, der bereits warte, zu dir bringen. Was soll ein Mädchen da machen? Wie konnte ich bei einem solchen Angebot nein sagen?«


  »Ganz einfach – die ganze Angelegenheit inklusive meiner Person hätte ein Täuschungsmanöver sein können, und du könntest dich bereits auf dem Weg in ein Serail am Golf befinden.«


  Sie hickste, küsste ihn noch einmal und fragte: »Was ist ein Serail?«


  »Was isst du denn da?«


  »Ich sauigle so rum. Folgen Sie mir, mein Herr, der Whirlpool ist auf dem Balkon.«


  »Auf dem Balkon?«


  »Ja.«


  Der Balkon.


  Wieder so ein atemberaubendes Szenario aus Blade Runner. Casino-Hotels. Neonlichter. Nachtclubs. Shoppingmalls. Helikopter. Coulter hatte recht, das große Geld war nun in China zu machen, und ein Gutteil davon wurde bei Roulette, Poker und Mahjongg innerhalb der Grenzen dieses Pseudostaates verzockt.


  Der Whirlpool war perfekt. Peggy hatte sich ein Bikinitop angezogen. Woher hatte sie das?


  »Woher kommst du?«, fragte Killian.


  »Kansas, und du?«


  »Belfast.«


  »Irland, richtig?«


  »Richtig.«


  »Und man nennt dich Killian?«


  »Das tut man.«


  Sie watete durch den Whirlpool. »Du erinnerst mich an jemanden«, sagte sie.


  »Ach herrje, sag nur nicht, an deinen Dad. So alt bin ich noch nicht.«


  Peggy lachte. »Lass uns runter spielen gehen.«


  »Machst du Witze? Ganz bestimmt nicht.«


  »Na gut, dann gehen wir in die Bar auf dem Dach, die haben tatsächlich eine Bar auf dem Dach.«


  Das Problem mit den jungen Leuten ist, dass sie ständig in Bewegung bleiben wollen, dachte er.


  »Okay«, gab er nach.


  Die Bar: Muzak nach Art des Rat Pack, gedimmtes Neon, ein paar Männer in Anzügen, die sich durch die Single-Malt-Karte vorarbeiteten.


  »Einen Martini, bitte«, bestellte Peggy beim kantonesischen Barkeeper.


  »Für mich auch«, sagte Killian.


  Die beiden waren underdressed, sie trug ihr Poloshirt aus der Arbeit, er Anzughose und Hemd. Sie waren noch klamm vom Whirlpool. Peggy trank ihren Martini und schob das leere Glas von sich. Der Barkeeper sah das; sie nickte, und er mixte einen neuen.


  »Setzen wir uns in eine Nische«, sagte sie.


  Killian folgte ihr. Er wartete darauf, dass sie sich hinsetzte. Stattdessen schubste sie ihn an, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn. Dann setzte sich sich neben ihn in die gewölbte Sitznische und wühlte in seiner Tasche nach Zigaretten.


  »Was tust du hier, Killian?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe mit Mr. Coulter ein Einstellungsgespräch geführt.«


  »Hast du den Job gekriegt?«


  »Er möchte, dass ich ihn übernehme, und ich denke darüber nach.«


  »Er ist reich, du solltest das machen.«


  »Vielleicht.«


  Sie nahmen noch zwei Drinks. Killian fühlte sich betrunken. Peggy zog ihn an sich, zog sein Hemd heraus und schob ihre Hand hinter den Hosenbund. Sie spürte, wie sein Schwanz steif wurde, küsste ihn, drückte ihren Schritt gegen sein Knie; durch zwei Lagen Stoff hindurch konnte er die Feuchtigkeit spüren.


  »Ist gut jetzt!«, rief der Barkeeper.


  Die beiden gingen aufs Zimmer, zogen sich aus, küssten und liebten sich, und als sie kam, kam er ebenfalls; für den Bruchteil einer Sekunde, für einen Atemzug, einen Herzschlag war das Leben süß.


  Süß.


  Als sie schlief, ging Killian hinaus auf den Balkon, zündete sich eine Zigarre an und stellte den Liegestuhl fast ganz waagerecht.


  Er nahm sich Toms Akte über Rachel vor.


  Die Firma, die sie angeheuert hatten, Rachel zu finden, hatte bei der Beschaffung der Informationen ganz gute Arbeit geleistet, aber sie hatte schwere Jungs angeheuert, um sie einzukassieren. In England lebende Russen. Killian überflog ihren Bericht; er war idiotisch und voller Ausreden.


  Killian ging die Fotos durch. Rachel war eine attraktive Frau. Dreißig, mit lockigem rötlichem Haar, Stupsnase, grüne Augen. Ein wenig wie Helena. Coulter folgte wohl einem Beuteschema.


  Dann las er die Eingaben der Anwälte. Eine Menge Behauptungen, aber auch eine Reihe von Beweisen, die diese Behauptungen belegen konnten. Er ging ihre Biografie durch. Auch Rachel war aus der Gegend von Ballymena. Ein Jahr Queen’s College. Astronomie. Das war wohl das Interessanteste an ihr. Der Rest war das Übliche. Sie hatte natürlich alles hingeschmissen und sich herumgetrieben, war schließlich in Dublin gelandet, hatte einen Job als Hostess in Temple Bar angenommen. Killian gähnte. Viele Informationen, aber er war sehr müde. Er legte die Akte beiseite und besah sich die Sterne der südlichen Hemisphäre. Als Kind hatte er sich auch sehr für Astronomie interessiert. Astrologie, um ganz genau zu sein.


  »Killian, wo bist du?«, rief Peggy.


  Er nahm die Unterlagen und legte die Fotos zurück in die Akte. Er hatte sich gesagt, er würde den Fall erst übernehmen, wenn er Coulter gesprochen hätte, doch nun hatte er gar keine Alternative mehr: So viel Geld abzulehnen, wäre unanständig. Außerdem mochte er Richard, und er mochte Helena.


  Er ging ins Bett, die beiden schliefen ineinander verschränkt ein, doch als Peggy früh am nächsten Morgen aufwachte, war Killian bereits verschwunden.


  5. ANWÄLTE, WAFFEN UND GELD


  Rachel brauchte eine Stunde, bis sie ein funktionierendes Münztelefon fand. Nicht, dass sie mutwillig zerstört worden waren, es war nur so, dass niemand mehr welche benutzte, und nach und nach waren sie alle abmontiert worden. Am Ende musste sie ins Rathaus von Derry.


  Ihr pochte der Schädel.


  Seit drei Tagen hatte sie kein Meth oder sonst was genommen.


  Kalter Entzug.


  Aber das hier war keine Klinik. Sie war an keinem »heilenden Ort«, »Liebe dich selbst« war nicht ihr Motto, sie ergab sich auch keiner »höheren Macht«. Ihr Kopf fühlte sich an, als wollte er zerspringen.


  Als erstes rief sie in Ballymena an. Sie hoffte inständig auf den Anrufbeantworter, stattdessen hob ihre Stiefmutter ab.


  »Hallo?«


  »Hallo, Gillian.«


  »Oh mein Gott, wo bist du?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Gillian.«


  »Rachel, was tust du da?«


  »Gillian, ich tue, was ich tun muss.«


  »Es war ein Reporter hier. In unserer Straße. Mrs. McAtamney hat das bestimmt gesehen.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Dein Vater hat ihm gesagt, er soll die Beine in die Hand nehmen. Die werden dich finden, Rachel. Und dann kommt die Polizei. Wo bist du?«


  »Gillian, ich wollte euch nur sagen, dass es mir gut geht und den Mädchen auch und dass ich euch liebe.«


  »Rachel, das dauert nun schon lange genug.«


  »Ist Dad da?«


  »Du hast dieser Familie Schande gemacht, du musst dich selbst stellen …«


  »Ich möchte mit Dad reden.«


  »Rachel, es ist noch nicht zu spät …«


  »Ich möchte mit Dad reden!«


  »Schon gut.«


  Nach einer kurzen Pause war ihr Dad in der Leitung.


  »Hallo?«


  »Dad, ich vermisse dich. Ich schick dir eine Postkarte.«


  »Okay, Schätzchen, ich halte Ausschau danach.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, Honey. Wie geht’s meinen Mädchen?«


  »Den Mädchen geht es gut.«


  »Und du passt auf dich auf?«


  »Natürlich. Ich muss los.«


  »Bye, Schätzchen.«


  Rachel legte zufrieden auf. Sie hatte schon eine Postkarte aus Belfast gekauft, um irgendwelche Bullen oder Privatschnüffler auf die falsche Fährte zu locken, aber ihr Dad wusste, dass die eigentliche Post an seine Loge adressiert sein würde.


  Sie suchte in ihrer Handtasche nach fünfzig Pence und rief Tony an. Er war nicht zuhause und sie hinterließ eine Nachricht: »Tony, mir geht’s gut, allen geht’s gut, wir vermissen, dich, alles Liebe auch für Sandra.«


  Dann rief sie Saoirse an.


  »Hallo, McKinney, Benson und Thomas, wen möchten Sie sprechen?«


  »Saoirse Thomas, bitte.«


  »Und wer möchte sie sprechen?«


  »Rachel Anderson.«


  »Ich stelle Sie durch, Mrs. Anderson.«


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, Rachel.«


  »Rachel, wo bist du?«


  »Du weißt, das kann ich dir nicht sagen.«


  »Mir kannst du es ruhig sagen. Ich kann nicht gezwungen werden, diese Information vor Gericht herauszurücken, das fällt unter die Schweigepfl…«


  »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, richtig? Wenn es um das Kindeswohl geht, kannst du sehr wohl gezwungen werden, und das weißt du.«


  »Rachel, das würde ich nie tun. Niemals würde ich …«


  »Hör mir zu. Ich hab nicht so viel Geld im Telefon, ich wollte dich nur fragen, wie weit du mit diesen Erlassen oder was auch immer bist.«


  »Rachel, du steckst in großen Schwierigkeiten. Zu diesem Zeitpunkt ist es für dich am besten, du würdest dich stellen – so lange du gesucht wirst, kann ich keinerlei richterliche Anordnung zu deinen Gunsten durchbringen. Der Richter schaut sich so etwas noch nicht mal an. Du weißt, dass die darüber nachdenken, eine Klage wegen zweifacher Kindesentführung einzureichen. Das reicht für fünfzehn bis lebenslänglich, Rachel.«


  »Wie kann ich denn meine eigenen Kinder entführen?«


  »Das ist ziemlich kompliziert, aber glaub mir, die schaffen das. Bitte, dir und den Kindern zuliebe, stell dich. Ich versuche alles unterm Deckel zu halten. Coulters Anwälte wollen, dass dich das Gericht massiv drankriegt.«


  »Diese Arschlöcher sollen tun, was ihnen Spaß macht. Ich gehe zur Presse.«


  »Gut, tu das. Erzähl denen deine Story. Damit wirst du in gewissen Kreisen bestimmt viele Sympathien einheimsen, aber als Erstes musst du dich stellen.«


  »Ich muss gar nichts. Warum stehe ich nicht auf der ersten Seite? Richard hat doch genug Geld.«


  »Du hast das getan, um in die Zeitung zu kommen?«


  »Nein. Ich frage dich, warum Richard mein Foto nicht schon längst überall verbreitet hat? Zeitungen, Fernsehen. Was glaubst du wohl, warum?«


  »Mir haben Sie gesagt, um dich nicht zu verschrecken, damit du nicht in Panik gerätst und Dummheiten machst.«


  »Das ist nicht der Grund.«


  »Was glaubst du denn?«


  »Eine Verschwörung.«


  »Eine was? Rachel, du solltest dich mal selbst hören. Eine Verschwörung?«


  »Er weiß, dass ich zu viel in der Hand habe.«


  »Was hast du denn?«, fragte Saoirse, plötzlich interessiert.


  Rachel zögerte.


  »Das … das kann ich dir nicht sagen. Wenn, dann ist mein Kapital verspielt.«


  Saoirse seufzte. »Na gut, Rachel, hör mal, es geht nicht um dich oder Coulter. Es geht um die Kinder. Du musst das tun, was für sie am besten ist. Und wenn die Polizei erstmal offiziell Untersuchungen anstellt, dann ist der Tanz vorbei; dann kommt dein Bild tatsächlich in die Fernsehnachrichten, und irgendwer wird dich schon finden. Das lässt sich gar nicht verhindern. Was für ein Leben ist das denn für die Kinder? Es wäre doch viel besser, du würdest dich stellen und dich vor Gericht erklären.«


  »Dazu bin ich doch schon viel zu weit gegangen!«, sagte Rachel und verlor langsam die Nerven.


  Dieser Druck hinter ihren Augen …


  Ihr war nach Schreien zumute.


  »Rachel, du klingst ver…, hör mal, vertrau mir, bitte vertrau mir und stell dich, es kommt alles in Ordnung.«


  »Und das ist dein professioneller Rat? Ich soll mich stellen, und Richard kriegt die Kinder?«


  »Wer im Sumpf steckt, sollte nicht auch noch zappeln.«


  Weißt du, ich hab sogar schon überlegt, mich umzubringen – warum zum Teufel tu ich nicht einfach das?«


  »Rachel, komm schon, sag so etwas nicht.«


  »Ich lege jetzt auf, ich rufe dich an, wenn ich wieder kann.«


  »Rachel, leg nicht auf, bitte leg nicht …«


  Sie legte auf. Noch hatte sie ein halbes Dutzend Fünfzig-Pence-Münzen.


  Wen sollte sie anrufen? Wen?


  »Scheiß drauf«, sagte sie und rief Toms Büro in Belfast an.


  »Kanzlei Tom Eichel.«


  »Ich möchte mit Tom sprechen.«


  »Mr. Eichel ist außer Landes, möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ja, sagen Sie ihm, Rachel Anderson hätte angerufen. Rachel Coulter. Ich versuche es ein andermal.«


  Sie sammelte gerade das restliche Kleingeld ein und wollte schon zum Volvo zurückgehen, als das Telefon klingelte.


  »Hallo?«, sagte sie.


  »Du bist es wirklich,« sagte Tom.


  »Ja.«


  »Himmel, Rachel.«


  »Was denn?«


  »Du weißt schon.«


  »Ich stecke mächtig in der Scheiße.«


  »Und das aus freien Stücken. Hast du deinen Verstand verloren, verdammt?«


  »Ich glaube nicht, Tom.«


  »Wir hätten dich beinahe gehabt.«


  »Aye, das war knapp. Einer deiner Helden hat einen Hund erschossen«, sagte Rachel.


  »Hab ich gehört. Hättest du sein können.«


  »Schon möglich.«


  Sie knabberte Fingernägel.


  Das Gespräch war sinnlos, aber irgendjemandem musste sie es sagen. »Tom, weißt du noch, die Waffe, die du Richard gegeben hast? Die Pistole? Mit der wir damals in Donegal geschossen haben?«


  »Ja. Was ist damit?«


  »Die hab ich genommen und mir in den Mund gesteckt. Ich hatte vor, mir das Hirn wegzupusten.«


  »Oh, Rachel.«


  »Nicht zum ersten Mal.«


  »Sag doch so was nicht, Schätzchen. Dafür bist du doch zu klug.«


  »Ich bin so müde, Tom.«


  »Ich weiß. Ich weiß, was du durchmachst. Ich hab das auch schon erlebt, weißt du?«


  »Ich weiß, Tom.«


  »Lass dir helfen, Schätzchen. Sag mir, wo du bist, und in einer halben Stunde ist jemand bei dir.«


  »Ich bin auf der Aussichtsplattform des Empire State Building.«


  Tom lachte. »Super, ich komme persönlich, ich bin der mit den Nelken.«


  »Es könnten wenigstens Rosen sein, du Pfennigfuchser.«


  »Wovon lebt ihr? Du hast deinen Schmuck verhökert, nehme ich an.«


  Rachel war froh, dass Tom »deinen« Schmuck gesagt hatte, nicht »Richards Schmuck«. Tom pflegte eine gewisse altmodische Höflichkeit. Das gefiel ihr.


  »Ich lebe außerhalb des Netzes, ganz einfach«, antwortete Rachel.


  »Ich weiß gar nicht, was das heißen soll.«


  »Tom, ich muss los.«


  »Warte, Rachel, ich glaube, ich sollte dich warnen, weil es sonst niemand tun wird. Wir haben einen Profi angeheuert, dich zu finden. Ein furchteinflößender Kerl. Er ist gut. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Warum tust du mir nicht einen großen Gefallen, gehst zum nächsten Polizeirevier und stellst dich. Du kriegst den einen Anruf. Ruf mich an, und ich tauche mit einer ganzen Armee von Staranwälten auf. Wir regeln das in Nullkommanichts.«


  »Das tue ich nicht, und das weißt du.«


  »Ich kapier das nicht. Richard und du seid doch so gut miteinander ausgekommen. So gut. Ich meine, ich weiß, du hattest früher mal ein paar Probleme, Rachel, aber die haben wir doch immer gemeinsam gemeistert.«


  »Es geht hier nicht um mich, Tom. Ich lege jetzt auf.«


  »Warte, Rachel, ich habe noch eine Idee.«


  »Schnell.«


  »Lass Sue bei Claire. Ihr kannst du doch vertrauen, oder? Setz dich in deinen Wagen und fahre ein paar Stunden, bis du weit genug weg bist. Dann ruf die Bullen an, sag ihnen, wo die Kinder sind, und fahr einfach weiter. Liebe, von dir wollen wir gar nichts. Wir wollen die Kinder; du kannst tun und lassen, was du willst. Gib uns die Kinder, und wir lassen dich in Ruhe.«


  Rachel war überrascht.


  Sie starrte das Telefon an.


  Wirklich?


  Richard hatte Tom nichts über den Laptop gesagt?


  Tom war Richards ältester Freund. Sein Anwalt. Sein consigliere. Wem vertraute Richard denn dann?


  Oder …


  Oder machte Tom auf geheimistuerisch, weil er fürchtete, dass die Leitung abgehört wurde?


  Rachel wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.


  Am besten sagte sie wohl nichts.


  »Ich mag dich, Rachel, du weißt, ich habe dich immer gemocht. Deshalb haben wir ja die Bullen nicht gerufen. Richard möchte, dass das Ganze so friedlich wie möglich abgewickelt wird«, sagte Tom.


  Nein, das ist nicht der Grund.


  Du hast keine Ahnung, Tom.


  Du hast nicht die leiseste Ahnung!


  Die Kopfschmerzen waren kaum noch zu ertragen.


  »Du musst verstehen, wir werden gewinnen. Du kannst nicht einfach Kinder entführen. Nicht Richards Kinder. Du hast die Schlacht vor Gericht bereits verloren, und wahrscheinlich wanderst du in den Bau dafür. Warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und machst Schluss damit? Wenigstens den Mädchen zuliebe.«


  »Deshalb bin ich hier draußen, Tom. Ihnen zuliebe. Ich möchte sie nicht in der Nähe dieses Psychopathen lassen.«


  »Wovon redest du? Richard ist ein guter Mensch. Ich meine, das eine Mal tut uns wirklich allen leid; er hat sich gebessert, und er liebt die Kinder. Und du weißt, dass Helena schwanger ist, oder? Richard will nur seine Familie. Er trägt dir nichts nach. Er will nur die Mädchen in Sicherheit wissen.«


  »Sagt er das?«


  »Er meint es ernst, sehr ernst. Er ist entschlossen, dich zu finden. Er wird alles in Bewegung setzen.«


  »Da wette ich drauf. Ich wette, er macht sich ordentlich ein. Er macht mir keine Angst, Tom – ich werde zur Zeitung gehen. Ich habe gehört, die schnüffeln schon herum.«


  »Womit willst du denn zur Zeitung? Schätzchen, du hast nichts in der Hand, und das Zeug, das wir über dich unter Verschluss halten, glaub mir, das möchtest du nicht an der Öffentlichkeit sehen. Denk an deine Ma und deinen Pa in Ballymena. Was würden die dazu sagen?«


  Ihren Vater hätte er nicht erwähnen sollen.


  Das hatte den Ausschlag gegeben, dachte sie später.


  Viel später.


  Das und die Tatsache, dass ihr Verstand nicht gerade ausbalanciert war.


  »Ich nehme an, du weißt nichts von dem Laptop«, sagte sie.


  Lange Rauschen in der Leitung, dann sagte Tom: »Von welchem Laptop?«


  »Ich habe den Eindruck, Richard und du werdet eine lustige Unterhaltung haben«, meinte Rachel nur und legte auf.


  Dann ging sie zum Volvo zurück. Sie hatten ihr einen Strafzettel verpasst. Versucht mal, den einzutreiben, ihr Arschlöcher, dachte sie nur.


  Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, doch erst nach einer sorgenvollen Reihe von Fehlzündungen sprang der Wagen endlich an. Es handelte sich um einen 83er 240 Turbo, den sie in Derry gekauft hatte, und mal abgesehen von einem Quadratmeter Rost lief er eigentlich ziemlich gut.


  Sie nahm die N56. Keine Rush Hour, also ging’s gut voran. Aber es regnete heftig. Es funktionierte nur noch ein Scheibenwischer, und der machte beim Wischen ein müdes, kratzendes Geräusch.


  Rachel musste auf vierzig Stundenkilometer abbremsen. Nebel war vom Malin Head hereingetrieben, und die Scheinwerfer des Volvo warfen ein entmutigendes gelbes Licht.


  Sie sah auf die Uhr. Die Mädchen waren seit über drei Stunden allein. Länger wollte Rachel sie nicht allein lassen. Langeweile gebar viele Dummheiten, und dann war da noch Eric.


  Auf Eric war sie dank Big Daves Empfehlung gestoßen, doch Big Dave hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, und man konnte einfach nicht wissen, was in Leuten vorging, die völlig isoliert in der Mitte vom Nirgendwo versauerten …


  Als Rachel Gartha erreichte, hatten sich Regen, Dunst und Nebel zusammengetan und bildeten eine kalte, brodelnde Decke aus Unbehaglichkeit.


  Sie fuhr weiter, bis sie an die BP-Tankstelle kam.


  Die Zapfsäulen waren geschlossen; im Laden war noch Licht, aber Kelly war nirgendwo zu sehen. Rachel ging hinein, nahm sich einen Mars-Riegel und legte fünfzig Pence auf die Theke.


  Sie startete den Volvo, der sich erneut über die Anstrengung beklagte.


  Rachel schaltete in den ersten Gang zurück und wich so gut es ging den Pfützen und Schlaglöchern aus; schließlich hielt sie vor der Hütte.


  Die Brandung donnerte in riesigen, eng aufeinanderfolgenden Brechern auf den Strand. Der Regen kam waagerecht vom Atlantik herein.


  Rachel ging die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«, fragte Claire.


  »Ich bin’s«, antwortete Rachel.


  »Parole?«


  »Keine Ahnung, Schätzchen.«


  »Ohne Parole kannst du nicht rein«, rief Sue.


  »Macht die verdammte Tür auf. Ich werd sonst noch pudelnass.«


  Sie hörte, wie der Riegel beiseitegeschoben wurde. Dann drückte sie die Tür auf und ging hinein. Der Blecheimer, den sie unter die undichte Stelle gestellt hatte, lief über.


  »Du hast vergessen, den Eimer auszuleeren«, schimpfte sie Claire.


  »Hast du mir nicht gesagt.«


  »Weißt du, was Eigeninitiative heißt?«


  »Ja«, maulte Claire mürrisch.


  »Was denn?«, wollte Sue wissen.


  Rachel schnappte sich den Eimer und trug ihn zur Tür. Sie schüttete das Wasser draußen aus und stellte den Eimer wieder unter die undichte Stelle.


  »Ich habe Hunger«, sagte Sue.


  Sie hatte rote Wangen und blaue, verträumte Augen. Sie war blass. Hübsch. Sie sah so aus wie ein ganz normales Kind. Sie war ein normales Kind, körperlich zumindest. Sie hatte nur »Lernschwierigkeiten«, wie die Sozialarbeiter meinten und was die Leute in der Kinderkrippe als »Herausforderungen« bezeichneten.


  »Also, Süße, ich habe ein paar Hotdogs, und ich dachte, ich koche vielleicht eine Tasse …«


  KLOPF KLOPF KLOPF an der Vordertür.


  »Fuck«, murmelte Rachel leise.


  »Du hast das F-Wort benutzt«, trällerte Sue.


  »Du weißt nicht mal, was das ist«, ärgerte Claire sie.


  Rachel legte sich einen Finger vor die Lippen und holte die Waffe auf dem Kühlschrank.


  KLOPF KLOPF KLOPF.


  »Wer ist da?«, fragte Rachel, drehte sich zu Claire um und flüsterte: »Hol deine Schwester! Geht an die Hintertür und macht sie auf.«


  Claire nahm Sue und rannte zur Rückseite der Hütte.


  Rachel nahm die Halbautomatik aus der Plastiktüte.


  Es regnete immer stärker; kaum hatte Claire die Hintertür geöffnet, spürte Rachel schon die kalte Luft.


  KLOPF KLOPF KLOPF.


  Rachel hielt die Heckler & Koch mit beiden Händen auf die Tür gerichtet.


  »Wer ist da?«, fragte sie erneut.


  KLOPF KLOPF KLOPF.


  »Wer ist da?«, rief sie.


  »Was?«


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Eric.«


  »Ach … Eric. Augenblick. Ich komme!« Sie ging zur Hintertür und holte Claire und Sue herein. Sue hatte das Gesicht in den Regen gehalten, und ihre Haare waren ganz nass. Rachel legte die Waffe zurück in den Gefrierbeutel und legte sie in den Kühlschrank.


  Dann entriegelte sie die Tür.


  Eric stand da in Ölzeug und Südwester.


  »Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Rachel und heuchelte Mitgefühl, so gut sie konnte. Eric war fünfundvierzig, hatte einen dichten Bart, eine Fassbrust, graumeliertes Haar. Er trank. Er hatte Haupthaus und ›Gästehaus‹, wie er es nannte, von seinem Vater geerbt. Er schien nichts zu tun; abgesehen von der Miete für die Hütte und den Campingplatz im Sommer hatte er keinerlei Einkommen.


  Rachel mochte ihn nicht. Das war so ein Gefühl. Stimmte schon, sie hatte bei den meisten Menschen so ein Gefühl, aber Eric jagte ihr einen regelrechten Schrecken ein. Dave kannte ihn von den gemeinsamen Zeiten bei der Marine. Dave hatte zwanzig Jahre dort verbracht, Eric hatte nach fünf Jahren sofort gekündigt.


  »Sie haben Post«, sagte er und hielt einen durchweichten Umschlag hoch.


  Rachel nahm ihn. Poststempel aus Ballymena.


  »Danke«, sagte sie.


  »Wen kennen Sie denn in Ballymena?«, wollte Eric wissen.


  »Mami, können wir das Leiterspiel spielen?«, fragte Claire.


  »Ja, spiel mit deiner Schwester, ich unterhalte mich mit Mr. Brantley«, sagte Rachel und lächelte Eric an.


  Das Licht flackerte, ein paar Augenblicke später donnerte es krachend in einiger Entfernung. »Nun«, meinte Eric und rieb sich die grauen Stoppeln mit dem Handrücken, »lassen Sie sich von mir nicht abhalten.«


  »Ich würde Sie ja zum Essen einladen, aber ich bin gerade erst aus Derry zurück … Wir sind gerade erst aus Derry zurück.«


  Er darf auf keinen Fall mitbekommen, dass du die Mädchen hier allein lässt, dachte sie.


  »Essen wäre schön«, sagte Eric und warf über Rachels Schulter hinweg einen Blick auf die Mädchen. Rachel drehte sich um. Sue hatte sich die nassen Sachen ausgezogen. Nun stand sie nackt da.


  »Claire! Sorg dafür, dass deine Schwester sich was anzieht! Sofort!«


  »Sie ist ganz nass«, bemerkte Eric.


  »Wickel sie in eine Decke, sie holt sich noch den Tod«, befahl Rachel Claire.


  »Mach doch selber«, maulte Claire.


  »Ich unterhalte mich mit Mr. Brantley. Auf der Stelle, junge Dame!«, fauchte Rachel. Stöhnend stand Claire auf, ging ins Schlafzimmer und kam mit einer Decke zurück, die sie ihrer Schwester um die Schultern legte.


  Wieder erschien dieses starre Lächeln auf Rachels Gesicht.


  »Eine Menge Arbeit«, bemerkte Eric langgezogen, so als stamme er aus Cornwall, dabei wusste Rachel, dass er aus Ulster kam – eine Angewohnheit aus Marinetagen, die hängengeblieben war.


  »Nein, nein, die beiden machen keine Mühe«, erwiderte sie schnell.


  »Sie sagten was von einem kleinen Häppchen«, meinte Eric.


  »Ja, ja, wie wär’s Freitag? Möchten Sie am Freitag zum Essen kommen?«


  »Was ist denn Freitag?«


  »Ach, nichts Besonderes, aber wenn Sie mir ein paar Tage Zeit lassen, dann kann ich was Ordentliches vorbereiten. Ich könnte uns Hähnchen Kiew machen. Mögen Sie Hähnchen?«


  »Ach, ich bin nicht wählerisch. Warum nicht jetzt sofort? Was immer Sie haben, wär mir recht«, sagte Eric und schwankte ein wenig auf sie zu.


  Sein Atem roch nach Whisky. Er starrte durch Rachel hindurch, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Sue die Decke vom Rücken gefallen war.


  »Nein, nein, nein«, lachte Rachel nervös. »Ich bereite Ihnen ein Essen, auf das Sie sich freuen können. Einen echten Schmaus. Hähnchen, Kartoffeln, ein richtiges selbstgekochtes Essen und einen Apfelkuchen; wann hatten Sie das letzte Mal einen selbstgemachten Apfelkuchen, Mr. Brantley?«


  »Schon eine Weile her«, musste er zugeben.


  »Also, sagen wir Freitag neunzehn Uhr?«


  »Was ist heute?«


  »Heute ist Dienstag, Mr. Brantley.«


  »Ach, Mist, das ist ja noch die ganze Woche.«


  Eric blinzelte so langsam, dass Rachel einen Augenblick dachte, er sei kurzfristig eingeschlafen. Er machte eine Faust und schlug sich aufs Bein. Rachel erschrak. Eric war nicht groß, aber er hatte lange, drahtige, kräftige Arme.


  »Meine Liebe, ich muss mich nur mal kurz hinsetzen«, sagte er und schlurfte weiter hinein. Er packte eine Stuhllehne und hielt sich fest. »Ich hätte den Brief aufmachen können, wissen Sie, das ist meine Adresse«, fuhr er fort und beäugte die Mädchen ein drittes Mal.


  »Ich bin froh, dass Sie das nicht getan haben.«


  »Sie haben eine nette Familie«, murmelte Eric.


  Rachel ging an den Kühlschrank und nahm den Beutel heraus. Sie legte ihn auf die Theke neben der Spüle. Dann ging sie zu Eric, stützte ihn und lenkte ihn vom Stuhl ab. Ein Schauder fuhr ihr über den Rücken, als sie ihn berührte. Er glühte.


  »Also, ist Freitag in Ordnung?«, fragte sie so ruhig sie konnte.


  »Weiß nicht.«


  »Ich besorge uns Wein, oder Bier, was Ihnen lieber ist.«


  »Bestimmt lieber Bier«, sagte Eric und wischte sich die Nase mit dem Ärmel.


  Er war nicht allzu betrunken, fand sie, nicht zugedröhnt, gerade nur so viel, um ihm ein wenig von seiner Vorsicht zu nehmen und sein Innerstes offenzulegen. Rachel fragte sich, ob sein Name wohl bei einer Pädophilensuche in der Bibliothek auftauchen würde.


  »Also, Freitag in Ordnung?«, fragte sie erneut.


  Eric blinzelte und schüttelte sich.


  »Freitag? Oh. Ja. Natürlich.«


  Sie brachte ihn zur Tür, öffnete sie, schob ihn sanft hinaus in den Regen.«


  »Auf Wiedersehen, und gute Nacht«, sagte sie. »Wir sehen uns Freitag.«


  »Hm, okay«, murmelte Eric.


  Rachel schloss die Tür und legte die Waffe zurück ins Gefrierfach.


  Dann öffnete sie den Umschlag.


  Ein Brief von ihrem Vater und vier Fünfziger.


  Das war nicht nötig. Bargeld war kein Problem; wenn nur der Volvo keine Schwierigkeiten machen würde … Rachel hatte eine Idee. Sie ging zurück zur Tür und öffnete sie. Es nieselte nur noch, und der Wind hatte nachgelassen. Draußen auf dem Atlantik konnte sie die gischtgekrönten Wellen am Riff zerschellen hören.


  »Oh – Mr. Brantley, wie heißt der Bursche, der die Wagen repariert?«, rief sie.


  Eric drehte sich um, sah sie eine Sekunde lang an und verarbeitete, was sie gerade gefragt hatte.


  »Das ist Reese Piper. Manchmal nennen wir ihn Rowdy. Hat ein gutes Händchen für Autos, der Junge.«


  »Sie könnten ihn nicht fragen, ob er sich morgen früh mal meinen Wagen anschauen kann?«


  »Fragen Sie ihn doch selber.«


  Sie bedeutete ihm wortlos, dass sie kein Telefon hätte.


  »Ach, aye«, meinte Eric. »Hab ich vergessen. Wenn ich dran denke, ruf ich ihn an.«


  »Ach, bitte – und Sie kommen doch Freitag?«


  »Ich komme. Freitagabend hört sich gut an«, erklärte er.


  Rachel machte die Tür zu, hörte, wie Eric über etwas stolperte und fluchte.


  Freitag war bestens. Sie hatte sich gerade zweiundsiebzig Stunden Luft verschafft. In vierundzwanzig Stunden würden sie verschwunden sein.


  Sie machte den Mädchen Hotdogs und brachte sie ins Bett.


  Dann vernichtete sie alle Einkaufsbelege und packte die Sachen.


  Rachel schlief gut.


  Am Morgen schien die Sonne, und der Himmel war blassblau.


  Sie ließ die Mädchen an den Strand gehen. Die Hütte ging auf die Dünen und den langen, breiten Strand hinaus, den kaum jemand aufsuchte, weil es dort meist nass, windig und kalt war.


  »Pass auf deine Schwester auf«, ermahnte sie Claire, beobachtete sie von der Veranda aus und blätterte durch die Vogue, die sie in der Bücherei aus dem Papierkorb gefischt hatte.


  »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«


  Reese war eins neunzig, blond, dürr wie sonst was, aber er war siebzehn und würde erst in ein paar Jahren anfangen zuzulegen. Er trug eine enge, altmodische Jeans, zerlatschte Converse und ein weites schwarzes T-Shirt. Sein Akzent klang nach Sligo; als Barmann in London konnte er damit ein kleines Vermögen machen.


  »Der Volvo wollte gestern nicht anspringen. Ich muss morgen nach Fermanagh – Sie könnten sich ihn nicht vielleicht mal ansehen?«


  »Kein Problem«, meinte der Bursche.


  Er machte die Motorhaube auf und ging alles routinemäßig durch.


  »Und?«, fragte Rachel.


  »Wo soll ich anfangen?«


  »So schlimm?«


  »Aye«, sagte er und grinste.


  »Was brauchen Sie, um ihn so weit hinzukriegen, dass ich bis Enniskillen komme?«


  Reese dachte einen Augenblick nach, kratzte sich unter dem Arm und grinste.


  »Zündkerzen, Keilriemen«, sagte er.


  »Also gut.«


  »Die Zündkerzen muss ich erst aus der Werkstatt holen, wenn Sie warten wollen.«


  »Ich warte.«


  Sie rief die Mädchen, machte ihnen Käsesandwiches mit Gewürzgurke und gab ihnen orangene Lollys.


  Dann schickte sie sie wieder an den Strand. Es wurde langsam Frühling, es konnte schon schön werden – sie würde nur ungern abreisen. Das hier war einer der Orte, die sie alle gemeinsam genossen hatten. Vielleicht erinnerte es die Kinder an Richards Strandhaus, das keine Million Meilen entfernt lag.


  Rachel sah Reese mit den Ersatzteilen die Küstenstraße zurückkommen.


  Sie ging in die Hütte und besah sich im Spiegel ihre Haare. Sie waren lang und zottelig, und ein Großteil des natürlichen Kupfertons war zu blond verblichen. Wind und Wetter hatten ihre Sommersprossen hervortreten lassen. Eine breite Reihe davon quer über ihrem Nasenrücken wirkte wie Narbenhaut. Dennoch wusste sie, sie war hübsch. Sie kämmte sich, zog ein Jeanshemd an und ließ die oberen drei Knöpfe auf, damit ihr schwarzer BH hervorlugte. Sie bändigte ihre Sommersprossen mit Puder und legte ein wenig Lidschatten auf.


  Rachel winkte Reese durch die Scheibe zu. Er nickte und machte sich an die Arbeit.


  Rachel wollte ihn. Unbedingt. Zwei Fliegen mit einer Klappe. War doch egal, als was sie dann dastand. Wenigstens tat sie es nicht für Drogen.


  »Nun, meine Liebe, ich glaube, das dürfte genügen«, sagte Reese nach einer Dreiviertelstunde.


  »Was schulde ich Ihnen?«


  »Vierzig Euro dürften langen.«


  Rachel sah nach den Mädchen. Das Wasser war zwei Meilen weit zurückgewichen, die Flut war erst in ein paar Stunden fällig. Erics Ford Sierra war verschwunden.


  Sie machte das Portemonnaie auf und tat so, als würde sie hineinschauen. »Ich krieg’s vielleicht nicht ganz zusammen«, sagte sie.


  »Was immer Sie entbehren können«, meinte Reese.


  Er hatte es versaut. Rachel seufzte. Sie fand ihr Geld, gab es ihm, ließ ihn mit einem undeutlichen Gefühl der Enttäuschung stehen.


  Sie sah zu, wie sein Lieferwagen Staub aufwirbelte, rief die Mädchen zu sich und machte alles bereit.


  Es war Claire nur schwer beizubringen, dass sie schon wieder weiter mussten. Sie ging ins Bad und weinte heimlich. Sue schien das gar nicht richtig zu registrieren.


  Rachel packte die Koffer, machte Sandwiches, suchte die Puzzle und Spiele zusammen.


  »Wohin diesmal?«, fragte Claire müde.


  Es gab nur noch einen Ort.


  »Tja, nach Osten können wir nicht, da kommen wir gerade her.«


  »Nach Westen können wir nicht, da ist der Atlantik«, spielte Claire das Spielchen mit.


  »Nach Norden können wir nicht, da ist das Ende der Welt«, sagte Rachel.


  Claire lächelte ihr kleines Zähne zeigendes, Grübchen formendes Lächeln. »Also nach Süden.«


  »Ja, Süden, Südosten eigentlich.«


  Ich habe noch einen Ort, der weit ab vom Schuss liegt, Tom, fügte sie im Geiste hinzu.


  Sie belud den Volvo und schnallte die Mädchen auf dem Rücksitz an. Die 9mm legte sie auf den Beifahrersitz, gesichert und gesperrt, so wie Tom es ihr gezeigt hatte.


  »Schaut euch noch ein letztes Mal Donegal an, Mädchen«, sagte Rachel.


  »Es ist zu neblig, man sieht gar nichts«, murmelte Claire.


  »Schaut trotzdem.«


  Sie fuhr die Privatstraße entlang, die eine Kehre machte und auf die N58 führte.


  »Nach Süden«, sagte sie und drehte an dem klickenden Drehschalter, um das Licht anzumachen und so ein wenig den Nebel zu bannen.


  Rachel hatte instinktiv recht gehabt mit Tom.


  Kaum hatte er das Gespräch mit ihr beendet, war er losgegangen, um mit seinem Boss zu reden, der für die Rückreise nach Irland packte.


  Helena war unten und schwamm ein paar Bahnen.


  Sie sprachen über den Laptop.


  Die Unterhaltung wurde hitzig.


  Tom war verwirrt. Wütend. Erstaunt.


  Doch dann beruhigten sich seine Nerven wieder, und er setzte sich hin und dachte nach.


  Das tat er ein paar Stunden lang.


  Killian war nicht der Richtige für diesen Job.


  Tom hatte Killians Lebenslauf gelesen. Der Typ war eine diebische Tinkerwanze aus irgendeinem Scheißkaff nördlich von Belfast. Unglücklicherweise hatten Coulter und er sich bestens verstanden, was ja völlig in Ordnung war, solange es nur um ein paar Blagen ging. Mädchen noch dazu.


  Doch nun ging es um alles.


  Da brauchte es jemanden von außen.


  Ein irischer oder englischer Killer stellte ein viel zu großes Risiko dar.


  Der Flug von Hongkong nach London ging in einer Stunde.


  Tom wollte das geklärt haben, bevor sie abhoben.


  Er rief Michael Forsythe in New York an.


  »Was gibt’s« fragte Michael.


  »Du hast uns einen verdammten Zigeuner geschickt«, sagte Tom.


  »Himmel, jetzt sag nur nicht, du hast Vorurteile.«


  »Du hast das also gewusst?«


  »Natürlich. Hör mal, Killian ist einer der Besten.«


  »Und wahrscheinlich heißt er noch nicht mal Killian, richtig? Er gehört zu dem bescheuerten Cleary-Clan, oder? Verdammte Tinkerbrut aus dem beschissenen Nord-Belfast, das ist das verdammte Letzte.«


  »Tom, was ist los? Ich habe Richard aus Freundschaft einen Gefallen getan. Normalerweise beschäftige ich mich nicht mit solchem Zeugs. Ich spiele heutzutage in einer ganz anderen Liga.«


  »Aye, ich weiß, tut mir leid – hör mal, Mike, hier herrscht höchste Alarmstufe. Es hat ein paar winzige Komplikationen gegeben.«


  »Ach, Aye?«


  »Aye, nichts, worüber ich über diese Leitung plaudern könnte, aber Killian ist nicht der Mann, den ich an diesem Fall dranhaben möchte. Schade nur, dass er und der bescheuerte Coulter Gefallen aneinander gefunden haben. Dick mag ihn.«


  »Killian ist gut, sehr gut. Fast so gut wie ich damals«, versicherte ihm Michael.


  »Darum geht es nicht. Es geht nicht darum, die Mädchen zu finden. Bei dieser speziellen Sache brauche ich einen Eismann.«


  »Ach ja?«


  »Richtige Arbeit. Er soll tun, was ihm gesagt wird, keine Fragen stellen, den Scheck nehmen und verschwinden. Nicht nur, dass Killian ein Tinker ist, ich brauche jemanden, der vor nichts zurückschreckt. Jemanden, der in keinerlei Verbindung zu Belfast steht. Jemanden von deiner Seite des großen Wassers.«


  »Ein Außenstehender. Da könnte ich auf den Gedanken kommen, dass es – was immer es ist – ziemlich schlecht steht.«


  »Tut es. Ich finde, Killian soll die Nutte finden, und jemand von einem ganz anderen Kaliber erledigt den Rest.«


  Michael zögerte keine Sekunde. »Dann brauchst du den Starschina. Ich sorge dafür, dass einer meiner Jungs ihn anruft.«


  Und damit nahm die Geschichte ihren Lauf.


  6. STARSCHINA


  Der Ort stank nach toten Mexikanern, dabei war bislang noch keiner gestorben. In einer Einkaufspassage außerhalb von Nogales entdeckte er ein Sportgeschäft und kaufte sich eine Nasenklemme für Schwimmer und ein Paar Golfhandschuhe. Erst wollten sie ihm zu viel abknöpfen, weil sie ihn für einen Touristen hielten, doch einen Augenblick später folgte ihm der Ladenbesitzer hinaus auf die Straße und gab ihm das richtige Wechselgeld raus.


  So etwas passierte Markow andauernd.


  Er nahm das Geld.


  Dann zog er einen Hartgummiball aus der Tasche, ließ ihn zehn Mal von der Art Plankenweg, auf dem er stand, in die linke Hand titschen und steckte ihn wieder ein.


  Das Sportgeschäft lag neben einem Laden, der billige, plump ausgeführte Figuren der Jungfrau Maria anbot; die Pietás sahen aus wie finnische Sumpfungeheuer mit ihren Opfern. Sie deprimierten ihn, und er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Es war heiß, man konnte keine Coke Zero kaufen, und sein Handy funktionierte nicht. Die Hitze setzte ihm wirklich zu. In Las Vages gab es zumindest Klimaanlagen; andererseits machte ein solches Leben ihn weich.


  Die Handschuhe waren gut. Leder mit von Hand gekettelten Luftlöchern.


  Vielleicht würde er sie eines Tages auch mal zum Golfen verwenden.


  Er stieg wieder in den Wagen, betrachtete die Flasche Tequila, die er für Daniel gekauft hatte, fragte sich, wie das Zeug wohl schmeckte, schüttelte den Kopf. Das war nur was für abgefuckte Bullen.


  Zehn Kilometer lang malträtierte die Straße die Stoßdämpfer des BMW, bis der Navi etwas auf Deutsch sagte und er die Taverne sah.


  Er blieb mit laufendem Motor im Wagen sitzen, die Klimaanlage tat ihren Dienst, und er hörte Musik, bis die anderen auftauchten.


  Sie fuhren einen alten Toyota Pickup und trugen karierte Hemden, verbeulte Cowboyhüte und Cowboystiefel.


  Sie ließen die Scheinwerfer aufflammen. Er tat es ihnen nach.


  Alle stiegen sie aus.


  Sie wünschten ihm einen guten Morgen und baten ihn dann auf Englisch um seinen Pass.


  Er zeigte ihnen seinen amerikanischen Reisepass. Sie nickten und forderten ihn auf, auf der Ladefläche Platz zu nehmen.


  »Was ist mit meinem Wagen?«, fragte er, und sie meinten, darauf würden sie schon achtgeben. Der eine von ihnen mit dem einen Auge reckte einen schmutzigen Finger nach hinten.


  »Ich fahre nicht auf der Ladefläche«, erklärte Markow.


  Die nächste halbe Stunde saß er neben dem Fahrer in der Kabine, die nach Aftershave stank, bis sie an ein großes Haus in einer Agavenplantage kamen.


  Männer mit AK’s klopften ihn ab und wiesen ihm den Weg in einen schattigen Innenhof mit einem Brunnen.


  Kinder spielten. Frauen redeten. Eine Wäscheleine.


  Markow reckte sich. Er zählte die Wachleute, bis ein Mann, den er aus Bernies Infopaket kannte, aufstand und ihm die Hand gab.


  Er kam auf zwölf Bewaffnete und ebenso viele Gärtner, Hausmädchen, Butler und andere Angestellte. Schwer, sich hier hinein- oder hinauszukämpfen.


  Die Hand, die die seine schüttelte, war beringt, der Mann war klein, und sein Atem roch nach Schnaps.


  »Hier entlang«, sagte der Mann, und sie gingen durch ein Seitentor in die Plantage hinaus.


  Sie liefen ein paar hundert Meter durch die Agaven, bis sie an eine langgezogene Scheune mit Lehmziegelwänden und einem Aludach kamen.


  »Da hinein«, sagte der Mann, und sie betraten die leere Scheune.


  Markow spannte sich an, als sich vier Männer von einem Kartentisch erhoben und auf ihn zukamen. Vier voran, einer hinten dran, und das hier draußen im Nirgendwo. Das gefiel ihm nicht. Die Männer hielten allerdings keine Waffen in den Händen, nur mit Kondenswasser beschlagene Bierdosen. Markow hatte Durst, aber er würde kein Wort sagen, bis sie ihm etwas anboten, was sie nicht tun würden, wie er wusste.


  »Ist das der Kerl aus Amerika?«, fragte einer der Neuen auf Spanisch.


  »Ja«, antwortete der Mann mit den Ringen.


  Die Kartenspieler beäugten ihn eine Weile skeptisch, doch Markow hatte nichts in der Hand, um es diesen putas zu beweisen.


  »Wir hätten uns einen Irren holen sollen, der macht uns das kostenlos«, meinte ein anderer.


  »Kindergequatsche«, sagte der Mann mit den Ringen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Markow auf Englisch.


  »Hier«, murmelte der Mann mit den Ringen.


  Markow sah sich um. Was zum Teufel sollte das? Eine Falle? Wo waren seine Klienten? »Kapier ich nicht«, meinte er.


  Der Mexikaner mit den Ringen lachte, spuckte und wies auf den Boden.


  »Keller?«, fragte Markow.


  »Nicht okay?«, fragte der Mann mit den Ringen.


  »Ich brauche Licht. Können wir draußen arbeiten?«, fragte Markow.


  Der Mann mit den Ringen deutete nach oben und schüttelte den Kopf.


  »Flugzeuge?«, fragte Markow.


  »Satelliten.«


  Sie schoben mit den Schuhen das Stroh beiseite und öffneten die Falltür.


  Der Geruch nach Exkrementen war eine Reise zurück zu jenem Tag, zehntausend Meilen und zehn Jahre zurück.


  Die Leiter hinunter.


  Taschenlampen.


  Die Gefangenen waren an eine Betonwand gekettet. Manche waren nackt, andere nicht. Alle lagen sie in ihrem eigenen Dreck. Alle waren gefoltert worden, die meisten kastriert, die Wunden mit Schweißbrennern kauterisiert.


  Markow hatte schon Schlimmeres gesehen. Allerdings nicht in letzter Zeit.


  »Alle?«, fragte Markow.


  Der Mann mit den Ringen schüttelte den Kopf.


  »Nur einer.«


  »Wie?«, fragte Markow.


  »Schauen Sie zu.«


  Sie gingen an einen Metallspind, schlossen ihn auf und nahmen eine Motorsäge heraus. Das war ebenfalls nichts Neues, aber auch das war schon eine Weile her. Der Mann mit den Ringen warf sie an, und die funkelnagelneue Maschine knurrte auf wie ein Dämon in einem Samowar.


  Einer der Mexikaner zückte eine Videokamera.


  Markow hatte schon so etwas geahnt. »Nehmen Sie das Ding von meinem Gesicht weg. Filmen Sie mich nur von hinten«, sagte er und zog den Hut über die Augen, nur um sicher zu gehen.


  Es gab ein halbes Dutzend Zeugen, und alle tranken Tequila, aber nicht den von der Plantage, sondern selbstgebranntes Feuerwasser, das sie in einem Plastikkanister herumreichten.


  Sie packten den ersten in der Reihe, ketteten ihn los, drückten ihn zu Boden und hockten sich auf ihn.


  Der Mann fing an zu schreien.


  Der Beringte setzte die Spitze des Sägeschwerts am Nacken des Mannes an, drückte es durch den zweiten und dritten Wirbel und durchtrennte die Halsschlagader. Der Mann war fast augenblicklich tot.


  Fast.


  Die anderen Männer, selbst jene, die geblendet worden waren, fingen an zu kreischen. Ein schreckliches, verzweifeltes Schreien, dass selbst Markow in die Glieder fuhr und ihn durch die Zeit zurück in den Februar 2000 schickte.


  Vielleicht war er deshalb hierher gekommen: um die Erinnerung zu wecken. Leichen. Angst. Blut.


  Aber das hier war nicht der richtige Augenblick.


  Dies war der Augenblick, um sich auf das Jetzt zu konzentrieren. Um diese Erfahrung zu machen.


  »Ich nehme auch einen Schluck«, sagte Markow und trank, während sie den zweiten Mann zu Boden drückten. Ein dürrer, älterer Mann mit Kampfgeist, der sich wehrte und kämpfte, und als die Säge in seinen sich windenten Hals drang, rutschte sie ab in seinen Schädel und machte ein Geräusch wie Stahl auf einer Drehbank. Der Mann mit den Ringen sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie verloren vor den Augen des Yankees ihr Gesicht. Er bellte Befehle, einer der anderen eilte nach oben und kam mit einem Viehtreiber zurück.


  Markow fiel die Nasenklammer ein. Er zog sie aus der Tasche und setzte sie auf.


  Sie malträtierten die anderen Männer mit Stromschlägen und Pistolenknäufen, bis sie still waren; alles Weitere war einfach. Die letzten beiden Opfer hatten auf Knien um ihr Leben gefleht, sie hätten »Frauen und Kinder, wunderschöne Kinder«, aber das half ihnen nichts, enthauptet wurden sie sowieso.


  Acht Tote.


  Alle Gefangenen.


  Alle bis auf einen.


  Ein ehemals gut gekleideter Mann, nun vollkommen verdreckt, ab von den anderen in der hinteren Ecke angekettet. Markow hatte ihn bislang noch nicht mal bemerkt.


  Sie gaben ihm die Kettensäge.


  »Das ist Ihrer«, sagte der Beringte.


  »Was ist so besonders an ihm?«, fragte Markow.


  Der Mann mit den Ringen legte einen Finger an die Nase.


  Markow nahm den Viehtreiber und die Kettensäge und ging auf den jungen Mann zu. Der Mann sah ihn an; tiefliegende braune Augen, intelligenter Blick, ein leises Lächeln. Markow wusste sofort, dass er Priester war.


  In Markows Slum in Wolgograd hatte es nur wenige Katholiken gegeben. Auch nach dem Sturz des Kommunismus waren es die Hardliner gewesen, die in der Stadt weiter regierten. Der vaterlose Markow hatte großen Respekt vor dem Ortspriester, einem Polen namens Korchnow, gehabt. Korchnow hatte beeindruckenderweise alle Regime von Chruschtschow bis Jelzin überstanden.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte Markow auf Spanisch.


  »Gibt es eine Möglichkeit, dass ich hier wieder herauskomme?«, fragte der Priester leise.


  Markow schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, es sind zu viele.«


  Der Priester nickte. »Also gut, Sie müssen tun, was zu tun ist«, sagte er.


  Markow holte Luft und startete die Säge.


  Sie erwachte summend zum Leben, und bevor der Priester noch Zeit hatte, in Panik zu geraten, hatte Markow die Säge seitwärts durch Halsschlagader und Hals bis zur anderen Seite gezogen. Nach drei Sekunden war alles vorbei.


  Einen grauenhaften Augenblick lang blinzelte der enthauptete Priester, dann wich das Leben aus seinen Augen.


  Markow machte die Säge aus und stellte sie auf dem Stroh ab.


  Die Mexikaner bekreuzigten sich, murmelten und spuckten aus. Der Tod war allgegenwärtig, aber einen Priester umzubringen war eine ganz andere Sache.


  Die Mexikaner sammelten die blutigen Köpfe zu einem Haufen, vielleicht nicht anders, als die Azteken es vor einem halben Jahrtausend getan hätten.


  Sie filmten die Pyramide aus Köpfen, und Markow kletterte die Leiter hinauf; seine Arbeit war getan. Er ging hinaus auf die Plantage, um Luft zu schöpfen.


  Die Sonne ging unter, es war still. Im Haus spielte jemand Klavier. Markow starrte die blauen Blüten der Agaven an, sah die Staubwirbel, den Himmel, der zu einem dunklen Wüstenmagenta verblasst war.


  Er holte tief Luft.


  Seine Arme waren schwach, und die neuen Golfhandschuhe waren blutdurchtränkt. Er zog sie aus und ließ sie in den Schmutz fallen.


  Der Mann mit den Ringen klopfte ihm auf die Schulter.


  Markow mochte es nicht, von Männern angefasst werden, doch er war zu müde, um sich zu wehren.


  »Sie brauchen eine Dusche«, sagte der Mann.


  »Ja«, pflichtete ihm Markow bei.


  »Hier entlang«, sagten die Männer, führten ihn zum Haus zurück und brachten ihn zu einem Standrohr neben einem Stall.


  »Hier?«, fragte er. »Vergiss es. Ich brauche eine Dusche.«


  »So wie Sie aussehen, können Sie nicht hinein«, sagten die Männer. Sie waren zu sechst, und sie blieben hartnäckig.


  Markow zog sich aus und duschte mit dem kalten Wasser; er hörte, wie die Männer über seine Narben und Tätowierungen flüsterten. Sie gaben ihm ein frisches Hemd und eine Jeans, dann ging er hinein, um Don Ramon kennen zu lernen.


  Ramon hatte im Esszimmer eine voll funktionstüchtige Bar mit Barkeeper und Kellnerin eingerichtet. Er bestellte sich einen doppelten Wodka, frisch gepressten Orangensaft und Eis. Er mixte alles nach seinen eigenen Vorstellungen und trank.


  Markow wartete und wartete, bis der Himmel so schwarz war wie ein Bulle und sich der alte Verfolgungswahn und das Misstrauen wieder meldeten.


  Er trommelte mit den Fingern auf die Theke und lehnte einen weiteren Drink ab.


  Der Barkeeper wirkte verlegen.


  So war das nun mal als unabhängig Operierender, dachte Markow. Ohne Team, ohne Familie im Rücken gab es keine Möglichkeit, Rache zu nehmen. Keine Möglichkeit, einen Krieg anzuzetteln. Jeder konnte jederzeit entscheiden, dass er, Markow, überflüssig war.


  Markow ging die Möglichkeiten durch, wie er hier wohl herauskommen könnte. In der Wüste bei Nacht würde er sie wohl abhängen können. Der Barkeeper war ein junger Bursche, neunzehn vielleicht. Den würde er in einem Wimpernschlag erledigen, und …


  Der Mann mit den Ringen kam zurück und teilte ihm mit, dass Don Ramon ihn bedauerlicherweise nicht persönlich treffen könne, er ihn aber gebeten habe, ihm dies hier zu überreichen.


  Markow nahm den Umschlag, ohne hineinzuschauen.


  Sie brachten ihn zum Pickup; in der Hoffnung, dass der Gestank dort nachlassen würde, fuhr er auf der Ladefläche. Er sah zu den Sternen hinauf und rauchte.


  Sie setzten ihn bei seinem Wagen ab; erst nach einer Dreiviertelstunde Fahrt ließ das Zittern endlich nach.


  Als er am Nogales Days Inn eintraf, war es einundzwanzig Uhr.


  Er konnte noch eine letzte Essensbestellung loswerden. Enchiladas, ein Krug Bier und Tequila. Er fragte in der Bar herum und konnte tatsächlich ein Gramm Koks kaufen. Er schnupfte es auf seinem Zimmer, zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf dem Balkon auf einen Stuhl. Von dort sah er auf den Parkplatz und den Highway hinaus, es roch nach Kerosin-Kochstellen und billigem Maisöl.


  Als die Wirkung des Kokains nachließ, kamen die Erinnerungen, und er wusste nun, er wollte sie nicht.


  Doch es war zu spät. Der Blutgeruch. Die Schreie …


  Die Erinnerungen kamen stets auf drei Ereignisse während des ganzen Tschetschenienkrieges zurück: den Fallschirmabsprung, den Burschen von der OMON zwischen den Fronten, und die zwei Stunden, nachdem die Phosphorbomben das Rathaus getroffen hatten.


  Markow ging an die Minibar, nahm sich ein paar Modelo, trank das Bier und erinnerte sich an alles in kristallklaren Bildern. Die Flammen schossen strahlend hell durch den grauen Schutt. Dimitri, der Scharfschütze der Einheit, schoss auf alles, was sich bewegte. Die Opfer waren eingesperrt, schrien auf Russisch, als die Holzdecke Feuer fing und die Dachbalken brannten. Und dann warfen die Frauen ihre Babys und Kinder aus den Fenstern. Genutzt hatte ihnen das nichts. Die Befehle waren eindeutig. Keine Überlebenden, keine Zeugen. Auf eine perverse Art und Weise war es natürlich auch sehr schön gewesen: Die große Bärenmutter am Himmel, das golden brennende Phosphorfeuer, die roten Spuren der AK-Salven, die wie Feuerwerk wirkten. Als Hauptmann Kutzo sagte, es sei nun sicher genug, hineinzugehen, taten sie es. Ein halbes Dutzend Menschen lebten noch. Sie töteten vier davon und ließen zwei Frauen am Leben, um sie vergewaltigen zu können. Zwei Frauen, die am Ende den ganzen Krieg überlebten und ihre Geschichte den ungläubigen ausländischen Medien erzählten. Jelzin kam ungeschoren davon.


  Markow griff nach dem Kreuz um seinen Hals. Ein Phantomkreuz, das er schon vor langer Zeit in den ersten Tagen in New York in Brighton Beach verloren hatte.


  Markow lief der Speichel aus dem Mund. Er war eingeschlafen. Das Zimmertelefon klingelte. Er ging hinein, fand seine Lederjacke und nahm den Gummiball heraus. Er drückte ihn und ließ ihn ein Mal auf dem Teppich springen.


  Dann hob er ab.


  »Wie war dein Tag?«, fragte Ernie.


  »Okay«, antwortete Markow.


  »Ich frage dich nicht nach Geld.«


  »Ich sagen dir trotzdem«, meinte er, wie so ein Dorftrottel frisch vom Schiff. Er verbesserte sich: »Ich sag’s dir trotzdem. Es war okay.«


  »Du vergeudest da dein Talent, Bruder. Marina hat angerufen, ich wusste nicht, ob du gewollt hättest, dass ich ihr deine Hotelnummer gebe, also hab ich es gelassen.«


  »Ich rede später mit ihr«, sagte Markow.


  »Wie auch immer, aber ich habe einen echten Glückstreffer für dich«, erklärte Bernie.


  »Wie viel?«


  »Hast du schon von Michael Forsythe gehört?«


  »Ja.«


  »Er wird dir die Unterlagen schicken. Fünfzigtausend. Die Sache hat allerdings einen Haken.«


  »Welchen Haken?«


  »Die Sache findet in Irland statt. Warst du schon jemals in Irland?«


  »Nein.«


  »Hast du was dagegen, dorthin zu reisen?«


  »Für fünfzigtausend fliege ich zum beschissenen Mond.«


  »So kenne ich dich. Wann bist du in Las Vegas zurück?«


  Markow spürte die Autoschlüssel in der Hosentasche. Er hatte für morgen Nachmittag einen Flug gebucht, aber wenn er mit dem Leihwagen durchfuhr …


  »Wir reden beim Frühstück«, sagte er.


  7. DER VERFOLGER


  Als er in Carrick eintraf, war er so müde, dass er gerade mal ein Pint im Jordy Arms trank, nach Hause ging und dreizehn Stunden durchschlief.


  Als er aufwachte, wusste er nicht, welcher Tag es war. Es regnete, und die Taue auf allen Booten im Jachthafen schlugen gegen die Aluminiummasten.


  Killian lag lange im Bett und dachte an die vierzigtausend Pfund, die er bei dem Trip nach New York gemacht hatte. Zwei Jahre Miete für die Wohnung oder vier Monate Hypothekenraten für die Apartments. So oder so waren die Aussichten rosig.


  Und es sollte noch mehr Geld fließen.


  Fünfzigtausend Pfund vorab.


  Vierhundertfünfzigtausend, um eine junge Frau aufzustöbern. Eine junge Frau mit Kindern.


  Killian lag da, und je länger er da lag, umso klaustrophobischer wurde er.


  Er setzte sich auf, ging ans Fenster, öffnete es und sog gierig die Seeluft ein.


  Manchmal kam ihm das Haus wie ein Gefängnis vor. Jedes Haus, in dem er bislang gewohnt hatte, war ihm ab und zu wie ein Gefängnis vorgekommen.


  Zurück zu einem Leben im Wohnwagen konnte er aber auch nicht, nicht jetzt, wohl nie mehr.


  Killian sah durch das offene Fenster hinaus in den Regen, hinüber zu den Booten im Jachthafen und zu Carickfergus Castle, das im Nebel grau dalag.


  Nein, zum Leben als Tinker konnte er nicht mehr zurück, und nach dieser Aktion wollte er auch dieses Leben hier hinter sich lassen.


  Der Regen nässte ihm den Kopf. Regen, gemischt mit Gischt und Schnee.


  Er ließ es gewähren.


  »Ich bin ein harter Bursche, oder?«, sagte er, schloss das Fenster und ging ins Bad. Er musste sich klein machen, um in den Spiegel schauen zu können. Er war groß und blass, und mit dem Viertagebart sah er aus wie der Überlebende einer langwierigen Entführung. Manche Leute meinten, sie könnten den Tinker in ihm erkennen, andere wiederum bestritten das, mal abgesehen davon, dass Tinker selten graue Haare hatten: die älteste Pavee, die er je gekannt hatte, war Daclan McQuarries Oma gewesen, und die war mit neunundfünfzig gestorben.


  Dann tauchte die Katze auf. Woher wusste sie, dass er wieder da war? Er würde wohl mal einen Brief an die Fortean Times schreiben müssen.


  Wenigstens wusste er, wie das Tier diesmal hereingekommen war. Durchs Kellerfenster, die Kellertreppe hinauf, durch den Spalt in der Küchentür.


  Er setzte sich auf die Kloschüssel, nahm die Katze auf den Schoß und besah sich weiter im Spiegel.


  Killian wirkte abgespannt, gestresst. Er hatte es seit über einem Jahr kommen sehen, seit die irische Wirtschaft den Bach runtergegangen war. Innerhalb von sechs Monaten war die Arbeitslosenrate von fünf auf elf Prozent gestiegen, und auf der ganzen Insel warfen die Bauunternehmer ihren Besitz auf den Markt. Killian hatte zwei Luxuswohnungen mit Blick auf den Lagan in Belfast am Hals. Für jede wollte er eine halbe Million haben, doch das letzte Angebot hatte auf vierhunderttausend für beide gelautet. Dann hätte er immer noch dreihunderttausend Miese am Hals.


  Dick Coulters verdammtes Geld würde ihm den Kopf aus der Schlinge ziehen. Er konnte die Wohnungen verkaufen und dieses Haus hier kaufen. Himmel. Er konnte tatsächlich so etwas wie leben.


  Killian dachte nicht gern allzu sehr darüber nach. Er wollte es nicht verschreien.


  »Mal sehen, was passiert, ich mein, man kann nie wissen, oder, Katze?«


  Das Tier war lange Sätze nicht gewohnt. Die alte Frau nebenan sprach nie mit ihm, und nun starrte es ihn komisch an und legte den Kopf schief wie ein Hund.


  »Weißt du, wo ich war? Ich war überall und nirgends, ja wirklich, Kitty.«


  Killian nannte die Katze Kitty; als die alte Frau ihm vor etwa einem Jahr gesagt hatte, wie die Katze hieß, war der Name so langweilig gewesen, dass er ihn gleich wieder vergessen hatte. »Kitty« war nun allerdings auch nicht gerade ein Ausbruch kreativer Genialität.


  Killian stand auf, gab der Katze ein wenig Thunfisch aus dem Kühlschrank und ließ Badewasser einlaufen.


  Er las die Informationen zu Rachel Coulter durch und rasierte sich. Dann zog er sich an und ging nach draußen. Er inspizierte die Vorderseite des Hauses, es hatte ein paar Mal Graffitischmierereien an der Wand oder am Zaun gegeben, und ein kleiner Scheißer hatte sogar mal »Tinker raus« hingekritzelt, doch Killian hatte ein paar Worte mit dem örtlichen Kommandanten der Ulster Volunteer Force gewechselt; daraufhin hörten nicht nur die Schmierereien auf, es kümmerte sich sogar jemand um den Garten, wenn Killian mal länger abwesend war.


  Alles in Ordnung. Im Hausflur lag ein Brief. Er öffnete ihn, fand darin seine Kreditkartenabrechnung, darunter ein Posten des Fairmont Hotel in Boston, das ihm ein Handtuch berechnet hatte.


  Killian frühstückte im Jordy Arms: Fleischpastete und Kaffee, kein Bier.


  Dann ging er zur Autovermietung an der Cornmarket Street.


  Er war sich nicht sicher, warum er in dieser Stadt gelandet war. Er hatte sie nie gemocht. Selbst der neunzehnjährige Penner, der ihm den Mietwagen ausgehändigt hatte, war zu cool für die Schule. In Carrick waren die Leute noch hochnäsiger als in Belfast oder Dublin. Zunächst meinte der Jungspund, die Vermietung würde erst um halb acht öffnen, dann stellte sich heraus, dass er statt des extra übers Internet bestellten Land Rover einen weißen Ford Fiesta bekommen sollte. Killian machte pro forma einen Riesenwirbel darum, und der Rotzlöffel tat so, als würde er auf dem Bildschirm nach einem anderen Wagen suchen.


  »Tut mir leid, ich habe nichts anderes«, erklärte er.


  »Na gut«, murmelte Killian.


  Der Fiesta stand am anderen Ende des Parkplatzes unter einem Baum und war mit Eichhörnchenscheiße gesprenkelt. Drinnen roch es nach Aftershave.


  »Vielen Dank für nichts«, sagte Killian, als er vom Parkplatz fuhr.


  »Wiedersehen, und warum ficken Sie sich nicht ins Knie«, sagte der Rotzlöffel.


  Killian, der an den Spieltischen von Trump Atlantic City von Kev McDonnell das Lippenlesen gelernt hatte, reckte ihm den Mittelfinger entgegen; der Bengel tat es ihm gleich, und beide mussten sie lachen.


  »Carrickfergus«, sagte Killian und nahm an, dass er wohl nur so tat, als würde er den Ort nicht mögen.


  Dann fuhr er nordwärts die Küste entlang.


  Im Radio lief nichts Gescheites. Politik, Country, Softrock.


  Berge waren zu sehen, Schluchten, Bäume, nette kleine Ortschaften und auf der anderen Seite des Nordkanals ein Stück Schottland, dass malerisch im Morgenlicht dalag.


  Eine Weile sah es so aus, als würde er verfolgt, ein Bursche in einem großen SUV, doch als er an die Causeway Coast kam, war der Verfolger verschwunden.


  Coleraine, das hieß Studenten, Angestellte und noch mehr Studenten.


  Rachels letzter bekannter Aufenthaltsort war ein Campingplatz an der Küste gewesen, in der Nähe des Ortskerns, nicht weit entfernt vom Surfer- und Touristenfleck Portrush. Coulters Burschen hatten sie dort entdeckt, hatten aber den Zugriff vermasselt. Drei gegen eine, sie kam davon, und die Kerle hatten noch nicht mal das Kennzeichen notiert. Die Zeit der Amateure war abgelaufen, wie Sean sagen würde.


  Killian fand den Campingplatz, klopfte an ein paar Türen, bis ihm jemand den Weg zu Anna, der Nachbarin, zeigte. Dass für die Frau Geld keine Rolle spielte, erkannte er sofort. Sie war arm, eine Zeugin Jehovas, und im Weiß ihrer Augen funkelte ein Hauch von Ewigkeit.


  Ein Haufen Kinder wuselte umher; zwei von ihnen sangen ein Kirchenlied, bei dem Alan Lomax sofort die Tonbandmaschine geholt hätte, die anderen spielten ein Spiel, bei dem es unter anderem um heftige Streitereien um die Spielregeln zu gehen schien. Killian musste mit der Frau über den Krach hinweg reden.


  Nach zehn Fragen war ihm klar, dass sie nichts wusste. Rachel hatte ihr nicht getraut, ziemlich klug von ihr.


  »Fragen Sie Dave«, meinte die Frau. »Da drüben. Sie hat seinen Wagen genommen.«


  Dave war der andere Nachbar, ihm gehörte der Wohnwagen, den sie gemietet und dessen Wagen sie sich ausgeliehen und verkauft hatte.


  Coulters Leute hatten, wie nicht anders zu erwarten, nichts aus Dave herausbekommen.


  Dave hockte auf einem Gartenstuhl, trank ein Bier und beobachtete Killian, während er so tat, als lese er ein Automagazin.


  »Mr. Reynolds?«, fragte Killian.


  »Ja.«


  »Ich heiße Killian.«


  Killian ging hinüber und streckte Dave die Hand hin. Dave rührte sie nicht an.


  »Was kann ich für Sie tun?«, wollte Dave wissen, ein untersetzter Kerl mit rotbraunem Bart und einer Tätowierung auf dem Unterarm.


  »Marine, hm?«, fragte Killian.


  »Was? Ach, aye, na und?«


  »Ich war mal auf der Caroline«, sagte Killian.


  »Wirklich?«, fragte Dave interessiert.


  »Sehr hübsches Schiff.«


  Killian war tatsächlich mal auf der Caroline gewesen – im Hauptstützpunkt der Royal Navy in Belfast –, er war achtzehn gewesen, und ein Kumpel und er waren in einem geklauten Ruderboot hin, hatten ein Seil über die Reling geworfen, waren hochgeklettert, eingebrochen und hatten Tafelsilber im Wert von fünftausend Pfund gestohlen.


  »Ach, ein großes altes Mädchen«, meinte Dave. »Die letzte ihrer Klasse, das letzte Schiff aus dem Ersten Weltkrieg.«


  »Tatsache? Das wusste ich nicht«, sagte Killian mit dazu passender Verblüffung.


  Dave grinste. »War bei der Schlacht von Jütland dabei, die HMS Caroline.«


  Wieder erstauntes Nicken. Wenn Dave lächelte, war er ein ganz anderer Mann, dann kam ein gut aussehendes Gesicht unter dem Bart hervor, und er strahlte das lässige Selbstvertrauen eines ehemaligen Soldaten aus.


  Er trank sich langsam zu Tode, aber wer tat das nicht?


  »Haben Sie auch gedient?«, fragte Dave.


  »Nein, ich nicht. Mein Opa mütterlicherseits war bei den Amis in der Armee. Er war mal kurz hier stationiert, verstehen Sie? War bei der Ardennenoffensive dabei. Zahnarzt, können Sie das glauben?«


  Dave nickte. »Doch, doch. Ardennen. Ich hab darüber gelesen. Übler Kampf. Und er und Ihre Großmutter haben sich nach dem Krieg nicht zusammengetan?«


  Killian lachte. »Sie machen Witze. Er hatte in den Staaten schon Familie. Aber er hat meiner Ma Geld geschickt, bis sie achtzehn war, und da hatte sie selber schon zwei Kinder; na, Sie wissen ja, wie das ist.«


  Dave nickte. Das wusste er tatsächlich.


  »Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Killian?«, fragte Dave.


  »Ich suche nach Rachel Coulter.«


  Dave wurde eisig und strich sich über den Bart, als wolle er einen Flaschengeist hervorzaubern.


  »Aye, Sie und noch ein paar.«


  »Sie hat in Derry den Wagen verscherbelt, den Sie ihr geliehen haben«, erklärte Killian.


  »Den hab ich ihr gegeben. Sie hat nichts Unrechtes getan«, entgegnete Dave, drückte die Augen zu Schlitzen und knüllte mit der rechten Hand das Magazin zu einer Röhre.


  »Tja, ich glaube, die Bullen haben ihn jetzt. Vielleicht kriegen Sie ihn ja wieder.«


  »Ich will ihn nicht haben, ich habe ihn ihr gegeben«, murmelte Dave.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte Killian.


  »Freies Land.«


  Killian klappte sich einen Gartenstuhl auf und stellte ihn neben Dave. Er schloss die Augen und atmete durch die Nase ein. »Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wohin sie wollte?«, fragte er nach einer Minute.


  Dave schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Will ich auch nicht wissen.«


  »Ist das da ihr Caravan?«, fragte Killian und zeigte auf den einzigen, dessen Fenster geschlossen waren.


  »Wir sagen lieber ›Wohnwagen‹ und ja, der da drüben.«


  »Darf ich mal reinschauen?«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Ich bin kein Bulle.«


  »Dann nein.«


  Killian lächelte, lehnte sich zurück und betrachtete eine Weile den Wald. Es gefiel ihm hier. Das Meer in einiger Entfernung, große Fichten, die den Hügel hinauf wuchsen, frische Luft.


  »Ich breche dann wohl ein, wenn Sie eines Tages mal nicht da sind; warum sparen wir uns nicht einfach die Mühe? Sie haben doch eh schon alles Belastungsmaterial beseitigt, richtig? Briefe, Landkarten, Telefonbücher mit umkringelten Nummern, all das?«, fragte Killian nach einer Weile.


  Dave antwortete nicht darauf.


  »Sie haben doch nicht die Telefonbücher vergessen, oder? Das Beste findet man in den Gelben Seiten«, sagte Killian.


  Dave schaute beunruhigt. Killian gähnte, und Dave spürte wohl, dass Killians Geduld grenzenlos war und er den ganzen Tag dort hocken bleiben würde, wenn er wollte. »Hör mal, Kumpel, was willst du eigentlich?«, fragte er rundheraus.


  »Wissen Sie, Mr. Reynolds, ich will ihr helfen«, antwortete Killian.


  »Sie wollen ihr helfen?«, wiederholte Dave mit sichtlicher Skepsis.


  »Ich arbeite für Rachels Anwälte«, sagte Killian und reichte Dave seine Visitenkarte, auf der nur Name, Telefonnummer und Email-Adresse standen.


  Dave nahm die Karte, begutachtete sie und steckte sie in die Hemdtasche.


  »Wir versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, bevor Coulters Leute sie kriegen, oder bevor sie, was Gott verhüte, den Kindern was antut. Ich nehme an, Sie wissen, dass sie nur einen Schritt von einer Fahndung wegen Kindesentführung entfernt ist?«, fragte Killian.


  Dave nickte. »Hab ich gehört.«


  »Das bedeutet Interpol, und glauben Sie mir, das sind eiskalte Burschen. Die schrecken vor nichts zurück. Die könnten Sie wegen Mittäterschaft drankriegen. Es war Ihr Wagen, und nach dem Bericht, den ich gelesen habe, waren Sie nicht gerade kooperativ, richtig?«


  »Ich hab nichts getan. Diese Mistkerle haben meinen Hund getötet. Ich werde sie verklagen. Coulter hat einen Haufen Schotter, und ich will eine Entschädigung für Thresher. Ich habe diesen dummen Köter geliebt. Ich habe einen Anwalt.«


  »Ich verstehe, Mann, ich verstehe«, sagte Killian und schüttelte den Kopf.


  Eine Minute schlich vorbei, die beiden saßen da und lauschten der donnernden Brandung in der Ferne.


  Killian spürte, wie er sich entspannte. Hier war es nett. Er sollte sich vielleicht auch ein paar Meeresklänge auf den iPod laden wie dieser Luke in Boston.


  Auch Dave schien die Stille zu genießen, denn es dauerte noch eine weitere Minute, bis er sich räusperte und fragte: »Was geschieht mit ihr?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Coulter wird sie bestimmt finden. Wenn nicht er, dann die Bullen. Coulter kriegt die Kinder, nehme ich an, und sie wandert ins Kittchen. Nicht sonderlich kompliziert.«


  »Sie sagt, Coulter habe sie geschlagen. Man könne ihm die Kinder nicht anvertrauen.«


  »Wirklich? Was hat sie Ihnen denn erzählt?«, wollte Killian wissen.


  Dave schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts ausgeplaudert. Nur so viel, und dass sie Angst vor ihm hätte. Das konnte man ihr in den Augen ablesen. Und diese Kerle, die er geschickt hat, Himmel …«


  Killian nickte. »Er ist ein Arschloch erster Klasse, das steht fest.«


  Nach weiterer Stille gab Dave endlich auf, ging in den Wohnwagen und kam mit zwei Dosen Harp zurück. Eine davon reichte er Killian.


  »Hab nichts dagegen«, bedankte sich Killian.


  Als die Dose um ein Drittel leerer war, sah Dave ihn an. »Wenn Ihr sie als Erste erwischt, was könnt ihr dann überhaupt unternehmen?«


  Killian zuckte mit den Schultern, als sei das keine große Sache für ihn. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob wir überhaupt groß was tun können. Die ganze Situation ist ziemlich verfahren.«


  Er trank das Bier aus und fügte dann hinzu, so als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen: »Ich schätze, wenn wir sie dazu bewegen können, sich selbst zu stellen, könnten wir die Kinder in die Obhut ihrer Eltern in Ballymena geben und Klage wegen häuslicher Gewalt einreichen, das Gericht wird sie wohl so lange dort lassen, bis die Sorgerechtsfrage geklärt ist.«


  »Sie hat über ihren Dad gesprochen, meinte, er sei ein guter Mensch.«


  »Aye. Ihr Dad war Ingenieur bei Hughes, ihre Ma, Stiefmutter eigentlich, glaube ich, hat für Irland Hockey gespielt.«


  Dave lächelte. »Im Ernst?«


  »Ja. Olympiade in Montreal.«


  Dave lachte. »Das ist ja wild. Montreal? Hat sie mir nie erzählt.«


  »Schätze, da war sie noch gar nicht geboren, oder?«


  Dave schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  Killian zerdrückte seine Dose und stand auf.


  Er strich sich das Jackett glatt.


  Für diesen Auftritt hatte er einen Anzug angelegt. Blau, Krawatte, schwarzer Regenmantel, schwarze Schuhe. Sah gut aus. Ein wenig altmodisch. Ein Filzhut hätte dazu gepasst, wenn die noch in Mode gewesen wären …


  »Danke für das Bier, Kumpel«, sagte er. »Ich hab nur einen Scherz gemacht wegen des Einbruchs, und das mit Ihrem Hund tut mir leid. Noch so ein Punkt, für den dieser Obertrottel bezahlen muss. Wissen Sie, was ich meinen Bossen gesagt habe? Ich hab denen gesagt, Rachel soll sich in der Oprah Winfrey Show stellen. Coulter ist richtig berühmt, und diese Sache kriegt nicht die Aufmerksamkeit, die sie verdient hätte. Da kommt man doch ins Grübeln.« Killian lachte bitter.


  »Aye, da haben Sie recht«, pflichtete Dave ihm bei.


  Killian streckte Dave wieder die Hand entgegen, und diesmal griff Dave zu.


  »Und falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an, okay?«, sagte Killian. Das war so eine abgegriffene Floskel, die ihm nicht gut über die Lippen kam, aber jeder weitere Kommentar hätte alles nur noch schlimmer gemacht, also ging er einfach davon.


  Killian fand, es gäbe vielleicht eine dreißigprozentige Chance, Dave noch umzustimmen, doch als er fast bei seinem Wagen angekommen war, sah er die Chance eher gegen Null tendieren.


  Er sollte sich täuschen.


  »Mister, he Mister!«, rief Dave.


  Killian drehte sich um: »Ja?«


  Dave kam herüber. »Hören Sie, ich weiß nicht, ob Ihnen das was hilft, aber ich hab ihr von der Hütte erzählt, die einer meiner Marinekumpel in der Nähe von Letterkenny vermietet. Wissen Sie, wenn der Wagen in Derry aufgetaucht ist, dann fährt sie vielleicht dort hin …«


  Big Dave gab Killian einen Zettel mit der Adresse.


  Killian nickte. »Das ist gut.«


  Wieder gaben sie sich die Hand. »Ich hoffe, wir finden sie vor ihm«, fügte Killian noch hinzu.


  »Wenn Sie sie sehen, sagen sie ihr, ich hätte nach ihr gefragt«, sagte Dave. »Und nach den Kleinen.«


  Killian versprach es, und Dave ging zurück zum Wohnwagen. »Ach, Sie haben nicht zufällig ein neues Foto, oder? Ich habe nur die Hochzeitsfotos.«


  Dave nickte und kam mit einem Foto von ihr und den Kindern vor dem Wohnwagen zurück.


  Rachel sah ganz anders aus als auf den Hochzeitsbildern. Sie war gealtert, blass – hohlwangig, hatte tiefsitzende, dunkel umränderte Augen. Sie sah aus wie eine der in die Ferne blickenden Frauen auf den Bildern von Dorothea Lange. Nein, schlechtes Beispiel. Sie war eine moderne Frau. Eine Schönheit, die schnell verblichen war, »wie Julia Roberts nach den Kindern«, hätte der blöde Sean gesagt.


  »Ada ah roisin«, sagte Killian zu seiner eigenen Überraschung.


  Danke auf Shelta, einer Sprache, die er seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Und wie kam er jetzt darauf? Was brütete sein Hirn da aus? Welche Erinnerungen mühten sich da an die Oberfläche? Doch wohl nicht wegen der Bemerkung über seinen Großvater, den Armeezahnarzt? Nein, wegen etwas anderem. Wahrscheinlich die Wohnwagen.


  Killian stieg in den Wagen, verließ den Campingplatz und fuhr auf die A2 bei Coleraine. Er bemerkte den Verfolger erst wieder, als er schon seit fast einer Stunde auf der Straße nach Derry unterwegs war.


  »Mann, der Bursche ist gut«, sagte sich Killian und pfiff. Gut, aber nicht großartig. 1: Killian hatte ihn zum zweiten Mal bemerkt. 2: Er hatte sich einen auffälligen weißen Range Rover gemietet – vielleicht hatte es aber auch keinen anderen Wagen gegeben.


  Killian fuhr eine Stunde und hielt zum Essen an einem McDonald’s. Er war alt genug, um sich daran zu erinnern, als es an der Straße nur kleine Cafés und Fish-’n’-Chips-Buden gegeben hatte, jetzt gab es nur noch McDonald’s und KFC. Dreißig Jahre schwelender Bürgerkrieg hatten die Ketten abgeschreckt, doch nach dem Frieden waren sie eingefallen wie die Heuschrecken. Drogen, neue Häuser und McDonald’s – so sah es nach dem Waffenstillstand in Nordirland aus.


  Killian bestellte sich ein Big Mac Menü.


  Er hatte schon seit Jahren nicht mehr bei McD gegessen und vergessen, dass er die Sauce auf dem Big Mac nicht mochte.


  Er trank die Cola und löste das Kreuzworträtsel im Guardian, den jemand hatte liegen lassen; schließlich kam der Ranger-Rover-Fahrer herein. Um zu essen und aufs Klo zu gehen. Dreißig, fünfunddreißig, kahlrasierter Schädel wie eine Gewehrkugel, graue Augen, papierweißes, narbiges Gesicht. Hals und Knöchel voller tintenblauer Tätowierungen. Wahrscheinlich aus dem Knast. So blass und muskulös wurde man nur im Bau.


  Ein Angst einflößender Bursche.


  Entweder paramilitärischer Schläger oder …


  Oder was? Killian konnte es nicht einordnen.


  Er beobachtete den Kerl, der sich einen Cheeseburger bestellte. Er beobachtete ihn weiter, wie er sich einen Platz suchte, so weit weg von Killian wie nur möglich. Ein Profi – schaute nicht ein einziges Mal in Killians Richtung, noch nicht mal »zufällig«.


  Killian schoss mit dem Handy ein paar Fotos von ihm und schickte sie Sean.


  »Dringend« schrieb er ins Betreff und fügte hinzu:


  Verfolger – Woher?


  »Entschuldigen Sie, Sir, können wir uns dazusetzen?«, fragte eine Frau Markow.


  Sie hatte ihren Sohn bei sich.


  Selber schuld, was musste er auch einen Sechsertisch allein besetzen. Markow sah kurz zu Killian hinüber, aber der alte Blödmann las noch immer Zeitung und bekam überhaupt nicht mit, dass jemand auf ihn angesetzt war.


  Markow brummte, und die Frau setzte sich.


  Der Junge hatte rote Haare und ein großlückiges Grinsen, wie eine Comicfigur. Er aß nicht, sondern spielte mit der Beigabe, einem Plastikfallschirmspringer mit funktionierendem Fallschirm.


  Fallschirm.


  Markow zuckte zusammen.


  Eine weitere Reise zur dunklen Seite des Hirns.


  Vielleicht war Mexiko ein Fehler gewesen.


  Weich werden war doch eigentlich völlig in Ordnung. Weich war gut, war die Zukunft. Marina wollte heiraten und nach Henderson ziehen. Markow sollte sie heiraten. Er sollte heiraten und sie schwängern und Kinder haben, warten, bis der Immobilienmarkt endgültig zusammenbrach, und dann in Henderson kaufen.


  Er schloss die Augen und dachte an Marina, die in ihrem pinkfarbenen T-Shirt mit dem Fahrrad in die Uni fuhr.


  Pinkfarbenes T-Shirt.


  Marina lächelte.


  Pink …


  Schließlich gingen Frau und Sohn wieder.


  Killian las noch immer Zeitung. Markow schüttelte den Kopf. Wie konnte ein Mann wie dieser dort, der nie wirklich gelebt hatte, nur hoffen, ihn überlisten zu können?


  Killians Handy klingelte.


  Sean war dran.


  »Erzähl mir von unserem Burschen«, forderte Killian ihn auf.


  »Mary glaubt, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Ich glaube das auch. Er hat dieses Gesicht.«


  »Paramiliz?«


  »Ganz sicher kein Ire. Mary meint, sie kennt ihn aus den Staaten.«


  »Verdammter Forsythe. Das ist sein Mann. Da wette ich drauf. Er lässt mich beschatten. Ein beschissenes doppeltes Spiel.«


  »Beruhige dich, Yojimbo, das weißt du doch nicht.«


  »Ich kenne Forsythe, ich weiß, wie Michael tickt. Der Typ verfolgt mich, um selbst zuschlagen zu können. Ich finde die Frau, und unser Bursche hier schnappt sie sich.«


  »Das bezweifle ich … Aber egal, wenn das der schlimmste anzunehmende Fall ist, was willst du unternehmen?«


  »Keine Ahnung. Ihn im Auge behalten. Im Augenblick.«


  »Irgendwelche Spuren von der Frau?«


  »Die Fährte ist nicht so kalt, wie ich dachte. Eine Spur führt nach Donegal.«


  »Coulter wird doch als Allererstes in Donegal gesucht haben.«


  »Weiß ich nicht. Deshalb ist er doch zu uns gekommen, oder nicht? Er gräbt Katzengold aus, wir finden die Goldader.«


  »Ja. Okay. Und wenn ich auf einen Namen stoße, ruf ich zurück.«


  »Alles klar.«


  Killian beendete das Gespräch und faltete die Zeitung zusammen. Er schaute durchs Fenster. Auf der anderen Seite der Scheibe regnete es, es war grau, und alles folgte wieder dem Schema, dem ach so üblichen Schema, das er hinter sich gelassen hatte. Scheidungsgeschichten, vermisste Personen, Einschüchterungen. Er bearbeitete einen Fall, hockte in einem McDonald’s an einem Highway mitten im Regen, am Ende wartete eine Frau, und er hatte einen Irren von der Aryan Nation am Arsch. Die neue Ära hätte schon lange vor seinem vierzigsten Geburtstag beginnen sollen. Das hier? Das war doch Blödsinn. Das war allerdings nicht allein seine Schuld. Keiner hatte den Crash vorhersehen können. Was er brauchte, war ein älterer Bruder in der legalen Welt, Freunde, Leute, die die Financial Times lasen, die Trends analysieren, vorausschauen konnten. Sean hatte Verbindungen, aber er hatte keine Ahnung von der Welt außerhalb der Pferderennseiten des Daily Mirror. Man musste seinen Horizont erweitern.


  Der Glatzkopf hatte aufgegessen und sah noch immer nicht in Killians Richtung, womit er viel Geduld bewies. Killian drehte das Telefon um und zoomte den Kerl heran. Knapp eins achtzig, aber breitschultrig, drahtig, stark. Seine Lippen bildeten zwei kleine Rosenknospen, und seine Wangen und Augenbrauen waren vernarbt. Er sah allerdings nicht schlecht aus und war noch ziemlich jung – und wenn er sich die Haare wachsen ließ, könnte er als Zivilist durchgehen. Armer Kerl. Ein wohlmeinender Mentor hätte ihm das längst gesagt. Ein Ausländer, da wette ich, dachte Killian. Sieht aus wie ein gottverdammter Sauerkrautfresser.


  Das Gesicht des Verfolgers zuckte, einen Augenblick später klingelte Killians Handy. Mary fragte, ob sie ihm ein Hotelzimmer in Donegal buchen sollte. Nein, meinte er. Er würde erst mal schauen. Er legte auf, räumte ab und ging aufs Klo. Als er ins Restaurant zurückkam, sah ihn der Glatzkopf noch immer nicht an, hatte aber seine Jacke angezogen und hielt die Autoschlüssel in der Hand.


  Nett.


  Killian ging auf den Parkplatz hinaus und fuhr zur Autobahn.


  Der Verkehr war schlimm, es war fast sieben, als er endlich in Letterkenny ankam – zu spät, um noch zu der Adresse an der Küste zu fahren. Er rief Sean an und bat darum, dass Mary ihm doch noch ein Hotelzimmer buchte. Nach zwei Minuten hatte sie ihm ein Zimmer im Quality Inn besorgt, und der Navi lotste ihn dort hin.


  Killian parkte den Wagen in der Tiefgarage und checkte ein. Er bekam Zimmer 505, weit weg vom Straßenlärm, mit Blick aufs Meer.


  Er fragte am Empfang nach einem anständigen Fischrestaurant und bekam das Silver Kettle auf der Francis Street empfohlen. Es handelte sich um einen großen, stark frequentierten Laden mit ausgezeichnetem Essen. Er hatte seinen Wolfsbarsch mit gedünstetem Gemüse halb aufgegessen, als er seinen Verfolger entdeckte, der an einem Ecktisch saß und Zeitung las.


  Gar nicht übel.


  Killian kümmerte sich den Rest der Mahlzeit nicht um den Mann, nahm mit dem letzten Schluck Wein eine Schlaftablette, bezahlte, ging auf sein Zimmer, schloss ab und bat darum, um sieben Uhr geweckt zu werden.


  Den Wecker auf dem Nachttisch und sein Handy stellte er auf fünf Uhr.


  Er wusste, was sein Verfolger tun würde: Das, was er selbst getan hätte:


  »Hallo, Zimmer 505. Ich habe vergessen, um welche Zeit ich mich wecken lassen wollte.«


  »Oh, selbstverständlich, ich schaue nach … sieben Uhr.«


  »Vielen Dank.«


  Die Schlaftablette tat ihre Wirkung, und um neun Uhr schlief Killian bereits. Er träumte nicht, wachte an einem kalten, nebligen, regnerischen Morgen noch vor dem Wecker auf und fühlte sich frisch. Er öffnete die Tür, sah niemanden. Dann nahm er die Fluchttreppe, checkte gegen zwanzig nach fünf aus und fuhr auf der N45 nach Westen.


  An einem Rastplatz an der Auffahrt der N56 zur R257 tankte er. Er holte sich einen Kaffee und sah sich ausgiebig nach möglichen Verfolgern um. Nichts. Er gab die Adresse von Daves Kumpel in den Navi ein und folgte der 257 in eine trostlos nasse Gegend junger Wälder, glatter Straßen und winziger Flecken voller Fischer, Künstler, deutscher Architekten und durchgeknallter Survival-Freaks.


  Die 257 wurde zur Landstraße und schlängelte sich durch große feuchte Kiefernwälder voller Spinnweben, dunkel, urwaldhaft, was ihm gefiel. Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Die Luft tat gut. Feucht, gesättigt, sauerstoffreich. Es roch nach Farnen, Seegras und einem Hauch von Eberesche. Im Klo an der Tankstelle, an der er sich ein Snickers und einen Kaffee holte, wuchs Moos. Er wollte sich vom Tankwart noch einmal den Weg erklären lassen, doch der Typ war aus Belfast hergezogen und hatte noch vor neun Monaten in einer Deltastadt in Bangladesch gelebt.


  Der Navi ließ ihn nicht im Stich, und gegen halb zehn traf er an der Hütte von Daves Kumpel ein.


  Ein langer, kiesiger Strand, kräftige Brandung, Gischt, die sich in jenem sanften Hauch verlor, den die Impressionisten gemalt hatten, wenn sie in die Normandie gezogen waren. Die Hütte selbst war eine Schachtel aus grob bearbeitetem dunklen Hartholz, mit großen Fenstern, die auf den kalten preußischblauen Atlantik hinaus gingen, der sich nur ein paar hundert Meter entfernt um seinen eigenen Kram kümmerte. Diese Frau mochte das Meer, dachte Killian. Er machte den Motor aus und stieg aus.


  Er rieb sich die Hände. Himmel, es war noch kälter, als es schien. Dieser gottverdammte Wind kam wohl direkt aus Grönland.


  Er überquerte den betonierten Parkplatz und ging zur Hütte. Er wusste, die Frau war fort. Kein Auto. Kein Lebenszeichen. Die Hütte war zu, es brannte kein Licht.


  Killian klappte den Mülleimerdeckel hoch.


  Dosen, ein Milch-Tetrapak, Müslischachteln. Windeln. Windeln? Wie alt war die Jüngste? Fünf? Ab wann trägt man keine Windeln mehr? Das müsste er eigentlich wissen, aber er tat es nicht. Ihn durchzuckte ein vages, schmerzendes Schuldgefühl, das er mit einem lauten Zuschlagen des Deckels verscheuchte.


  Er umrundete die Hütte und linste durch die Scheiben. Was er für Gischt gehalten hatte, war in Wirklichkeit Regen. Er klappte den Mantelkragen hoch. Dann klopfte er an die Holztür.


  »Hallo?«, versuchte er. Der Küstennebel, der das Ufer verdeckte, raubte ihm die Stimme und ließ sie ganz flach klingen, unvertraut, fremd. Killian erschrak darüber. Er hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Er drehte sich zur Straße um und sah die Straße entlang nach seinem Verfolger, doch dort gab es nicht mal den Geist eines Autos.


  Killian begutachtete das Schloss an der Hütte.


  Ein verrostetes Eisenteil, das er in einer Minute aufhaben würde.


  »Hallo?«, versuchte er es erneut.


  Er zog sein Werkzeug aus der Tasche und lächelte, als die Stifte im Schloss sich bewegten und die Tür sich öffnen ließ. Killian drückte sie auf und wagte ein drittes »Hallo.«


  Die Stiftlampe enthüllte eine ein, zwei Tage alte Staubschicht. Nicht viel mehr. In einer Schublade fand er Kinderkleidung, auch eine sorgfältige Durchsicht des Telefonbuchs ergab nichts.


  Killian ging zum Mülleimer zurück und kippte ihn aus.


  Nichts.


  Eine Sackgasse. Killian zog die Tür zu, schloss ab, ging zu seinem Wagen.


  Er setzte sich in den Ford und wartete gierig darauf, dass sein Verfolger um die Ecke kam, doch der tauchte nicht auf. Niemand tauchte auf.


  Es regnete stärker. Killian machte Heizung und Radio an, doch er bekam nur Radio Island herein. Auf Isländisch. Er knöpfte den Mantel zu und suchte auf dem Beifahrersitz nach einem Hut, von dem er wusste, dass er nicht da war.


  »Verdammt«, sagte Killian. Er stieg aus und lief über den Strand zu dem einzigen anderen Haus weit und breit, das etwas abseits stand. Er hämmerte gegen die klapprige Tür. Keine Antwort. Als er das Schloss inspizierte und dachte, ein guter Tritt würde reichen, steckte hinter einem Holzstapel ein Mann den Kopf hervor.


  »Wer sind Sie?«, fragte der Mann. Er trug einen Anorak und ein Käppi von Manchester City. Er hatte offenbar den Wagen auf dem Parkplatz gesehen und vielleicht auch mitbekommen, wie Killian eingebrochen war. Er hielt ein uraltes Luftgewehr in der Hand und hatte getrunken, obwohl es noch früh war.


  »Legen Sie das verdammt Ding weg«, drohte Killian.


  »Hab ne Frage gestellt«, beharrte der Mann.


  »Legen Sie sofort das verdammte Ding weg!«


  Der Mann klappte das Luftgewehr auf und zeigte Killian, dass es nicht geladen war.


  »Ich suche nach Rachel Coulter.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nie von ihr gehört.«


  »Dreißig, braune Haare, zwei Kinder, nannte sich vielleicht anders«, setzte Killian nach.


  Der Mann nickte und kam herüber.


  »Aye. Sie nannte sich Julie.«


  »Zwei Kinder, braune Haare, um die dreißig?«


  »Genau.«


  »Wann ist sie fort?«


  »Mittwoch.«


  Vor zwei Tagen. Sie konnte überall und nirgends sein.


  »Hat sie gesagt, wohin?«


  »Sind Sie Bulle?«


  »Nein.«


  »Wer sind Sie?«, fragte der Mann mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck. Killian gab ihm seine Karte. Der Mann beugte sich vor. Sein stinkiger Atem roch tatsächlich nach Schnaps. Die gelben Augen mochten erste Anzeichen von Nierenversagen sein.


  »Hat sie gesagt, wo sie hin wollte?«, wiederholte Killian.


  »Was ist Ihnen das wert?«, fragte der Mann.


  »Können wir hineingehen?«, wollte Killian wissen.


  Das Haus war Schrott. Die Dielen hatten sich gehoben. Das Dach war leck. Die Feuchtigkeit hatte die Bilder in den uralten Rahmen ruiniert. Der Fernseher steckte unter einer Plastikplane.


  Killian setzte sich in einen müffelnden Sessel. Eine alte und blinde Pudelpromenadenmischung kam herangetappst und umschnüffelte ihn.


  »Tut mir leid wegen der Wohnung. Vielleicht ziehe ich in die Hütte um – das hier … das hier ist nicht so toll«, sagte der Mann, so als würde er das Haus seit langer Zeit das erste Mal wieder sehen.


  »Also – Rachel Coulter?«


  »Wir sprachen von Geld.«


  Nach einem kurzen Tänzchen nahm der Mann Killians fünfzig Euro ohne großen Widerstand.


  »Sie hat Reese erzählt, sie wolle nach Fermanagh. Nach Enniskillen. Ist nicht gelogen, hat sie ihm wirklich gesagt.«


  Der Mann war ein gerissener kleiner Säufer, und Killian erkannte, dass er noch was in der Hinterhand hatte. »Was noch? Gibt es sonst noch was?«, fragte er.


  »Sie hat Reese gesagt, dass sie nach Fermanagh will. Das ist alles für fünfzig. Aber das ist noch nicht alles, was ich habe.«


  Killian nickte. »Okay, was sonst noch?«


  Der Mann verschwand in einem Hinterzimmer und kam mit einem Brief zurück, den er über Dampf geöffnet hatte. Der Umschlag war an die Frau adressiert. Killian hätte ihn sich leicht nehmen können. Ein kleiner Schubser, und der Typ wäre umgefallen.


  »Sie war ein schlimmer Finger. Reese meinte, sie hätte sich ihm regelrecht an den Hals geworfen. Hinter mir war sie auch her. Aber ich hätte die nicht angerührt, die hatte doch bestimmt was Ansteckendes.«


  »Wie viel?«, wollte Killian wissen.


  »Hundert Euro auf die Hand.«


  Killian gab ihm das Geld. »Gibt es sonst noch was?«, wollte er wissen.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  Killian ging hinaus in den Regen und las den Brief im Wagen.


  Er war kurz:


  Schätzchen, ich hoffe, Dir und den Mädchen geht es gut. Uns geht es bestens, und Du weißt, ich unterstütze alles, was Du tust. Du wirst schon Deine Gründe haben. Ich habe diesem Mann sowieso nie getraut. Bleib in Verbindung und denk dran, ich liebe Dich. Ich hoffe, Du kannst den Fünfziger gebrauchen. Kauf den Mädels was Nettes, Dad.


  Rachels Vater hatte, ganz der brave Bürger, den Absender auf die Rückseite geschrieben. Seine Loge in Ballymena. Dorthin hatte sie ihm geschrieben, so entgingen sie der Postkontrolle durch die Polizei oder einem Privatschnüffler am Haus.


  Zwei Tage Vorsprung.


  Gut möglich, dass ihr Vater in der Zwischenzeit eine Postkarte mit ihrer neuen Anschrift erhalten hatte.


  »Na, dann wollen wir mal zum Arsch der Welt«, sagte Killian bei sich.


  Er fuhr davon und rief Sean an.


  »Neuigkeiten.«


  »Welche?«


  »Kann ich dir nicht übers Telefon verraten, aber ich habe einen Brief, der uns den nächsten Schritt vorgibt.«


  »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Sean.


  »Ich kenne einen Mann, der das weiß, und er ist nicht allzu weit vom alten Heimatort entfernt.«


  »Gut. Was ist mit unserem Burschen? Dem Verfolger?«


  »Den Penner habe ich abgeschüttelt.«


  »Super. Du hast es noch immer drauf, Bruder. Soll Mary dir irgendwo ein Hotel buchen?«


  »Nein, ich fahre heute Abend nach Hause und setz mich morgen auf die Fährte.«


  »Wo bist du jetzt, Letterkenny? Eine ganz schöne Tour bis Carrick. Lass dir Zeit, Kumpel.«


  »Danke, Sean. Wird schon werden.«


  Killian brauchte vier Stunden bis Carrickfergus.


  Markow brauchte dreieinhalb.


  Die Stadt beeindruckte ihn. Es gab eine Burg und Segelboote, und die Luft war angenehm feucht und kühl. Marina würde es lieben. Er nahm sich ein Zimmer im Coast Road Hotel und rief für alle Fälle Marina an.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  Markow lächelte. Anders als er sprach sie instinktiv Englisch am Telefon. Sie las englische Romane, schaute amerikanisches Fernsehen. Sie hatte sogar schon ein wenig Russisch vergessen. Er hatte sie am North Las Vegas Community College im Englischunterricht kennen gelernt. Sie war zwei Jahre über ihm gewesen, doch in der Zwischenzeit war auch sein Englisch recht flüssig.


  »Ich bin’s«, antwortete er.


  »Ach, Liebling. Wo bist du?«


  »Immer noch in Irland.«


  »Da war ich noch nie, ist es schön?«


  »Ganz okay«, antwortete Markow. »Besser als Mexiko.«


  Marinas Stimme wurde zu einem peinlich berührten Flüstern, als sie auf Russisch sagte: »Ich liebe dich.«


  Markow grinste und wechselte ebenfalls die Sprache. »Ich vermisse dich mehr als alles andere. Ich bin bald wieder zuhause.«


  »Du hast einen Scheck bekommen.«


  »Ach ja? Von wem?«


  »Vom Finanzamt.«


  Markow lachte. »Na, das ist ja mal was Neues. Wie viel?«


  »Fünfzehnhundert.«


  »Toll.«


  »Wann bist du wieder zurück?«, fragte Marina.


  »Weiß ich noch nicht. Ich bin an einer wichtigen Sache dran. Da könnte eine Menge Geld herausspringen.«


  Marina sagte nichts. Sie machte sich Sorgen um ihn.


  »Hör mal, ich habe mit dem Geld nicht gerechnet, warum gehst du nicht los und kaufst dir etwas davon. Flipp nicht gleich aus, aber such dir was Besonderes, na, du weißt schon.«


  »Ich könnte etwas fürs Kinderzimmer kaufen«, meinte Marina fröhlich.


  »Nein, nein, nein, etwas für dich, das hast du dir verdient«, widersprach Markow.


  Marina fing an, überschwänglich zu plaudern, Markow sagte, er liebe sie, sie sagte, sie liebe ihn. Er legte mit einem guten Gefühl auf, ging in ein Pub namens Jordanstown Arms, aß gut und trank Whisky.


  Dann ging er wieder auf sein Zimmer.


  Er ging seine Ausrüstung durch. In dem Waffenladen in Las Vegas war er noch skeptisch gewesen, doch der Mann hatte recht gehabt. Plastikhandschellen, als Kofferschlösser getarnt, Pfefferspray als Deo, ein Glasschneider als Stift. Eine Stiftlampe als nichts anderes. Er hatte die Sachen zwanzig, dreißig Mal durch die Flughafensperre getragen, und nicht ein einziges Mal hatte ihn jemand darauf angesprochen. Ein Traum.


  Den Baseballschläger hatte er sich natürlich in Belfast kaufen müssen, das war ziemlich kompliziert gewesen, weil sie in Irland kein Baseball spielten. Den .45er Colt ACP wiederum hatte er auf die denkbar einfachste Weise von einem Waffenfreak erworben.


  Markow schaute bis ein Uhr nachts fern, dann packte er sich die Ausrüstung in die Taschen und schob sich den Baseballschläger mit dem Knauf nach oben unter dem Regenmantel in die Achselhöhle. Er knöpfte den Mantel zu und ging hinaus.


  Um ein Uhr nachts war Carrickfergus eine Geisterstadt. Keine Menschen. Nieselregen. Scheinwerfer strahlten linkerhand ein Kraftwerk an, rechterhand die Burg. Markow zog den roten Gummiball aus der Tasche seiner Lederjacke und ließ ihn zehn Mal auf dem Bürgersteig aufspringen. Dann steckte er ihn wieder ein und ging zu Killians Haus.


  Kein Licht, kein Geräusch. Markow hatte einen trockenen Mund. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Es bestand das Risiko, dass Killian diesmal keine Schlaftablette genommen hatte, dass er eine Nutte oder sonst jemanden bei sich hatte. Egal was. Eine Ein-Mann-Aktion barg solche Risiken. Wollte man sicher gehen, brauchte man ein Team. Aber das würde bedeuten, dass man sich das Geld teilen musste.


  Markow knöpfte die Jacke auf, ging den Weg entlang und lauschte an der Tür.


  Nichts.


  Er trat in den Garten und schnitt oberhalb des Griffs einen Kreis ins Fenster. Er kippte den Hebel, drückte das Fenster auf und kletterte ins Wohnzimmer. Er machte die Taschenlampe an und ging nach oben.


  Im ersten Zimmer nichts.


  Im zweiten Zimmer schnarchte jemand im Bett.


  Markow musste schnell handeln. Er schloss die Tür hinter sich und zog vorsichtig seine Jacke aus. Manche konnte man im Schlaf fesseln, vor allem, wenn sie Schlaftabletten genommen hatten, doch Killian war ein gefährlicher Kunde. Besser, er ging mit schwerem Geschütz vor.


  Markow nahm den Deckel vom Pfefferspray und sprühte es Killian fünf Sekunden lang aus dreißig Zentimetern Entfernung ins Gesicht.


  »Aaahh! Verdammte Scheiße«, brüllte Killian, und als er nach Luft schnappen wollte, donnerte ihm Markow den Baseballschläger gegen Rippen und Knöchel. Dann riss er Killian an den Haaren aus dem Bett, verpasste ihm noch eine Ladung Pfefferspray und trat ihm fest in die Eier. Killian krümmte sich vor Schmerzen, und Markow bearbeitete ihn ausgiebig mit dem Baseballschläger.


  Als Killian zu sich kam, tat ihm alles weh, er war mit mit einem Kabelbinder gefesselt und lag nackt in der Badewanne.


  Markow hatte ihn mit zwei seiner Schlipse geknebelt und drehte die Brause an.


  »Aufwachen«, sagte er mit erschreckend gefühlloser Stimme.


  Der Knebel versetzte Killian in Panik. Leute, von denen man etwas wissen will, knebelt man nicht. Geknebelt werden Leute, die man foltert oder umbringt.


  Er versuchte, die Augen aufzuschlagen, sah nur unscharf, und der Kopf schwirrte ihm.


  »Kannst du mich hören?«, fragte Markow.


  Killian kämpfte gegen die Panik an und brummte.


  »Ich will, dass du weißt, wer ich bin. Wer das ist, der dir das antut.«


  Wenn Killian hätte sprechen können, dann hätte er wohl eine Verwechslung vorgeschoben, doch nun konnte er nichts anderes als Brummen.


  »Man nennt mich Starschina, alter Mann. Das heißt Sergeant. Ich bin, was du nie sein wirst. Ich töte dich, aber du bist alter Mann. Ich habe Mitleid. Ich lasse dich leben. Hast du verstanden? Das ist Geschäft, verstehst du? Ich habe den Brief von Rachels Vater. Ich fahr als Erster hin, ich kriege sie als Erster. Ich töte dich nicht. Ich lasse leben. So sind zivilisierte Männer. Wir schlagen dich bei deinem Spiel. Du bist alter Mann! Du bist jetzt Rentner. Du bist Jay Leno. Ich bin Conan O’Brien. Ich habe Respekt vor Alter. Ich breche nicht Beine, ich schneide nicht Schwanz. Ich glaube, du verstehst. Ich töte dich, wenn ich will. Töte dich wie Schwein. Ja. Du bist glücklicher Mann. Sehr glücklicher Mann.«


  Killian spürte Klebeband über Augen und Mund.


  Der Russe beugte sich vor, und Killian spürte seinen Atem auf der Wange. Der Mann stank nach demselben Aftershave, das er schon gestern früh im Ford gerochen hatte.


  »Nicht schlecht für Penner, hä?«, sagte der Russe.


  Gelächter. Schritte.


  Killian hörte, wie die Tür zufiel.


  Ihm schwirrte der Kopf.


  Ihm war übel.


  Er wusste, wenn er sich nun übergab, konnte er ersticken.


  Alles tat ihm weh. Seine Nervenenden überschütteten sein Hirn mit Nachrichten von Schmerz und Zerstörung.


  Und sein Verstand quälte ihn mit Fragen: Wie hatte der Russe ihm folgen können? Was tat er als Nächstes?


  Die Nummer mit dem Penner.


  Das Auto.


  Der Starschina hatte sein Handy oder seinen E-Mail-Account gehackt und war ihm bei dem Autoverleih zuvorgekommen. Er war verdammt schnell gewesen. Er hatte den Ford verwanzt und den Burschen bestochen, damit er Killian den Wagen aufzwang.


  Er musste gar nicht in der Nähe sein.


  Vielleicht hatte er sich absichtlich sehen lassen. Vielleicht wollte er gesehen werden. Und die ganze Zeit über war er immer einen Schritt voraus gewesen. Der Russe hatte recht. Ich bin zu alt für so was, dachte Killian.


  Er kämpfte gegen die Übelkeit und die Konvulsionen an, spürte die klamme Kälte der Wanne am Gesicht. Er weinte unter dem Klebeband. Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte er an Katie, das hatte er schon seit Jahren nicht mehr getan. Er dachte an ihr blasses Gesicht, ihre hübschen braunen Augen. Er wusste, dass sie seit der Trennung sechs oder sieben oder noch mehr Kinder bekommen hatte. Vielleicht war sie glücklich in dem einzigen Leben, dass sie kannte. Er hätte dazugehören können. Vielleicht war das die Erklärung für alles. Vielleicht gab es einen verdammt guten Grund dafür, nicht den weniger ausgetrampelten Pfad zu nehmen. Es war still.


  Nur der Wind, der mit den Falltauen im Jachthafen spielte.


  Klangspiralen. Atonale Variationen mit ein paar Noten. Ein irisches Ramayana.


  Spiralen und Labyrinthe.


  Boote trieben im Nichts.


  Jedes davon eine Seele in der ungeheuer großen Nacht.


  Jedes Boot verloren.


  Blut lief ihm von der Prellung über dem Ohr ins Gesicht.


  Die wirbelnde Welt zog sich immer weiter zurück.


  Das Klingeln in den Ohren hörte auf, und Killian wusste, der Schmerz war nun so groß geworden, dass sein Verstand den Dienst einstellte.


  Nein, protestierte er, nein, aber das half natürlich überhaupt nichts.


  Killian hörte eine Autotür zuschlagen und in der Entfernung ein Flugzeug davonrauschen. Ja, dachte er, du hast recht, Kumpel, nicht schlecht für einen Penner.


  8. EINE INSEL IM STROM


  Die Hütten standen auf einer Insel im Unterlauf des Lough Erne, der eigentlich gar kein See war, sondern ein breiter Abschnitt des Flusses Erne. Billig waren sie nicht, denn man mietete nicht nur die Hütte, sondern die ganze Insel. Andrew hatte ihr keinen Rabatt gewährt, obwohl es keine anderen Mieter gab, und er war superschwul, also konnte sie ihre weiblichen Reize nicht ausspielen. Und ganz ehrlich, in der Highschool war sie nicht sonderlich nett zu ihm gewesen. Sie hatte den Kontakt nicht aufrechtgehalten, und sie wusste erst aus der Alumnizeitung, dass er diese Insel hatte. Er war natürlich freundlich zu ihr gewesen, als sie bei ihm auftauchte, aber Rachel wusste, dass sie von ihm keinen besonderen Gefallen erwarten konnte.


  Die Hütte, in der Andrew sie einquartiert hatte, gewährte einen Blick aufs Wasser, sie war sauber und abgelegen. Schon zu guten Zeiten kamen nur wenige Menschen hierher, und die Hauptwasserstraße weiter östlich wurde erst im Juli zur Touristenroute.


  Wieder ein Strand, an dem die Kinder spielen konnten.


  Sie waren es schon beinahe gewohnt, Sandburgen im Regen zu bauen. Sie waren robust. Selbst Sue, der es ein wenig besser ging, wie Rachel zugeben musste. Richard hätte sich gefreut, wenn sie es ihm hätte sagen können.


  Rachel beobachtete die beiden durchs Fenster und zählte ihr Geld. Sie hatte zweitausend Euro und etwa tausend Pfund, eine ansehnliche Summe, aber auch damit konnte sie das Unausweichliche nur hinauszögern. Zehn Wochen höchstens, aber vielleicht verschaffte ihnen der Draht zu ihrem Vater noch etwas Luft.


  Die Hütte, eigentlich eher ein Bungalow, war recht geräumig – zwei Zimmer, Bad, Wohnküche. Große Fenster mit Blick auf den Strand und die Schwäne auf dem nebligen Wasser. Die Touristeninfo-Version von Irland.


  »Das ist meins!«, sagte Sue.


  »Nein, meins!«, kreischte Claire.


  Rachel schloss das Fenster, um sich den Streit nicht anhören zu müssen.


  Sie beobachtete die Silbermöwen, die übers Wasser schossen, sah den sanften Wellen zu, die am Strand oleanderweiß wurden.


  Sie dachte an ihre Fehler: Die Uni zu schmeißen, auf H zu kommen, Richard zu heiraten, mit den Kindern wegzulaufen, Tom von dem Laptop zu erzählen.


  Himmel, sie könnte den ganzen Tag so weitermachen.


  Und dann waren da noch die Pluspunkte.


  Eine Woche kalter Entzug.


  Vier Mal hatte sie schon die Drogen aufgegeben, doch diesmal kam es ihr anders vor. Vielleicht weil sie diesmal endlich erkannt hatte, dass es nicht nur um sie ging.


  Sie ging die Möglichkeiten durch. Es gab vier.


  1. Selbstmord. Sie hätte es hinter sich, und die Kinder wären wohl in Sicherheit; allerdings hatte sie immer und immer wieder bewiesen, dass sie dazu nicht das Zeug hatte.


  2. Toms Plan: Den Laptop stehen lassen, die Kinder zurücklassen, die Bullen rufen und verschwinden. Aber Tom würde sie sicher weiter verfolgen. Warum nur hatte sie ihre Klappe nicht halten können? Sie würde gejagt werden, allein, und vielleicht verwendeten sie die Mädchen gegen sie. Richard vielleicht, Tom bestimmt.


  3. Zu den Bullen/an die Presse gehen. Das war vielleicht die beste Lösung. Richard wäre am Arsch und würde die Mädchen niemals kriegen, sie würde von den Schundblättern geschützt werden, aber Tom würde sicher die Einzelheiten ihrer Heroinsucht verbreiten, und die Schmierblätter taten nichts lieber, als einen aufzubauen, um ihn wieder zu vernichten. Und vielleicht bekam sie die Mädchen auch nicht. Vielleicht kamen sie in Pflege! Vielleicht sah sie sie nie wieder. Und dann war da immer noch McCann. Die IRA würde ins Chaos stürzen, sie würde zu einer Hassfigur – und vielleicht versuchte dann die eine oder andere Splittergruppe, sie umzubringen. Davor hatte sie eine Heidenangst. Sie würde zum Zentrum eines fürchterlichen Medienstrudels werden. Das könnte noch schlimmer sein als das hier …


  Wahrscheinlich würde sie sich letztlich für die dritte Möglichkeit entscheiden, wenn das Geld alle war, doch im Augenblick blieb nur:


  4. Status quo. Hier bleiben, den anderen einen Schritt voraus sein. Zumindest hatte sie so Gelegenheit nachzudenken.


  Und hier, wo Europa in Seen, Gischt, Strand und Wald endete, war es schön.


  Es klopfte an der Tür.


  Rachels Herz setzte einen Schlag aus, aber es konnte eigentlich nur Andrew sein. Richards Leute würden nicht klopfen, und die Bullen tauchten auch nicht einfach so an einem Regentag im März auf.


  »Herein«, sagte sie.


  Andrew trat ein. Er hatte eine Glatze, ein merkwürdiges, wie eine Acht wirkendes Gesicht, und auf seiner Nase saß eine Halbmondbrille. Er trug ein rotes Halstuch und einen Tweedanzug mit gelben Karos. Er war ein wenig untersetzt, und man konnte sehen, dass er diese Exzentrizität absichtlich pflegte. Im Dorf tratschten sie sicherlich über die Schwuchtel mit dem englischen Akzent.


  Er sollte lieber in England sein und für eine der Krimiserien auf BBC vorsprechen, er würde eine gute Nebenfigur abgeben – den neugierigen Vikar oder den Colonel a.D.


  »Hallo«, sagte Rachel.


  Andrew zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über den Nacken. Das tat er mit der linken Hand, weil er in der Rechten etwas hinter dem Rücken versteckte. Er steckte das Taschentuch ein, fummelte hinterm Rücken herum und legte wiederum mit der linken Hand einen Brief auf den Küchentisch.


  »Oh, danke«, sagte Rachel. Der Brief war von ihrem Dad, am Vortag abgestempelt. »Ich wusste gar nicht, dass am Sonntag zugestellt wird«, sagte sie.


  »Wenn es genug Post gibt, schon. Wenn nicht, kann es auch mal eine Woche länger dauern. Darf ich mich setzen?«


  Rachel lächelte. Sie konnte die Geldscheine in dem Umschlag fühlen. Das sollte er wirklich nicht tun. Sie brauchte das Geld nicht. Ihr war vor allem der Kontakt wichtig.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte Andrew ein wenig lauter.


  »Oh, tut mir leid, natürlich.«


  »Danke.«


  Andrew setzte sich, versuchte ein Lächeln und schwieg.


  Er hatte die Tür offen gelassen, und Rachel konnte die Mädchen lachen hören. Der Streit hatte sich verflüchtigt. »Was gibt es, Andrew?«, fragte Rachel.


  Er hüstelte und schüttelte den Kopf. »Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten oder so?«, fragte er.


  »Nein. Wieso?«


  »Na ja, es ist so, ich war nicht sonderlich, ähm, na ja, die Sache ist die, ich habe keine Körperschaftssteuern gezahlt. Weißt du, was ich meine? Die wissen nicht, dass ich wieder eröffnet habe. Und wer würde es denen schon verraten? Wir sind hier so weit ab vom Schuss. Und wie du sehen kannst, ist das Ganze ziemlich auf der Kippe. Ich brauche jeden Penny. Zehntausend Pfund Steuern, dann bin ich weg vom Fenster. Und was dann? Zurück nach Ballymena? Nie im Leben. Die haben mir ›Killt die Schwuchtel‹ auf die Garage geschmiert und dann auch noch falsch. Killt mit einem L.«


  Wäre er hetero gewesen, dann hätte Rachel wohl seine Hand genommen, aber sie wusste nicht, ob er das mochte, also behielt sie ihre Hände bei sich.


  »Was ist los, Andrew?«


  Er wich ihrem Blick aus und fuhr fort. »Was ich sagen will, Rachel, ich kann mir hier keine Ermittlungen leisten. Das verstehst du doch, oder?«


  »Aye. Ich weiß nur nicht, worauf du hinauswillst. Sprich dich aus.«


  »Ich will auf den wirtschaftlichen Zusammenbruch hinaus. Auf die schlimmsten Arbeitslosenzahlen seit fünfundzwanzig Jahren. Auf den um siebzig Prozent gesunkenen Tourismus. Darauf, dass mein Geschäft auf Messers Schneide steht. Wenn die glauben, dass ich in irgendwas verwickelt bin, und schauen dann in meine Bücher, bin ich erledigt.«


  »In was verwickelt?«


  Mit einer leicht theatralischen Geste zog Andrew hinter dem Rücken die Sunday World hervor und legte sie auf den Tisch. »Seite vier«, sagte er. Rachel blätterte um und fand dort die Story aus der Gerüchteküche:


  
    Wo um alles in der Welt ist Rachel Coulter?


    Wie die Sunday World aus vertraulichen Quellen erfahren hat, gibt es beim stämmigen, tyrannischen Coulter Air-Chef Richard Coulter Eheprobleme. Mit welcher Frau, werden Sie wissen wollen, denn natürlich ist Sir (hätte er gern) Richard bereits das dritte Mal verheiratet. Nicht Frauchen Nummer 1, Annie Baxter, der es in ihrer Millionärsabsteige in Brighton so gut geht wie der Made im Speck. Nicht Frauchen Nummer 3, die heiße (schwangere oder einfach nur auf die gute irische Küche des Gatten reagierende?) italienische Fernsehtante Helena Visconti. Nein, Frauchen Nummer 2, Rachel Anderson, die offenbar ihren Teil der Sorgerechtsvereinbarungen nicht einhält und mit unbekanntem Ziel verschwunden ist, was Mr. C ziemlich auf die Palme bringt (und wir alle wissen, wie er dann toben kann). In welchen Schlamassel hat sich Rachel diesmal gebracht? Seit Jahren gibt es nun schon Gerüchte, dass sie ein wildes Leben führt. Andere Gerüchte weisen auf Unfeineres hin, was die Sunday World bislang noch nicht hat bestätigen können und bis zu dem Zeitpunkt auch unter Verschluss halten wird. Spannend, nicht wahr? Wir konnten allerdings zweifelsfrei herausfinden, dass die PSNI einen »möglichen Verstoß gegen die Obhutspflicht bei Kindern« untersucht und dass Richard Coulter einen Privatdetektiv angeheuert hat, um den Aufenthaltsort seiner Frau zu ermitteln. Armer, armer Dick. Vielleicht findet er sie ja nächstes Jahr, wenn er die Erdkugel im Space Shuttle seines Freundes Sir (tatsächlich) Richard Branson umkreist.

  


  Rachel schob die Zeitung über den Tisch zurück. »Ich fasse es nicht, dass du diesen Blödsinn glaubst.«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du wieder verschwindest. Heute noch, wenn möglich. Allerspätestens morgen.«


  »Andrew, ich habe für die ganze Woche bezahlt.«


  Andrew legte zweihundert Euro auf den Tisch. »Nimm es. Ich will keinen Ärger haben, Rachel.«


  »Ich kann die Mädchen nicht gleich wieder verfrachten, außerdem gefällt es ihnen hier.«


  Andrew stand auf. »Wenn du nicht bis morgen fort bist, dann … dann …«


  »Was dann? Rufst du die Polizei? Nein, tust du nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Wangen waren vom Stress schon gerötet. »Doch, tue ich.«


  »Wenn, dann werde ich dafür sorgen, dass jeder von deiner kleinen Steuerhinterziehung erfährt«, entgegnete Rachel.


  Andrew war schockiert. »Das wagst du nicht. Ich habe es dir gerade erst erzählt. Im Vertrauen.«


  »Oh, das würde ich, mein Freund.«


  Andrew stand da und schwitzte. Die Situation war für beide schlimm: Eine Zeitreise zurück in die 6. Klasse, als alle auf ihm herumgehackt hatten. Damals hatte niemand gedacht, dass er schwul sein könnte – in Ballymena war niemand schwul –, aber alle wussten, er war anders.


  »Ich will keinen Ärger. Ich will nur, dass du verschwindest, okay? Wenn die Polizei oder die Sunday World hier herumschnüffeln, bin ich geliefert. Du kannst dir ja vorstellen, wie die Geschäfte hier laufen«, sagte Andrew.


  »Wie wär’s mit einer Woche? Gibst du mir eine Woche Zeit? Ich kann die Mädchen nicht gleich wieder verfrachten, Andrew, nicht sofort. Ist doch nicht zu viel verlangt, eine Woche.«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Die Journaille wird in einer Woche hier sein. Die haben doch überall ihre Schnüffler. Der alte McConkey an der Fähre langweilt sich zu Tode. Was glaubst du wohl, worüber er im Pub tratscht? Über uns.«


  »Ich pack die Mädchen nicht gleich wieder ein.«


  »Wie wär’s mit zwei Tagen, achtundvierzig Stunden?«


  »Das schaff ich nicht.«


  Andrew lächelte. »Ich mag dich, Rachel, wirklich, aber tu’s mir zuliebe. Drohungen, ähm, Drohungen sind eine zweischneidige Angelegenheit.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass du es auf dem Gebiet versuchen solltest, Andrew, wirklich nicht.«


  »Ich hab das auch nicht so gemeint«, ruderte er schnell zurück.


  Rachel konnte den moralischen Druck, den seine Pausbäckchen und seine verzweifelt blickenden Augen ausstrahlten, regelrecht spüren.


  »Ich fahre bis Donnerstag zu meiner Mutter. Könntest du bis dahin verschwunden sein? Bis ich wieder zurück bin?«


  Rachel seufzte. Sie hielt das nicht aus. »Okay, Donnerstag«, gab sie nach.


  »Dann musst du verschwunden sein«, beharrte Andrew.


  Rachel nickte. »Dann sind wir verschwunden, Andrew, und zwar Gott weiß wohin.«


  Andrew verließ die Hütte. Später am Tag nahm er die Fähre und ließ Rachel und die Kinder allein. Allein in ihrem eigenen Königreich. Sie kochte den Kindern Tomatensuppe mit Weißbrot, lieh sich aus Andrews Hütte eine Flasche Gin und mixte sich ein paar Drinks, nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatte.


  Sie döste ein und hörte ein Geräusch. Sue schlafwandelte. Sie versuchte den Riegel zu öffnen, wollte hinaus. »Wo willst du denn hin, Schätzchen«, fragte Rachel.


  »Enten schauen«, antwortete Sue schläfrig.


  »Du kannst nicht raus, das ist gefährlich.«


  »Was heißt gefährlich?«


  »Gefährlich ist schlecht, Schätzchen.«


  »Oh.«


  Rachel trug Sue zurück in ihr Bett, legte sich neben sie und und strich ihr über die Stirn, bis Sue endlich eingeschlafen war. Dann ging sie in ihr eigenes Bett zurück und versuchte zu schlafen. Sie warf sich hin und her, hin und her, schlief endlich ein.


  Das Murmeln des Wassers drang in ihre Träume.


  Der König der See sang ein altes Lied in einer alten Sprache. Melancholisch. Der Sinn blieb ihr verschlossen.


  Rachel schrak auf, spürte, dass die Dinge fürchterlich schief liefen. In diesem Augenblick. Jetzt.


  Sie sah nach, ob alles abgeschlossen war und es den Mädchen gut ging.


  Rachel war noch immer nicht beruhigt. Sie wollte ihr Handy zum Leben erwecken, doch das war sinnlos. Sie wollte eine Warnung ausstoßen, wusste aber nicht, wen sie warnen sollte und wovor.


  9. ZWANZIG MEILEN BIS NACH SLEMISH


  Das Geheimnis von Tir Na Nog ist gar keines. Das Land im Westen ist hier. Irland ist der heilige Ort. Jedes Feld, jede Weide steckt voller Bedeutungen. Jeder Hügel, Bach und See hat seinen platonischen Widerpart in der Traumzeit. Wie das, was du dem Typen in der Bar in der Bronx erzählt hast. Die Träume haben uns aus Afrika gelockt. Der Traum gab uns einen Namen, rief uns über das Wasser. Die Vögel haben das Geheimnis des Landes bewahrt, doch die Vogelstimmen wurden müde, und die wie eine Angel ausgeworfenen Träume fanden uns auf der großen Savanne. Der Traum sang in seiner Einsamkeit zu uns. Er rief uns, und so begann der Marsch des Menschen. Ein paar schafften es bis nach Irland, die anderen verstreuten sich in der ganzen Welt, für immer getrieben von der Notwendigkeit der Reise. Deshalb ziehen wir umher, wir Pavee. Wir Reisenden. Wir Tinker. Wir folgen dem Geistervieh unserer Vorfahren. Irland ist unser Gelobtes Land. Der Zusammenfluss unserer Geschichten. Wir leben im Heiligen. Wir leben in der Mythologie.


  Verstehst du?


  Killian.


  Wenn das dein Name ist.


  Verstehst du?


  Wach auf, ich rede mit dir.


  Ein Windhauch.


  Ein Windhauch auf deinem Gesicht vom offenen Fenster her.


  Die langen Finger des Windes kühlen dir die Lippen.


  Du hörst Falltaue schlagen. Du riechst Salzwasser. Du schmeckst Blut. Du spürst dumpfe, starke Schmerzen.


  Du beißt in das Klebeband, das man dir grob über den Mund geklebt hat. Du beißt es durch und schreist.


  Ein Ziegenmelker unterbricht seine Jagd.


  »Hilfe!«, krächzt du. »Helft mir! Um Gottes willen!«


  Ein blinder Sänger, wie Homer. »Helft mir! Helft mir!«


  Du versuchst das anderthalb Minuten lang und fällst wieder in Ohnmacht.


  Ellipsen.


  Augenblicke.


  Die was in der Spiegelsee? Die Perle. Der Himmel ist ein Spiegel. Der Himmel ist ein riesiger grauer Spiegel, der den Schmerz auf die Erde zurückwirft.


  Es ist Nacht.


  Und wieder tut alles so, als sei es etwas anderes: die Lagerfeuersterne, die Wolken in Form einer nackten Frau.


  Der Fluss unter deinen Füßen. Ein vergessener Fluss, Teil der Unterwelt Belfasts aus Tunneln und Drainagen, vorher ein willkommener Strom für Pilger und Händler, die zur heiligen Quelle nach Carrick wollten.


  Die heilige Quelle von Fergus Mor mac Erc. Fergus, der aus dieser Quelle trank, bevor er loszog und das Königreich Schottland begründete.


  Du weißt solche Dinge, weil du bist, der du bist. Was du bist.


  Das Wasser ist smaragden, mit Gold und Chlorophyll.


  Wasser.


  Wind.


  Gedanken.


  Mit deinen eigenen Gedanken kommst du nicht gut klar. Deine eigenen Gedanken tun dir weh in dieser Welt des Nichts. Dieser Welt auf der anderen Seite des Spiegels. Hier, wo die Schatten umgekehrt fallen, wo Entropie Erneuerung heißt, wo du dich selbst beobachtest …


  Und noch etwas: keiner dieser Gedanken kommt dir auf Englisch, nein, du denkst auf Shelta.


  Du gehst in die Knie.


  Räusperst dich, spuckst Blut.


  »Du hättest mich töten sollen, du Penner, ganz egal, wie deine Befehle lauten«, sagst du in der Sprache der Altsachsen.


  Du mühst dich in der Wanne auf die Füße und packst den Griff des Spiegelschranks mit den Zähnen. Schiebst dein Gesicht hinein und wirfst alles zu Boden. Du achtest darauf, dass der Schrank leer ist, legst dich auf den Boden und drückst dein Gesicht gegen jeden Gegenstand: Rasierschaum, Rasierer, Seife, bis du das Nähzeug aus dem Fairmont findest. Du setzt dich auf, nimmst das Nähzeug in die Finger, ziehst an der Plastikzunge. Die Nadeln purzeln heraus. Du nimmst eine davon zwischen Daumen und Finger und schiebst sie vorsichtig zwischen die Plastikzähne und die Sperrzunge des Kabelbinders.


  Immer mit der Ruhe.


  Genau so.


  Perfekt.


  Mit der Nadel als Hebel ziehst du mit dem Daumen das Plastikband heraus. Millimeter für Millimeter.


  Wenn die Nadel abbricht und stecken bleibt …


  Aber das hast du schon hundert Mal gemacht.


  Dein Vater hat es dir und den anderen Jungs beigebracht.


  Das Öffnen von Handschellen, das Knacken von Schlössern, das Lahmlegen von Alarmanlagen … Handwerkszeug.


  Kabelbinder kamen erst nach seiner Zeit, aber deren Geheimnisse lerntest du in anderthalb Stunden von deinem Onkel Patrick: Du brauchst einen Hebel, ziehst das Band über den Hebel ganz heraus …


  Du hast einen Hebel, jetzt brauchst du nur noch Geduld.


  Fünf Millimeter, ein Zentimeter, zweieinhalb Zentimeter, vier Zentimeter …


  Du bekommst das Ende aus der Öse, windest dein Handgelenk heraus, und du bist frei.


  »Ja!«


  Du stehst auf, reißt das Klebeband von den Augen, rennst ins Schlafzimmer, rufst Sean an.


  Klingel. Klingel. Klingel. Klingel.


  »Hallo?«


  »Mary, gib mir Sean, ein Notfall.«


  »Wer spricht denn da?«


  »Gib mir Sean, sofort!«


  Pause.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, Killian. Der Verfolger hat mich erwischt. Ein Russe. Hat mich windelweich geprügelt und gefesselt. Er ist auf dem Weg nach Ballymena, um Rachels Eltern auszuhorchen.«


  »Was? Scheiße. Okay, okay. Also, das bringt ihm nichts. Die wissen nicht, wo sie ist. Toms Leute haben das Telefon abgehört, die Post abgefangen, sind ihnen gefolgt, aber sie ist klug. Sie hat es nicht mal versucht.«


  »Doch. Sie hat ihrem Dad Postkarten in seine Loge nach Ballymena geschickt. Ich habe einen Brief von ihm gefunden, dort, wo sie in Donegal gewohnt hat. Sie ist abgehauen, aber die Chancen stehen gut, dass er ihre neue Adresse kennt, und unser Verfolger weiß das. Er wird sie ausquetschen, sie aufspüren, und das war’s dann mit unserer halben Million.«


  »Verdammt! Wie um alles in der Welt hat er dich aufgespürt?«


  »Keine Ahnung. Er ist mir gefolgt. Er ist gut, okay? Das muss einer von Forsythes Leuten sein. Hab dir doch gesagt, dass an der Geschichte was faul ist. Ein beschissener Russe. Hat mir – mindestens – ein paar Rippen gebrochen. Er hat sich zurückgehalten, hätte mich auch umlegen können.«


  »Scheiße.«


  »Wie spät ist es?«


  »Halb drei.«


  »Wen kennen wir in Ballymena? UVF, UDA, irgendwen muss es doch geben?«


  »Rocky McGlinn, alter Kämpfer der UFF, der muss da irgendwo hocken.«


  »Okay, such mir die Adresse der Andersons heraus und sag Rocky, er soll auf der Stelle dort hin. Der Ivan hat die Anschrift vielleicht noch nicht herausgefunden. Wenn doch, sind wir am Arsch. So oder so bin ich in zwanzig Minuten dort.«


  »Von Carrick aus? Keine Chance.«


  »Ruf mich unterwegs an und gib mir die Anschrift.«


  »Ich glaub diesen Scheiß nicht«, murmelte Sean.


  »Hab ich dir doch gesagt, die Geschichte ist zu gut, um wahr zu sein. Wir könnten auch die Bullen anrufen. Die sind in zehn Minuten da, und wenn der Mistkerl im Haus ist und sie foltert, kriegen sie ihn.«


  »Das ist die letzte Möglichkeit, Killian. Wenn wir die Bullen da mit reinziehen, ist unsere Kohle futsch.«


  »Da hast du recht. Okay, bye.«


  Handlungsabläufe. Die zweite Person schaltet eine dritte Person ein.


  Killian legte auf und zog sich Pullover, Jeans und Sportschuhe an. Er schnappte sich einen Mantel und rannte hinaus. Er stieg in den Wagen und startete den Motor. Das Handy klingelte.


  »Aye?«


  »Bist du dir auch sicher, Killian? Der Russe hört sich an wie ein Mistkerl.«


  »Hat Mary dich wieder vollgesülzt?«


  »Es geht nicht um Mary, es geht um dich.«


  In diesem Augenblick durchfuhr Killian ein Schmerz vom linken Auge bis in die Zehen. Wenn er gefahren wäre, wäre er wohl im Straßengraben gelandet.


  »Himmel!«, sagte er bei sich und stöhnte.


  Dann ritt er auf der Welle, ließ den Schmerz über sich ergehen.


  »Killian?«


  »Aahh.«


  »Killian!«


  »Alles in Ordnung.«


  »Ich mach mir Sorgen um dich. Vielleicht war das ein Fehler. Die Nummer ist zu groß für uns.«


  »Nein. Alles bestens. Hör mal, ich leg jetzt auf. Such mir die Adresse raus. Ruf Rocky an.«


  »Okay, wenn du meinst.«


  Killian legte auf und legte das Handy auf den Beifahrersitz.


  Ballymena?


  Beltoy Road nach Kilwaughter, dann die A36. Zwanzig Meilen einspurige Landstraßen durch Moore und über Hügel. Wohl eher fünfundzwanzig, um ehrlich zu sein.


  Killian schaltete das Licht ein, suchte sich einen Klassiksender und fuhr los. Die Wanze des Russen steckte wahrscheinlich immer noch irgendwo im Wagen, aber dagegen konnte er jetzt nichts machen.


  Zwei Meilen weiter auf einem trostlosen Abschnitt der Tongue Loanen rief Sean an.


  »Die Adresse ist Slemish View Lane 3, Carnalbanagh Sheddings.«


  »War das Englisch? Wo zum Henker ist das?«


  »Bei Broughshane. Gib’s in den Navi ein.«


  »Das werde ich, hab noch nie davon gehört.«


  »Rocky ist schon auf dem Weg. Ich hab ihm einen Tausender versprochen.«


  »Sag ihm, er soll vorsichtig sein, der Bursche ist gut.«


  »Ach, du kennst doch Rocky. Der packt das schon.«


  »Aye, das hab ich auch gedacht, bis der Ivan mich durchgewalkt hat.«


  »Na, Zweifel, Kumpel? Vielleicht sollten wir ihn lassen, wenn er unbedingt will?«


  »Machst du Scherze, verdammt? Coulter hat mich angeheuert. Ich habe mit ihm und seiner Frau zu Abend gegessen. Ich bin extra nach China geflogen wegen dem Scheiß. Das ist mein Job. Ich mach den Glatzkopf so fertig, dass er sich wünscht, seine Hurenmutter hätte ihn besser abgetrieben.«


  Er legte auf, schaltete die Musik aus und kurbelte das Fenster herunter.


  Schwüle Luft war vom Larne Lough über das Moorland gezogen. Der schwere Regen hatte nachgelassen, eine nieselnde Warmfront hing über der Ebene von Antrim wie eine Skulptur.


  Eine Meile weiter entdeckte er einen Wagen vor sich. Der Russe?


  Killian fuhr mit dem Fiesta hundertsechzig, donnerte durch Glenoe und überholte den Wagen, einen Vauxhall Astra, kein Range Rover.


  Handy.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Killian.


  »Gibt es noch eine andere Sorte?«, fragte Sean zurück.


  »Okay, was gibt’s?«


  »Rocky kann das Haus nicht finden. Er meint, es liegt am Arschlochende von Nirgendwo bei Slemish.«


  »Verdammt. Sag ihm, er soll weiter suchen.«


  »Hast du auf dem Navi was gefunden?«


  »Hab ich noch nicht eingegeben, wollte ich in Broughshane machen.«


  »Aye, hoffen wir, dass einer von euch was findet. Wo bist du? Wie lange noch?«


  »Ich geb alles. Ich bretter gerade über die A36.«


  »Wie lange noch?«


  »Viertelstunde.«


  »Welcher Vorsprung?«


  »Stunden. Drei vielleicht.«


  »Scheiße. Wen rufen wir an? Tom?«


  »Tom? Blödsinn. Das ist sein Spiel, sein Bursche.«


  »Was dann?«


  »Sag Rocky, er soll den Finger aus dem Arsch nehmen.«


  »Okay.«


  »Sag ihm, er soll sich nach einem großen weißen Range Rover umschauen – ein fettes Ding, gar nicht zu übersehen.«


  »Pass auf dich auf. Fahr dich nicht tot.«


  »Mach ich nicht.«


  Der warme Regen, der von den Bergen kam, fiel jetzt seitwärts, und Killian musste den Scheibenwischer einschalten. Er machte das Radio wieder an, doch hier oben in der Wildnis war der Empfang miserabel. Akkordeonmusik von Radio Scotland war das Einzige.


  Das Handy klingelte erneut, und Killian schaltete das Radio aus.


  »Hast du Rocky erwischt?«, fragte er.


  »Aye, hab ich. Er will jetzt zwei Riesen.«


  »Rotzfrech. Was hast du gesagt?«


  »Was hätte ich denn sagen können?«


  »Guter Mann. Also, wie steht’s?«


  »Er hat das Haus gefunden, er hatte recht, eine Landstraße am Arsch der Welt.«


  »Schlecht für uns. Keine Zeugen.«


  »Ja. Und es kommt noch schlimmer.«


  »Spuck’s aus.«


  »Ivan ist schon da.«


  »Woher weiß er das?«


  »Er sieht den Wagen. Großer weißer Range Rover.«


  »Verdammt! Ich leg auf, sag ihm, er soll mich anrufen.«


  »Okay.«


  Ein paar Sekunden später läutete es.


  »Hi«, sagte Killian.


  »Hier ist Rocky, bist du das, Killian?«


  »Aye.«


  »Ich dachte, du hättest dich zur Ruhe gesetzt? Bist an der Uni oder so was?«


  »Falsch gedacht. Was läuft, Kumpel?«


  »Ich sehe den Wagen deines Burschen.«


  »Bist du beim Haus?«


  »Bin ich blöd geboren? Ich bin ein Stück weiter die Straße entlang.«


  »Gut. Das Haus, Licht an oder aus?«


  »Aus.«


  »Sitzt er im Wagen?«


  »Glaub nicht.«


  »Hm.«


  »Hör mal, ich gehe ein Stück näher ran und schau mich um. Ich ruf zurück.«


  »Moment! Bleib am beschissenen Telefon, Rocky. Du sollst nur beobachten, okay? Du unternimmst nichts, bevor ich nicht da bin? Verstanden?«


  »Klar.«


  »Mach dich nützlich. Schreib das Kennzeichen auf und kontrollier den Wagen. Nähere dich nur vorsichtig, klar? Unser Mann ist ein harter Brocken aus Russkiland. Sei vorsichtig.«


  »Und wo komme ich her, aus Deppenland?«


  »Ernsthaft, Rocky.«


  »Schon gut, schon gut, ich beobachte, und was dann? Geh ich rein?«


  »Nein, nein, nein! Warte auf mich. Wenn er wegfährt, folgst du ihm im sicheren Abstand, und wir treffen uns unterwegs, okay?«


  »Okay.«


  »Und, Kumpel, sei vorsichtig. Dieser Bursche hat mich schon vermöbelt. Bin in zehn Minuten da.«


  »Passt. Mach ich. Over and out.«


  Killian war in Ballymena angekommen. Kein Verkehr auf den Straßen. Ballymena war die Hauptstadt des presbyterianischen Ulster, Paisley-Land, die bei weitem konservativste Stadt Irlands, und um Mitternacht waren all die guten Presbyterianer längst in der Heia. Um ein Uhr hätte man nackt tubaspielend die Hauptstraße entlanggehen können, ohne dass sich auch nur eine Gardine gerührt hätte.


  Killian zog sich zwar nicht nackt aus, donnerte aber mit hundertsechzig über die Umgehung nach Broughshane.


  Die einzigen Menschen, die ihn überhaupt sahen, waren ein paar Dealer, die darüber jammerten, dass die Preise auf dem Immobilienmarkt, für gestohlene Autos und für H im Keller waren.


  Killian gab die Adresse in den Navi ein, und eine walisische Stimme führte ihn durch Broughshane zu einem Fleck auf der Karte, wo sich nichts zu befinden schien – grüne Leere und gestrichelte Linien statt Straßen.


  Durch die Windschutzscheibe betrachtet, sah es kaum anders aus: sanfte Hügel, moorige Schafsfarmen, seit der Hungersnot aufgegebene Bauernhöfe, sonst nichts. Im Glanz der Sterne konnte man den Berg Slemish erkennen, der diesen Abschnitt von Antrim beherrschte. St. Patrick hatte sieben Jahre lang auf dem Slemish als Leibeigener gelebt, und bei Killians Leuten hatte der Berg einen Ruf als Unglücksbote und Spukort. Killian, der den tiefsten Aberglauben seiner Kindheit nie ganz hatte ablegen können, schauderte es.


  Der Navi klang wie Catherine Zeta Jones in den Neunzigern. »Sie nähern sich dem Ziel. Sie haben Ihr Ziel erreicht.«


  »Habe ich?«, fragte Killian und linste hinaus in die Dunkelheit.


  Nichts.


  Er fragte sich, ob er das Ding wohl richtig programmiert hatte, als er vor sich einen Wagen stehen sah. Kein weißer Range Rover.


  Er schaltete auf Fernlicht.


  Aye, definitiv kein Range Rover – ein grauer Renault Espace, Familienkutsche.


  »Rockys Räder«, sagte er bei sich.


  Das machte ihn nervös.


  Er rief Sean an.


  »Sean, hat sich Rocky bei dir gemeldet?«


  »Nein. Ich dachte, er sollte dich anrufen?«


  »Hat er nicht.«


  »Was ist los?«


  »Keine Ahnung. Ich sehe seinen Wagen, aber keinen Range Rover. Ruf ihn mal an, ich stelle den Wagen ab.«


  »Klar.«


  Killian fuhr den Fiesta zweihundert Meter vom Renault entfernt an den Straßenrand. Auch von dort aus konnte er noch immer kein Haus sehen, doch es musste gleich jenseits der Anhöhe an der Straße liegen.


  Er schaltete das Licht aus, stieg aus, lauschte.


  Nichts.


  Es war so leise, dass man tatsächlich das Meer aus fünfzehn bis zwanzig Kilometern Entfernung hören konnte.


  Sein Telefon klingelte, und er stellte auf Vibration um, bevor er dran ging.


  »Ja?«, flüsterte er.


  »Rocky geht nicht dran.«


  Ein Schauder durchfuhr Killian. Er dachte und sagte gleichzeitig: »Das ist nicht gut.«


  »Nein«, pflichtete Sean ihm bei. »Killian, bist du bewaffnet?«


  »Nein.«


  »Du hast keine Waffe?«


  »Ich habe gar nichts, ich bin im Ruhestand, vergessen?«


  »Und was hast du mit deiner Knarre gemacht?«


  »Die hab ich Carly McAleese gegeben, weißt du noch, die hatte einen Streit mit ihrem Ex.«


  »Na, das war ja superschlau. Und was machst du jetzt ohne Waffe?«


  »Wird schon klappen, Sean. Hör mal, ich geh rein. Ruf nicht an. Ich melde mich.«


  »Mann, ich weiß, du brauchst das Geld, aber das scheint mir kein brillanter Plan zu sein – warum brechen wir das nicht ab und rufen die Bullen, wie du gesagt hast?«


  »Sean, ich geh rein. Ich ruf dich in zehn Minuten an.« Killian legte auf und ging den moorigen Graben entlang zum Renault. Er sah hinein. Niemand. Ein paar Schulranzen und ein Stoffelefant.


  Killian sah zum Hügel hinüber.


  Es hatte aufgehört zu regnen.


  Die Wolken waren weitergezogen, der Mond schien direkt auf die Straße. Wenn jemand oben hinter den Hecken saß und auch nur halbwegs anständig schießen konnte, dann konnte er Killian problemlos wegpusten.


  Er musste von der Straße runter. Er kletterte aus dem Graben und stieg über den Zaun. Dann überquerte er eine moorige Weide. Mond und Milchstraße hatten tatsächlich an Leuchtkraft zugelegt; Killian konnte in Windrichtung ein durchtränktes Tal sehen und in der anderen Richtung die Ortschaft. Er kannte diese Gegend nicht, war bei all seinen Wanderungen noch nie hier gewesen.


  Er mühte sich, die Hauptstraße auszumachen, um zu sehen ob ein Auto davonfuhr, doch von Westen kam das nächste Regenband an und verschluckte nahezu alles andere im Tal.


  Der Ivan war vielleicht wirklich da unten und verduftete gerade, aber für Killian gab es keine Möglichkeit, das herauszufinden. Er hatte keine andere Wahl, hatte alles auf diesen einen Plan gesetzt.


  Er duckte sich, ging über den glucksenden, übernassen Boden und näherte sich dem Anwesen der Andersons von der Rückseite. Er sprang über eine Steinmauer zwischen den Feldern und sah auf der Anhöhe schließlich das Haus.


  Kein Licht.


  Kein Geräusch.


  Keine Spur vom Range Rover.


  »Verdammt«, flüsterte er.


  Er ging weiter, watete durch Schweinemisthaufen und satte Pfützen. Er kam an den Rand eines Ackers, der von einem Fluss begrenzt wurde; den musste er überqueren oder zur Straße zurückgehen.


  In dieser unübersichtlichen Situation kam die Straße nicht in Frage.


  Der Fluss war tief, schnell, schwarz. Ein Stück weiter wurde er von einem Stacheldrahtzaun überspannt, der die nächste Feldgrenze markierte. Das würde gehen.


  Killian lief zum Zaun, mit den Sportschuhen auf dem unteren Draht und den Händen, die sich zwischen den Stacheln am oberen Draht festhielten, arbeitete er sich vorsichtig hinüber. Der Draht schwankte bei jedem Schritt, und er musste sich dagegenlehnen, um das Schwanken zu unterbinden.


  Natürlich verletzte er sich, das ließ sich in der Dunkelheit nicht vermeiden. Als er es fast geschafft hatte, schnitt er sich am Stacheldraht den Daumen auf und stürzte fast ins Wasser.


  Blinde Panik.


  Killian schloss die Augen und schaffte es hinüber.


  Er trat vom Draht auf einen alten Reifen und lutschte am Daumen.


  Der Mond verschwand langsam wieder hinter den Regenwolken – Dunkelheit wäre jetzt nützlich gewesen, aber darauf konnte er nicht warten.


  Er nahm den Trampelpfad, den die Schafe durch das Heidekraut gezogen hatten, und kam an das Hintertor von Andersons Haus.


  Killian linste durch die eisernen Gitterstäbe. Zweigeschossiges Bauernhaus aus weißem Stein. Netter kleiner Fleck. Am Tag eine Postkartenidylle mit Slemish und Meer im Hintergrund.


  Killian kontrollierte den Fahrweg neben dem Haus. Ein alter Land Rover, kein Range Rover, keine anderen Fahrzeuge, nichts.


  Ihm standen die Nackenhaare zu Berge.


  Das Tor war verschlossen, doch darüberzuklettern war einfach. Dann stand er im Garten zwischen den Reihen mit Kohlköpfen und Wäsche an der Leine. Im Haus tat sich nichts. Vorhänge zugezogen, Hintertür geschlossen, alles still.


  Killian schlich den Weg entlang. Netzgardinen am Esszimmerfenster. Er sah hinein, entdeckte aber nichts. Er probierte es an der Hintertür. Abgesperrt. Ein Yale-Schloss. Mit zehn hatte er so etwas in zwei Minuten geknackt. Das konnten alle Jungs in seinem Clan.


  Er zog sein Besteck aus der Tasche und wollte schon die beiden Enden ins Schloss schieben, als er sich an Ivans Glasschneidekünste erinnerte.


  Killian ging einmal ums Haus herum.


  Schuhabdrücke im Rosengarten, das Küchenfenster weit geöffnet, ein kreisrunder Schnitt im Glas neben dem Griff.


  Ihm zitterten die Hände.


  Keine Waffe.


  Keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Hier ging es nicht um einen jämmerlichen Spielsüchtigen in einem Strandkaff in New Hampshire. Hier ging es um einen Profi, der tat, was Profis eben so tun. Still im Haus sitzen und auf ihn warten.


  Killian stieg aufs Fensterbrett und ließ sich lautlos in die Küche gleiten.


  Keine Waffe und keine Taschenlampe.


  Ihm blieb nichts anderes übrig.


  Er machte das Licht in der Küche an.


  Eine saubere, kleine Ulster-Küche: Herd, Wasserkessel, Fuchsjagdmotive an der Wand, karierter Bodenbelag, ein Stapel Rätselhefte auf einer Küchenbank.


  Die Küchentür stand offen, Killian konnte in den Flur dahinter sehen.


  Etwas lag da am Boden.


  Jemand.


  Killian machte das Licht im Flur an.


  Rocky McGlinn lag mit dem Gesicht nach oben da, die Schädeldecke weggeschossen, die Lilientapete vollgespritzt. Er hatte zwei Kugeln abbekommen. Eine in den Bauch, dann der Todesschuss in die Schläfe. Aus der Bauchwunde war jede Menge Blut ausgetreten, was bedeutete, dass Ivan ihn erst ausgefragt und dann erschossen hatte.


  Killian wusste, was er oben finden würde.


  Ihm pochte der Schädel.


  Er ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein.


  Dann rief er Sean an.


  »Sean, schick jemanden zu meinem Haus in Carrickfergus, bitte. Es besteht durchaus die Chance, dass Ivan dort auf mich wartet. Ich glaub’s zwar nicht, aber wer weiß. Er hat herausgefunden, dass wir Rocky auf ihn angesetzt haben.«


  »Was ist los, Killian?«, wollte Sean wissen.


  »Alle tot. Er hat sie umgelegt. Er hat die Info gekriegt und sie umgelegt.«


  »Er weiß, wo Rachel ist?«


  »Wenn ihr Dad es wusste, weiß der Russe es jetzt auch.«


  »Weißt du es?«


  »Nein.«


  »Und er hat Rocky erledigt?«


  »Aye.«


  »Um Himmels willen.«


  »Ich weiß, armer Rocky.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Warum hat er sie umgebracht? Ich meine, dich hat er leben lassen. Was zum Henker läuft da?«


  »Ist doch ziemlich offensichtlich. Rocky wollte den Helden spielen. Ivan hat ihm einen Bauchschuss verpasst, ihn entwaffnet, ausgefragt und umgenietet. Nachdem er Rocky erschossen hat, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die Eltern auch kaltzumachen.«


  »Himmel noch mal, da kriege ich die Gänsehaut, Mann, das ist eine beschissene Zeitreise zurück in die schlechte alte Zeit.«


  »Aye, geht nicht nur dir so. Himmel, Sean, das ist ein beschissenes Riesendurcheinander. Ich hab’s vermasselt. Tut mir leid.«


  »Ist nicht deine Schuld. Wir sind reingelegt worden. Woher solltest du denn auch wissen, dass jemand einen Mann auf dich angesetzt hat?«


  »Bei einer halben Million hätte ich das ahnen müssen. Kriegt der auch eine halbe Million? Wer zahlt denn so viel für seine Kinder? Das stinkt doch, selbst bei Coulter. Tut mir leid, Kumpel. Ich hätte in Rente bleiben sollen, meinen Bankrott erklären, mir einen beschissenen Job suchen.«


  »Okay. Es reicht. Mach dich nicht fertig. Wir haben unser Bestes versucht. Es ist vorbei. Zeit, weiterzuziehen. Verschwinde besser von da.«


  »Aye, mach ich. Ich bin weg. Ich hab nur noch was zu erledigen«, sagte Killian.


  »Nein. Nichts. Geh einfach. Bist du sicher, dass unser Ivan weg ist?«


  »Er ist weg.«


  »Rocky hatte drei Kinder. Vergiss nicht, sein Handy einzustecken, wir dürfen da nicht reingezogen werden.«


  »Vielleicht hat der Russki das schon«, wandte Killian ein, doch als er in Rockys Regenmanteltasche nachschaute, stieß er auf das Handy. Und noch etwas. Ein Stück Papier.


  Killian faltete es auseinander.


  JGI 3245, hatte Rocky geschrieben. Das Kennzeichen des weißen Range Rover.


  »Ich habe das Handy«, sagte Killian.


  »Schmeiß es ins Meer.«


  »Mach ich.«


  »Und jetzt verschwinde.«


  »Ich leg jetzt auf. Ich hab noch immer was zu erledigen.«


  Er musste nach oben gehen.


  Er nahm zwei Stufen auf einmal und war außer Atem, als er oben ankam. Er schaltete das Licht ein. Aus einem der Zimmer war Blut gedrungen und hatte sich auf dem polierten Holzboden gesammelt. Es roch nach Brandspuren, nach dem süßen Geruch eines Kerosinbrenners und nach gerinnendem Blut.


  Er hielt den Atem an und leckte sich über die trockenen Lippen.


  Er ging zum Mörderzimmer und schaltete das Licht ein.


  Beide waren sie von der Hüfte an nackt. Sie waren jünger, als Killian gedacht hatte. Der Mann war Ende fünfzig, die Frau ein wenig drunter. Sie hatte blonde Haare, seine waren schwarz mit ein paar wenigen grauen Strähnen.


  Sie lagen auf dem Boden.


  Ihr waren die Hände hinter den Rücken gebunden worden. Der Russe hatte ihr nicht das Gesicht zerschlagen, dafür war ihr gespenstisch blasser, nun stiller gelenkiger Oberkörper mit Brandwunden übersät. Die tödliche Wunde war ein Schuss in die Stirn. Der Mann war unversehrt, bis auf die Schusswunde über dem Ohr. Der Ivan hatte die Frau gefoltert, um aus dem Mann alle Informationen herauszukriegen.


  Der Vater hatte geredet.


  Die Sache war nur die: So schlimm die Verletzungen auch waren, der Russe hatte es ruhig angehen lassen. Er hatte sie nicht vergewaltigt, hatte nichts abgesägt. Er hätte sie wahrscheinlich am Leben gelassen, wenn Rocky nicht hereingeplatzt wäre. Der Ivan wollte keinen Ärger. Er wollte den Zahltag erleben, und seine Anweisungen lauteten, es ruhig angehen zu lassen – bei diesem Fall ging es um einen Millionär, dem eine Fluggesellschaft und ein Casino gehörten, der mit Richard Branson per Du war und der der erste Kartoffelfresser im All sein würde.


  »Ruhig angehen lassen«, sagte Killian und besah sich die Tote mit dem nun halben Hirn.


  Dick Coulters ehemalige Schwiegermutter. Diese Form von Gewalt ergab keinen Sinn. Dafür war Rocky verantwortlich gewesen.


  Vielleicht wäre Ivan ja damit zufrieden gewesen, sie im Keller gefesselt zurückzulassen, um in Ruhe Rachel zu suchen. Er war ein harter Bursche, gewiss, aber Forsythe hätte ihn nicht empfohlen, wenn er total durchgeknallt gewesen wäre.


  Killian untersuchte die Frau. Die Brandwunden waren noch frisch. Eine halbe Stunde höchstens.


  Er setzte sich auf die Bettkante und rekapitulierte alles bis zur vorletzten Minute: Ivan fliegt nach Irland, folgt ihm, bricht in sein Haus ein, prügelt ihn windelweich, schnappt sich den Brief von Rachels Dad. Kommt hierher und fesselt die Eltern, dann foltert er sie auf eine erschreckend gewohnheitsmäßige Art und Weise, bis Rocky mit einer Waffe hereingestolpert kommt und alles den Bach runtergeht.


  Aye.


  Etwa so. Ivan bringt Rocky um, ihm rennt die Zeit davon, er zieht Mrs. Anderson aus und fügt ihr Brandwunden zu, bis ihr Mann plaudert.


  »Wahrscheinlich habe ich ihn nur um ein paar Minuten verpasst«, sagte Killian laut. Er sah in das leblose Gesicht von Mrs. Anderson.


  Verpasst hatte er tatsächlich wohl nur, nach ein paar Minuten gemeinsam mit den beiden umgebracht zu werden; ohne Gewehr oder sonst eine Waffe hätte Ivan ihn gleich mit erledigt.


  Das Handy klingelte.


  »Aye?«


  »Du bist immer noch da, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Hau endlich ab, verdammt. Geh. Ist nicht deine Schuld. Steig in deinen Wagen und verschwinde.«


  Killian schüttelte den Kopf. »Hier stimmt etwas nicht, Sean. Hier geht es nicht um die Obhut der Kinder. Es geht überhaupt nicht um die Kinder. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Forsythe hätte doch im Fall einer vermissten Tochter nicht einen solchen Kerl wie diesen Russen geschickt.«


  »Eine halbe Million.«


  »Forsythe kriegt Finderlohn? Fünfundzwanzig Riesen. Das ist für ihn doch Hühnerfutter. Bridget ist Millionen schwer. Und alles legal. Nein. Hier geht es um etwas Anderes. Etwas, auf das wir bisher noch nicht gestoßen sind.«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung.«


  »Denk im Auto darüber nach.«


  »Okay, Sean«, sagte Killian völlig erledigt. Er legte auf, nahm sein Taschentuch und wischte die Fingerabdrücke von den Lichtschaltern. Dann ging er die Treppe hinunter an Rocky vorbei zurück in die Küche. Er wischte den Schalter im Flur und in der Küche ab, dann das Wasserglas.


  Er beseitigte die Fingerabdrücke am Küchenfenster und kletterte hinaus. Er wischte mit dem Schuh über die Abdrücke im Rosengarten hin und her, säuberte das Tor.


  Als Killian beim Fiesta ankam, ging der erste Hauch Sonne über Schottland auf. Er stieg ein, schaltete in den ersten Gang und fuhr an dem Renault und dem Totenhaus vorbei auf den Unglück bringenden Slemish zu.


  Sean rief an. »Sag mir, dass du weg bist.«


  »Ich sitze im Wagen und fahre nach Larne.«


  »Gut. Vergessen wir, dass das jemals passiert ist. Ich sage Tom, dass du Opfer eines Einbruchs geworden bist, dass du völlig erschüttert bist und wir den Fall sausen lassen. Okay?«


  »Tja, es gibt ja wohl keine Möglichkeit, weiterzumachen, oder?«


  »Nein.«


  »Die Anzahlung werden wir zurückgeben müssen.«


  »Das geht schon in Ordnung.«


  »Ich sehe nicht, wie Tom das aus den Zeitungen raushalten will.«


  »Ach, das schieben sie den Paras in die Schuhe. Wie immer.«


  »Aye, da hast du wohl recht.«


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«


  »Komisch, nach New Hampshire habe ich mich so gut gefühlt. Das habe ich gut hingekriegt. Kein Tropfen Blut. Alle glücklich. Ich dachte, ich hätte meinen Groove wieder. Ich bin zu alt, Sean. Ich hab nicht mehr den Mumm dafür.«


  »Aye, ich weiß. Mach dir keinen Kopf deswegen. Die Umstände entziehen sich deiner Kontrolle. Leg dich ins Bett und versuch zu schlafen, und lass das Fenster reparieren, wenn du kannst.«


  »Da ist nur noch eine Sache, oder?«


  »Was denn?«


  »Na ja, jetzt wird er Rachel wohl umbringen, oder nicht? Jetzt, wo er diesen Weg eingeschlagen hat, gibt es für ihn eh nichts mehr zu verlieren.«


  »Darüber soll sich jemand anderes den Kopf zerbrechen, Kumpel, nicht wir. Komm doch morgen bei mir in Belfast vorbei, okay?«


  »Mach ich.«


  »Und versuch zu schlafen.«


  Killian legte auf.


  Die Straße nach Larne war verlassen, doch vor Killian lagen der Nordkanal und ganz Galloway. Er konnte die Fähren sehen, die blauen Berge und sogar die Positionslichter der Flugzeuge, die Glasgow anflogen.


  Killian fuhr durch ein weißgetünchtes altes Dorf, von dem er bisher nichts gewusst hatte; aus den Schornsteinen kräuselte sich Torfqualm über den reetgedeckten Dächern. Pferde standen auf den Weiden. Große Jagdpferde und feine Rennstuten. Und weil es am frühen Morgen war, geriet er natürlich hinter eine Kuhherde auf dem Weg zum Melken. Ein vielleicht elfjähriges Mädchen in Jeans, Barbourjacke und flachem Käppi trieb sie vor sich her. Das Kind rauchte. Killian reiste durch die Zeit, zu den Viehmärkten und Pferdeschauen seiner Jugend. Er wusste immer noch nicht, wo er war, außer dass der Slemish im Rückspiegel stand. Auf dem Navi war nur Leere, und selbst die kleine Waliserin war merkwürdig still.


  Die Kühe kamen nur langsam voran, und Killian machte den Fiesta aus.


  Natürlich hatte Sean recht. Geh schlafen, vergiss die Sache.


  Sean war fünfzehn Jahre älter als er. Killian hatte schon mit einundzwanzig für ihn gearbeitet, nachdem er aus den Staaten zurückgekehrt war. Er war ihm eine Art Ersatzvater geworden.


  Sein leiblicher Vater hätte ihm natürlich einen vollkommen anderen Rat gegeben als Sean: Der Kodex der Tinker verlässt sich nicht auf das Papier. Allein dein Wort zählt. Dein Name zählt. Pflicht ist wichtiger als Recht. Man erfüllt seine Verpflichtungen. Und sei es bis zum Tod …


  Killian hatte tausend Bücher gelesen, seit Sean ihm das Lesen beigebracht hatte. Er hatte versucht, diesen Kodex zu überwinden.


  Aber er wusste es besser.


  Du bist, woher du kommst.


  Es gibt kein körperloses Ich. Es gibt nur Menschen, die eingebettet sind in Praktiken, Orte, Kulturen. Der Mann ohne Kultur ist ein Mythos. Ein solches Wesen gibt es nicht.


  Dem Ehrenkodex der Pavee zufolge erhält ein Leben seinen Sinn durch den Erzählstrang, den jeder Erzähler sich selbst innerhalb der Geschichte zuweist.


  Killians Reise konnte nicht an dieser Stelle enden. Das war einfach nicht möglich.


  Er rief Sean an.


  »Ja?«


  »Tu mir einen Gefallen.«


  »Was denn?«


  »Ich habe das Kennzeichen des Range Rover: JGI 3245. Ich wette, es dürfte ziemlich leicht sein, die Kreditkartendaten dieses Kerls über die Leihwagenfirma herauszufinden.«


  »Aye, schon möglich.«


  »Und der Wagen dürfte wohl auch einen Navi haben, oder?«


  »Aye.«


  »Wenn er ihn anhat, was bei einem Fremden in Irland wohl zu vermuten steht, dann kann doch die Leihwagenfirma den Wagen orten, richtig? Wir können ganz genau feststellen, wo er ist und wohin er fährt.«


  »Killian, du denkst doch wohl nicht daran …«, setzte Sean an, doch Killian unterbrach ihn.


  »Aye, ich denke daran. Ruf mich zurück, wenn du die Spur dieses Arschlochs gefunden hast.«


  »Das kostet. Da werde ich ein paar Riesen vorlegen müssen.«


  »Leg sie vor.«


  »Du kannst einfach nicht loslassen, Kumpel, oder?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Ist das irgend so eine Tinkerscheiße?«


  »Ja. Das ist so eine Tinkerscheiße.«


  Lange Pause.


  »Ich ruf dich zurück, wenn ich was rausgefunden habe.«


  Der Fiesta hatte die Ebene von Antrim erreicht, unter ihm lag der Fährhafen von Larne. Weiße Schaumkrönchen standen auf den Wellen, und ein tief fliegender Marinehelikopter warf Gischt auf, während er nach einem verloren gegangenen Kameraden, einem vermissten Boot oder einem Hundeherrchen suchte, den es bei Flut ins Meer hinausgespült hatte.


  Hier oben jedoch war alles friedlich.


  10. DAS HOHE FENSTER


  Im Apartment 14D, East Tropicana 1738, klingelte das Telefon. Marina saß auf dem Balkon und schaute den Flugzeugen zu, die große Ellipsen in den azurblauen Himmel über McCarran International Airport schnitten.


  Der Tag war bisher recht abwechslungsreich gewesen. Sie war mit dem Fahrrad zur Uni gefahren und hatte auf dem Rückweg im Safeway Obst gekauft. Wie üblich war sie die einzige Radfahrerin gewesen. Sie war zu ihrem Block zurückgekehrt und hatte einen Unfall miterlebt. Direkt vor dem Liberace Museum war ein Bus mit einem Jeep zusammengestoßen. Niemand war verletzt worden, und nun standen die Bullen herum. Glassplitter waren bis auf den Bürgersteig an der Nordseite des Tropicana geflogen, sie war vom Rad gestiegen und hatte es vorsichtig in die Eingangshalle getragen.


  Im Aufzug stellte Greghri, der litauische Kartengeber aus dem MGM-Casino, der auf sie stand, Fragen nach dem Fahrrad und machte ihr Komplimente wegen ihrer kurzen Haare. Marina fühlte sich einsam und genoss die Komplimente. Sascha wusste, dass Greghri häufiger mit Marina sprach, aber irgendwie hatte er es sich in den Kopf gesetzt, dass Greghri schwul sei, und machte sich nichts weiter daraus.


  Marina hatte sich ein Roggenbrot mit Frischkäse gemacht, Tee gekocht und war auf den Balkon gegangen, um das Geschehen am Unfallort zu beobachten, war dann aber von den Warteschleifen der Flugzeuge abgelenkt worden. Marina wusste, dass Sascha in keinem davon saß, es dauerte noch eine Weile, dennoch hoffte sie darauf. Häufig überraschte er sie und kam unerwartet heim. Erst hatte sie gedacht, er tue das, um sie bei einer Affäre zu ertappen, doch nun wusste sie, er vermisste sie und Las Vegas bedeutete Heimat.


  Beim ersten Klingeln stürzte sie ins Wohnzimmer. Beim zweiten Klingeln hob sie ab.


  »Hi«, sagte Sascha.


  »Hi, Darling!«


  »Ich vermisse dich sehr«, sagte Sascha.


  Marina wusste, dass er aufgeregt war, weil er Russisch sprach und sich anstrengte, seine schwere Zunge zu verbergen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Nichts«, log er.


  »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Alles in Ordnung. Wie geht es dir?«


  »Mir geht’s auch gut. Ich war an der Uni. Bist du noch in Irland?«


  »Ja.«


  »Und wo?«


  »Stadt heißt En-nis-kil-len«, antwortete er und sprach den schwierigen Namen ganz langsam aus.


  »Wie spät ist es bei dir?«


  »Schon dunkel«, sagte er und schwieg.


  Eine Boeing 777 fuhr beim Anflug die Landeklappen aus.


  Der Polizeifunk knisterte.


  Die Sonne spiegelte sich in der Pyramide des Luxor eine Meile westlich auf dem Sunset Strip.


  »Soll ich dich zurückrufen?«, fragte Marina.


  »Nein. Nein. Ich werde jetzt schlafen. Ich muss morgen früh raus. Ich bin so müde«, antwortete Sascha.


  Marina wartete auf den Rest der Geschichte. Die Beichte. Die Tränen. Sascha war ein emotionaler Mensch, und Marina war die Einzige, bei der er seine Gefühle zeigen konnte. Für alle anderen war er der Starschina – der Sergeant –, für sie war er Alexi, Alexander, der kleine Sascha mit den goldenen Haaren.


  Nur, dass er sich »für die Arbeit« fast immer die Haare abrasierte.


  Die Feuerwehr kam lärmend zum Unfallort, und Marina schloss die Balkontür.


  »Was ist denn da los?«, fragte Sascha.


  »Ach, nichts. Der Notarzt. Es hat einen Autounfall gegeben.«


  »Hast du deinen Fahrradhelm getragen?«


  »Natürlich. Außerdem fahre ich immer auf dem Bürgersteig.«


  »Tropicana ist schlechte Straße, viele Betrunkene«, sagte Sascha auf Englisch.


  Auch sie wechselte die Sprache. »Alles in Ordnung?«, fragte sie noch einmal.


  Wieder eine lange Pause.


  »Ja, es war nur, nur ein wenig anstrengend.«


  »Hast du deinen Stressball dabei? Denk an Dr. Keene, Sascha. Benutze deinen Stressball.«


  »Ich habe Stressball genommen!«, fauchte Markow.


  Marina erwiderte nichts, wartete nur ab. Es dauerte nicht lange.


  »Es hat einen Zwischenfall gegeben. Einen unangenehmen Zwischenfall«, sagte er mit seinem Wolgograder Akzent.


  »Bist du verletzt?«


  Sascha murmelte etwas, das sie nicht verstand.


  »Und es ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Alles bestens. Verletzt werden die anderen, die sich mit mir anlegen«, sagte er. »Alter Penner, alter Penner mischt sich ein. Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen.«


  »Aber du hast doch nicht – du hast doch niemandem ernsthaft weh getan, oder?«, fragte Marina.


  Fünftausend Meilen entfernt im Quality Hotel in Enniskillen, Fermanagh, Nordirland, starrte Sascha das Telefon an, als hätte es ihn gerade gebissen. Wusste sie Bescheid? Weigerte sie sich, zu begreifen? Sie, die die Beste in ihrer Englischklasse gewesen war und nun an der University of Nevada studierte? War er ein solches Monster, dass sie so reagieren musste, um weiter mit ihm leben zu können?


  Er lächelte in den Spiegel über dem Schreibtisch in seinem Hotelzimmer.


  Ja, so musste sie wohl reagieren.


  Und was noch schlimmer war, er würde mitspielen müssen, wenn er wieder bei ihr war. Nicht ihretwegen, nein. Um seiner selbst willen.


  Es schauderte ihn, er runzelte die Stirn, setzte sich auf die Bettkante. Er ließ seinen Ball gegen die Wand springen, doch es half nicht.


  Die alte Frau hatte so entsetzlich geschrien.


  Der Mann hatte ihn angefleht.


  Er hatte sie nicht umbringen wollen.


  Dass ihre Tochter so eine Versagerin war, hatte nichts mit ihnen zu tun.


  Doch jede gute Tat hatte ihre Folgen. Er hatte diesen Penner in Carrickfergus leben lassen, und deswegen musste er drei Menschen umbringen.


  Es wäre nicht nötig gewesen. Er hätte den Mann schon zum Reden gebracht. Wenn er genügend Zeit gehabt hätte. Wenn der Penner ihm nur mehr Zeit gelassen hätte. Und dann dieser Dummkopf, den der Penner geschickt hatte, um die Drecksarbeit zu machen. Kam einfach so hereingeschneit. War das wirklich alles, was sie in diesem Land draufhatten? So ein Scheiß. Das ganze Land war ein Scheiß. Die hielten sich für taff? Die dachten, sie hätten es schwer gehabt?


  Verwöhnte Gören.


  »Wenn ihr das Ergebnis eines richtigen Bürgerkriegs sehen wollt, dann solltet ihr mal nach Grosny fahren, ihr Arschlöcher«, murmelte er unhörbar.


  Er dachte an den Jungen mit dem Fallschirm im McDonald’s.


  Diesmal tauchte das Bild vor seinem geistigen Auge auf. Diesmal unterdrückte er es nicht.


  »Sascha?«


  Da war er, wie er von einem Offizier mit gezückter Waffe aus der Tupolev getrieben wurde. Er sprang aus zweitausend Metern Höhe ab, ohne jemals trainiert zu haben, denn heutzutage landeten sie entweder oder wurden mit Hubschraubern abgesetzt. Ein Dutzend von ihnen fielen vom Himmel. Schreie, ungestümes Zerren an Reißleinen. Der Boden kam immer näher, grün und braun wie ein nasser, tödlicher Familienhund. Immer schneller kam er auf ihn zu, wollte ihn umarmen, ihn zerschmettern, ihm die Schienbeine durch die Kniescheiben in den Schädel drücken.


  Freier Fall. Mach die Augen auf, du Made, mach die verdammten Augen auf.


  Wolken, Wohnhäuser, das graue Böse.


  Yuris Gesicht war blutüberströmt. Yuri – sein Kumpel. Er stürzte mit ihm hinab. Was zum Henker hatte er sich angetan?


  Gebäude.


  Schreie.


  »Die orangene Reißleine«, hatte irgendwo jemand gesagt. Eine betrunkene Stimme, eine schwere Zunge. Sascha zog an der orangenen Reißleine, die Schreie neben ihm hörten auf, das Drama wich einer stillen Welt.


  Sie verloren ein Viertel der Einheit.


  Platsch.


  Wertlose tote Rekruten, die niemand jemals vermissen würde.


  Der Unteroffizier, der sich mit dem Schwarzgebrannten aus Schuhcreme vollgedröhnt hatte, überlebte. Der Offizier, der das Flugzeug aus den Händen der tschetschenischen Miliz »befreit« hatte, wurde befördert.


  »Sascha?«


  »Ich bin noch da.«


  »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte er ungeduldig.


  »Und du steckst nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten? Soll ich Bernie anrufen?«


  Sascha lachte. »Nein! Du machst dir zu viele Sorgen. Ruf Bernie nicht an. Ich habe nur angerufen, weil ich deine Stimme hören wollte.«


  »Nun, jetzt hörst du sie«, sagte Marina.


  »Erzähl mir von deinem Tag, wie war die Uni?«, fragte Sascha.


  Marina lächelte. Sie erzählte ihm vom Kurs, wer nicht erschienen war, was der Professor angehabt hatte, über seinen Vortrag über den Zugwiderstand von Eisenstangen, über seine Enttäuschung, dass keiner der Amerikaner die Infinitesimalrechnung verstanden hatte.


  »Aber du schon, oder?«, fragte Sascha.


  »Natürlich.«


  »Was noch?«


  »Nichts weiter. Ich bin nach Hause gefahren. Ich habe den Unfall gesehen. Ich habe mit Greghri gesprochen.«


  »Ich mag ihn, ein netter Kerl für einen Litauer.«


  »Ja.«


  Sascha gähnte. »Ich muss Schluss machen, Schätzchen«, sagte er.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Er gab ihr einen Kuss über die Leitung und legte auf.


  Marina ging wieder auf den Balkon und legte das Telefon auf den gläsernen Beistelltisch.


  Die Unfallstelle vor dem Liberace Museum war in der Zwischenzeit geräumt worden, zur großen Enttäuschung eines Kamerateams von Channel 7, das nun nichts zu filmen hatte.


  So betrunken hatte er sich gar nicht angehört, sagte sie sich.


  Sie setzte sich hin, trank ihren Tee und schloss die Augen.


  Sie bekreuzigte sich und betete zu St. Andreas, dass Sascha sich nicht bewusstlos trank, keine Dummheiten machte und vor allem gesund nach Hause kam.


  11. DER GROßE SCHLAF


  Killian beobachtete vom Parkplatz aus das Hotel, bis das Licht im Zimmer ausging. Früher, als er erwartet hatte. Das Handy sagte 22:33, die Uhr im Fiesta 22:42, was mehr oder weniger auf dasselbe hinauslief. Er hatte den Ivan für eine Nachteule gehalten, aber er hatte auch gesehen, wie er in der Hotelbar fünf Budweiser und fünf doppelte Wodka weggekippt hatte.


  Dann hatte er gesehen, wie der Ivan rauskam, zehn Mal einen Gummiball springen ließ und dann wieder hineinging, um noch zwei Doppelte zu trinken.


  Eine Menge Alk, und der Bursche war dürr …


  Killian gab ihm eine halbe Stunde, um sich hin und her zu wälzen und noch mal aufs Klo zu gehen, bevor er irgendetwas unternahm.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Flüsse und Meere kochten. Vierzig Jahre Finsternis. Erdbeben, Vulkane. Die Toten erhoben sich aus ihren Gräbern. Endlich hatte es aufgehört zu regnen.


  Killian rief Sean an. »Ein Kinderspiel«, sagte er.


  »Na toll, verschrei’s gleich auch noch, nur zu«, meinte Sean nur.


  »Irgendetwas Neues?«


  »Nein.«


  »Wann glaubst du, werden sie die Leichen finden?«


  »Keine Ahnung. Wir könnten aufgeben. Aber warum sollten wir das tun?«


  »Aye, genau das tun wir nicht.«


  »Also probierst du es mit deinem Plan?«


  »Aye.«


  »Ich muss nichts weiter sagen, richtig?«


  »Nein, gebranntes Kind und so weiter.«


  »Du hättest ihm was in den Drink tun sollen.«


  »Anfängerkram. Geduld ist alles.«


  »Ruf mich an, wenn es Ärger gibt.«


  »Mach ich nicht«, sagte Killian und legte auf.


  Er stieg aus. Sein Herz raste. Adrenalin. Er hatte nicht vor, in den kommenden dreißig Minuten irgendetwas zu unternehmen, aber der Russe war ihm echt an die Nieren gegangen, hatte ihn erschreckt.


  Killian zündete ein Streichholz an. Der Phosphor glühte weiß auf, die Flamme zog sich über die Pappe nach hinten und wurde gelb. Killian schaute fasziniert zu. Die feuchte Luft schnappte den Brandgeruch auf und übertünchte ihn mit den dichten erdigen Gerüchen des nassen Abends. Als das Streichholz nur noch ein paar Sekunden Leben hatte, hielt Killian den selbstgedrehten Joint vorsichtig an die Flamme. Das war sein letzter, und es war bereits zu spät, um sich noch eine Schachtel Kippen zu kaufen. Nach ein paar Sekunden ging der Stoff bereits ins Blut über. Seine Hand zitterte nicht mehr, der Kopf wurde klar, die Augen stellten wieder scharf. Das Streichholz fiel ihm aus der Hand und nahm sich eine lange Sekunde Zeit, um zu Boden zu fallen und in den schwarzen Blättern zu verglimmen, die im Rinnstein lagen. Den Rest zerdrückte er mit dem Schuhabsatz und zog noch einmal an dem Virginia-Tabak, gemischt mit einer Spur marokkanischem Haschisch.


  In Ivans Hotelzimmer war es noch immer dunkel.


  Vom Lough Erne kam eine Brise herein.


  Netter Ort, dieses Enniskillen.


  Alle Spuren des großen Bombenattentats der IRA von 1989 waren schon lange beseitigt.


  Netter Ort, aber kalt.


  Auf der anderen Seite des Parkplatzes war ein Pub mit jeder Menge freier Sitzplätze. Einige davon am Fenster.


  Killian fror auch von innen. Er wünschte sich, er könne sich nur ein einziges Mal richtig mit Sean unterhalten, nicht nur Geschäftliches oder Smalltalk. Er wünschte sich, er hätte jemanden, mit dem er reden könnte, der sich die Gedanken anhören würde, die ihm so durch den Kopf gingen.


  Aber es gab niemanden.


  »So hast du es nun mal gewollt, du Trottel«, sagte er und spuckte aus.


  Er behielt den Blick auf das Fenster gerichtet und ging zum Ufer.


  Sein Magen knurrte.


  Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und sein Kopf tat ihm von den Prügeln noch immer weh.


  Zwischen den festgemachten Booten trieben Öl- und Bierdosen. Es war still, die Boote machten die einzige Musik, die vertrauten Falltaue klapperten und schlugen an den Masten Misstöne, die unangenehm vom Wasser zurückgeworfen wurden. Killian verzog das Gesicht, selbst mit dem Dope, das ihn besänftigte, klang das fürchterlich – wie hundert Schulkinder, die irgendeine moderne Triangelsymphonie spielten. Typisch BBC 4.


  Ein junger Bursche kam vorbei. Ein kleiner, verschlagener Junge mit Sommersprossen. Der Mund ging auf und zu. Es juckte ihn nach einer Unterhaltung. Entweder das oder er war eine Schwuchtel. Nein, in Fermanagh gab es keine, und wenn, dann behielten sie das für sich, die armen Kerle.


  Der Bursche schlenderte heran. Blieb stehen.


  »N’Abend«, sagte er schließlich mit vorsichtiger Landeistimme.


  Killian erwiderte nichts.


  »Ist da Gras in Ihrer Kippe?«, fragte der Junge.


  »Was bist du, Bulle oder was?«, entgegnete Killian.


  Der Bursche lachte. »Nein, aber Sie vielleicht.«


  Killian gefiel die Antwort. »Wie lange beobachtest du mich schon?«


  »Seit der Hotelbar«, antwortete der Bursche. »Hinter wem sind Sie her? Das konnte ich nicht erkennen. Das Schlitzauge? Wollen Sie ihn einbuchten?«


  »Ich bin kein Bulle. Es geht um einen Scheidungsfall. Das Ödeste auf der ganzen Welt.«


  Der Junge machte ein enttäuschtes Gesicht.


  Killian fror und er hatte Hunger. »He, willst du dir zwanzig Piepen verdienen?« fragte er.


  »Aye.«


  Killian wies auf das Hotel. »Behalt ein Auge auf den zweiten Stock, wenn ein Licht angeht, kommst du ins Pub und holst mich. Okay? Schaffst du das?«


  »Was ist mit dem Joint?«


  Killian warf ihn ins Wasser. »Hemmt das Wachstum.«


  Das Pub hieß The Boatsman’s Arms. In Enniskillen gab es regen Ausflugsverkehr zwischen dem oberen und dem unteren Lough Erne bis hinüber zum Ulsterkanal und den Wasserstraßen Irlands. Mit den Narrowboats unterwegs zu sein war bei manchen ein beliebtes Urlaubsvergnügen. Andere lebten sogar auf ihren Booten und fuhren von Ort zu Ort. Die nannte natürlich nie jemand Tinker, Zigeuner oder Fahrende.


  »Was darf’s sein?«, fragte der Barkeeper.


  Es gab zwei Zapfhähne. Guinness und Harp.


  »Ein Guinness«, antwortete Killian. »Und haben Sie etwas zu essen?«


  Der Barmann nickte. Fünfzig, gezwirbelter Schnurrbart. Killian machte sich kurz Sorgen, der Barmann könne ein »Charakter« sein und ihn vollschwatzen. Er musste sich weiter auf das Fenster konzentrieren.


  »Ich schiebe Ihnen einen Shepherds Pie in die Mikrowelle, okay?«, fragte der Barmann.


  »Das wäre toll.«


  Er setzte sich ins Fenster, von wo aus er das Hotelzimmer des Russen sehen konnte. Der Barmann verschwand in einem Hinterzimmer. Alles in Ordnung. Gegen den jungen Burschen und ihn musste der Ivan schon ziemlich gewieft sein. Und der Junge war vielleicht auch bei Teil zwei seines Plans behilflich, wenn er sich als das herausstellen sollte, was Killian vermutete.


  Guinness und Pie wurden zusammen gebracht. Das schwarze Zeug war gut eingeschenkt: Schwarz bis an den Rand, der Schaum über dem Glas und keine Spur von einem bescheuerten Shamrock.


  Er trank einen Schluck und ersäufte damit alles im hopfigen Geschmack der schwarzen Flüssigkeit.


  »Fünf glatt«, sagte der Barmann.


  Killian gab ihm einen Fünfer.


  Das Pub war leer. Killian fragte sich, wann wohl Schankschluss war.


  »Wie schnell muss ich denn essen?«, fragte er.


  »Ach, lassen Sie sich Zeit«, antwortete der Barmann und ging zurück an den Tresen, um Gläser zu putzen. Killian machte sich an den Pie. Ziemlich gut. Viel Fleisch, warm.


  »Alles in Ordnung?«, wollte der Barmann wissen.


  »Aye, genau richtig«, antwortete Killian.


  »Meine Frau macht sie. Und wo wollen Sie hin, wenn ich fragen darf?«


  »Sligo«, zog Killian irgendetwas aus dem Hut.


  »Aye? Hübsch da. Sind Sie oft dort?«


  »Nein.«


  Killian aß auf und leerte sein Glas.


  Das Hotelzimmer war dunkel geblieben. Es würde wohl auch kein Licht mehr angehen. Ivan war den ganzen Tag Auto gefahren und hatte den ganzen Abend getrunken.


  Killian hatte sechs oder sieben Stunden …


  »Klo?«, fragte er und wurde nach links verwiesen. Er ging durch die Bar. Das Klo war eigentlich nur eine Wand mit einer schrägen Metalltraufe, die sich in einen Graben draußen ergoss. In den weiß getünchten Wänden waren Löcher, durch die er hinausschauen konnte, und ein Loch in der Decke, durch das er den Himmel sah. Wolken zogen leise über die Sternbilder wie riesige außerirdische Raumschiffe. Killian öffnete den Hosenschlitz und pinkelte den Seifenstein in der Rinne an. Er zischelte und schäumte; Killian schüttelte den letzten Tropfen ab und zog den Reißverschluss wieder zu. Im Waschbecken gab es kein Wasser, also wischte er sich die Hände an der schwarzen Jeans ab.


  Die Wandschmierereien waren eine Zeitreise zurück in die Neunziger: Up the IRA, Fuck the IRA, Fuck the Pope, Fuck the Queen, UVF, UDA, INLA, PIRA, CIRA, No Pope Here, dazwischen Man United, Liverpool und in einer Ecke: Tinker raus!


  Das hörte wohl nie auf.


  Killian sah auf die Uhr.


  23:20.


  Ivan lag seit bald einer Stunde im Bett.


  Plötzlich gaben Killians Beine nach. Sein Herz hämmerte, die Atmung ging flach. Er lehnte sich an die Wand und kniff sich in den Nasenrücken. Eine Panikattacke, kein Herzanfall. »Scheiße«, fluchte er und donnerte mit der Faust gegen die weiße Wand. Putz bröckelte ab. »Weswegen, Killian? Tinker raus? Die tote Frau? Der Kampf gegen den großen Ivan?«


  Durch ein Loch in der Außenwand konnte er den Parkplatz und das Wasser dahinter sehen. Jenseits der Straßenbeleuchtung war es stockfinster. Wie in einer beschissenen Kohlenmine. Wie im beschissenen Grab. Er konzentrierte sich auf die Dunkelheit, bis er wieder normal atmen konnte.


  »Wieder gut?«, fragte er sich selbst.


  Offenbar. Er nahm den Autoschlüssel aus der Tasche, zog einen Strich durch die Tinker-Schmiererei, kratzte, bis sie unleserlich war.


  Dann beugte er sich vor, um in das Stück Glas zu schauen, das mal ein Spiegel gewesen war, von dem aber bis auf ein paar Flecken die Silberschicht abgekratzt war. Er sah aus wie ein Gespenst.


  Er ging wieder in die Bar und sagte dem Barmann Gute Nacht.


  Auf dem Parkplatz fand Killian den Jungen wieder und gab ihm zwanzig Pfund.


  »Danke, Mister«, sagte der.


  »Willst du dir noch nen Hunderter verdienen?«, fragte Killian.


  »Aye!«


  »Ich brauche ein Auto.«


  Der Bursche zuckte nicht zusammen, sondern fragte nur: »Was ist denn mit Ihrem Wagen? Oder ist der auch geklaut?«


  »Nein, ist er nicht. Er gehört mir, aber der Typ da oben hat ein Ortungsgerät angebracht. Ein Konkurrent, wir sind beide am selben Scheidungsfall. Klingt spannend, ist es aber nicht. Eigentlich ganz üblich.«


  Der Junge sah ihn an. Killian schätzte, er war ein verschlagener kleiner Scheißer, und wahrscheinlich fuhr er gestohlene Autos, seit er dreizehn war oder so. Natürlich konnte er sich auch selbst einen Wagen besorgen, aber es war schon eine Weile her, und es würde Zeit kosten.


  »Aye, ich kann Ihnen ein Auto besorgen, ganz leicht«, sagte der Junge, »aber das kostet Sie mehr als nur nen Hunderter.«


  »Wie viel?«


  »Fünf.«


  »Zwei.«


  »Zweieinhalb.«


  »Zwei.«


  »Aye, na gut. Was für einen? Das hier ist Enniskillen, also wirds nicht grad ’n Porsche.«


  »Nein, nichts dergleichen. Nichts Auffälliges.«


  »Ich nehm die Seitenstraße, da hab ich vielleicht Glück und find einen, der nicht abgeschlossen ist«, sagte der Junge.


  »Wie lange wird das dauern?«, wollte Killian wissen.


  »Gar nicht.«


  »Also in zehn Minuten wieder hier?«


  »Aye, kein Problem.«


  »Noch was«, sagte Killian.


  »Aye?«


  »Mit mir sollte man sich besser nicht anlegen.«


  »Das sehe ich«, meinte der Junge ziemlich frech und verschwand im Schatten.


  Auf dem Parkplatz hing an einer Stange neben dem Notausgang des Hotels eine Überwachungskamera. Killian ging ans Ufer, fischte eine Plastiktüte heraus, ging zur Hotelwand und arbeitete sich von hinten an den Mast heran. Dann kletterte er ohne große Schwierigkeiten hinauf und zog die Tüte über die Kamera.


  Er ließ sich zu Boden gleiten, rannte zu Ivans weißem Range Rover und nahm seinen Generalschlüssel. Er hatte Glück, dass es sich bei dem Wagen um ein älteres Modell handelte. Die neuen Modelle zogen ihm manchmal einen Strich durch die Rechnung. Autodiebstahl war etwas für junge Burschen. Er schob den Schlüssel ins Schloss, drückte auf die Zinken und hörte es klicken.


  Jetzt ging es nur noch um den Alarm. Er öffnete die Motorhaube und legte die Batterie lahm.


  Er zog am Türgriff und zuckte zusammen. Doch alles blieb still.


  Er sah sich im Range Rover um, es gab keinen Wachhund und keine verdammte Sprengfalle, nur den erstickenden Geruch eines teuren Aftershaves.


  Killian setzte sich auf den Fahrersitz und versuchte ein paar seiner Schlüssel am Schlüsselring, bis er einen fand, mit dem er den Wagen starten konnte. Dann schloss er die Batterie wieder an, drehte den Schlüssel, und der Range Rover erwachte röhrend zum Leben. Auch diesmal schlug kein Alarm an.


  Er schaltete auf N und stellte den Navi an.


  Dann ging er durch das Menü, bis er die letzte eingegebene Adresse fand:


  
    3 The Holiday Cottages


    Dervish Island


    Fermanagh

  


  Er schrieb die Adresse in sein Notizbuch und löschte dann den Speicher des Navi, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Ivan sie nicht anderswo aufgeschrieben hatte. Dann suchte Killian im Handschuhfach nach Geld oder Ausweisen, doch der Russe hatte sorgsam darauf geachtet, alles mit aufs Zimmer zu nehmen. Schon in Ordnung. Der Abend war bislang erfolgreich genug verlaufen. Er schaltete den Navi aus, stellte den Motor ab und drückte auf die Motorhaubenentriegelung.


  Der Deckel sprang auf.


  Killian stieg aus, machte die Beifahrertür zu und schloss ab. Er zog ein Federmesser aus der Tasche, außerdem die Minitaschenlampe, die er unterwegs gekauft hatte.


  Er hielt die Taschenlampe mit den Zähnen fest, öffnete die Motorhaube, verankerte sie und beugte sich vorsichtig über den Motor. Er schnitt die Zündkabel mit dem Federmesser dort durch, wo sie an den Zylinderköpfen saßen.


  Dann tat er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk im Licht der Taschenlampe. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Selbst ein erfahrener Mechaniker brauchte vielleicht eine Stunde oder so.


  Killian klappte gerade die Motorhaube zu, als der Junge mit einem schwarzen Mercedes W112 auf den Parkplatz gefahren kam, nicht gerade das unauffälligste Auto auf der Welt, mit all dem Chrom, den Heckflossen und der Lackierung.


  »Na?«, fragte der Junge.


  Joyrider und professionelle Autodiebe haben völlig verschiedene Ansichten, stellte Killian fest.


  »Na ja, ein bisschen sehr auffällig und Navi hat’s auch nicht«, sagte er.


  Der Junge machte ein enttäuschtes Gesicht. »Soll ich einen anderen besorgen?«


  »Nein, passt schon. Gibt es hier eine Tankstelle, wo ich eine Karte von Fermanagh kaufen kann?«


  »Ein Stück die Straße runter ist eine Tankstelle, die hat rund um die Uhr geöffnet.«


  »Aye, na gut, Geschäft ist Geschäft«, sagte Killian und gab dem Jungen zweihundert Pfund. Insgeheim freute er sich. Sein Onkel Garbhan hatte jahrelang einen W112 gefahren, geklaut natürlich. Garbhan hatte nicht so viel gesoffen wie Killians Dad, und hatte ihm das Autofahren beigebracht, was ziemlich nervenaufreibend war, weil der Wagen doch so ein Hingucker war – nicht nur geklaut und ein verdammter Klassiker, sondern auch noch auffällig, weil Garbhan ihn regelmäßig mit grüner glänzender Fassadenfarbe anstrich, so dass man ihn aus einer Meile Entfernung sehen konnte.


  Schließlich tauschte Onkel Garbhan ihn für zwei Pferde, die auf Flachstrecken schnell sein sollten, doch beide versagten beim Down Royal kläglich. Garbhan selbst starb im hohen Alter von vierundvierzig in einem Krankenhaus in Glasgow. Armer Hund.


  »Hier hast du noch fünfzig für die schnelle Arbeit«, sagte Killian und zählte zwei Zwanziger und einen Zehner ab.


  »Danke!«, sagte der Junge strahlend, und das Verschlagene in seinem Gesicht verschwand. Aus ihm würde nie ein ernsthafter Player. Der kleine Scheißer hatte ein zu großes Herz, fand Killian, dachte aber an eine andere Aufgabe, die der kleine Scheißer vielleicht noch erledigen konnte.


  »Willst du dein Geld verdoppeln?«, fragt ihn Killian.


  »Vielleicht«, antwortete der Junge.


  »Du musst nach nur ein paar Stunden Schlaf früh wieder hierher kommen. Schaffst du das?«


  »Aye, ich denk schon.«


  »Ich möchte wissen, wann der Kerl seinen Wagen wieder in Gang bringt. Ich habe ihm ein paar Hindernisse in den Weg gelegt, und er wird einen Automechaniker rufen müssen.«


  »Sie haben seine Karre lahmgelegt?«, fragte der Junge. »Warum haben Sie ihn nicht einfach ins Wasser rollen lassen?«


  »Ich will nicht, dass er sofort darauf kommt. Wenn du seinen Wagen klaust, leiht er sich sofort einen neuen, oder? Aber wenn ich ihn ein wenig manipuliere, wird er Zeit darauf verschwenden, ihn wieder zu richten, verstehst du?«


  Der Bursche nickte. »Aye.«


  Killian und der Bursche genossen beide den pädagogischen Aspekt ihrer Beziehung, aber das konnte nicht lange so weitergehen, Killian musste los. »Ich gebe dir eine Telefonnummer, und du sagst meinem Partner den genauen Zeitpunkt, wann der Kerl wieder losgefahren ist, okay? Hast du ein Handy?«


  »Aye.«


  »Glaubst du, das kriegst du hin?«


  »Ja, das schaff ich«, bekräftigte der Junge.


  Killian gab ihm fünf weitere Fünfziger.


  »Nur für den Fall, dass du denkst, du könntest verschlafen und meinem Kumpel irgendeinen Scheiß erzählen, vergiss nicht, was ich vorhin gesagt habe: Mit mir legst du dich besser nicht an.«


  In Ulster rannten heutzutage mindestens zwei-, dreihundert verurteilte Mörder frei herum – Paras, die nach dem Karfreitagsabkommen freigekommen waren. Killian gehörte nicht dazu, aber das wusste der Bursche ja nicht.


  »Hören Sie, ich mach’s wegen dem Geld, und wenn Sie das nächste Mal wieder hier sind, können Sie mich vielleicht wieder brauchen?«, meinte der Junge.


  »Vielleicht«, nickte Killian und gab ihm Seans Nummer.


  »Ich heiße Bobby«, sagte der Bursche. Killian gab ihm die Hand, behielt aber seinen Namen für sich.


  Er stieg in den Wagen.


  Alles war ihm vertraut.


  Er schaltete in den ersten Gang, kurbelte das Fenster herunter und bedankte sich bei dem Jungen.


  Dann fuhr er zur BP-Tankstelle, kaufte sich eine Karte von Fermanagh und Zigaretten.


  »Können Sie mir zeigen, wo Dervish Island liegt?«, fragte er den Mann hinter dem Tresen.


  »Dervish Island?«, meinte der Mann und rieb sich das Kinn. »Ich glaub, die liegt im oberen Teil des Lough.«


  Der Mann zog seine Brille heraus, nahm die Karte und zeigte es ihm. Es handelte sich tatsächlich um eine richtige Insel – wie interessant – am oberen Lough Erne fast an der Grenze zur Republik Irland.


  Auf der Karte sah es sehr weit aus, doch das lag nur am Maßstab der Karte.


  »Wie weit ist das wohl?«, fragte Killian.


  Der Mann dachte nach.


  »Tja, schwer zu sagen, vielleicht zwei Stunden, je nach Straßenzustand.« Killian nickte. Wenn er es nicht völlig vermasselte, konnte er bei Tagesanbruch dort sein.


  Er vermasselte es nicht.


  Um vier Uhr früh traf er dort ein.


  Zumindest am Parkplatz an der Fähre.


  Die Insel selbst lag eine Meile draußen im Wasser. Auf einem Schild stand: »Fährzeiten von 8 bis 20 Uhr.«


  Killian stellte den Wagen ab, stieg aus und sah hinüber. Er zündete sich eine Zigarette an.


  Rachel musste wohl gedacht haben, dass die Insel ihr Sicherheit verleihen würde.


  Eine Insel auf der Insel.


  Aber das würde ihr gar nichts nützen.


  Kein Schutz vor Ivan. Kein Schutz vor ihm.


  Er rauchte. Sean hatte gesagt, Killian könne ihn zu jeder Zeit anrufen, wenn er weitere Informationen hätte


  Der arme Kerl würde sich von Mary ganz schön was anhören müssen, aber Killian rief ihn trotzdem an.


  »Ich hab sie gefunden«, sagte er.


  »Himmel! Das war gut. Von Ivans Navi?«


  »Aye, wie ich mir gedacht habe.« Nachdem ein paar Pennys als Schmiere gereicht hatten, hatte ihnen der Navi-Tracker der Leihwagenfirma verraten, wo der Range Rover stand, von da aus war es nur noch ein Schritt zu Rachels Aufenthaltsort.


  »Und Ivan selbst, musstest du grob werden?«


  »Nein, nein, den hab ich einfach schlafen lassen.«


  »Gute Arbeit, Kumpel. Und wo ist sie?«


  »Auf Dervish Island in Fermanagh. Ich fahre rüber, sobald die erste Fähre geht.«


  »Toll. Es sei denn, du willst sofort hin. Du weißt schon, mitten in der Nacht, Überraschung und so weiter.«


  »Was? Soll ich vielleicht rüberschwimmen?«


  »Nein, nein, da muss es doch irgendwo ein Ruderboot geben.«


  »Im Dunkeln gehe ich nicht da raus.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, wollte Sean wissen.


  »Erst mal eine rauchen.«


  »Und ein Nickerchen«, schlug Sean vor.


  »Übrigens, ich habe einem kleinen Scheißer Geld gegeben, ein Auge auf Ivans Wagen zu haben, er ruft dich an, wenn er ihn bewegt, und dann rufst du mich an.«


  »Kannst du dem Burschen trauen?«


  »Aye. Kleiner Joyrider. Ach, und noch was.«


  »Was denn?«


  »Ich habe Ivans Range Rover lahmgelegt. Die Zündkabel durchtrennt.«


  Sean war beeindruckt. »Gute Nachtschicht, Kumpel. Ruh dich aus. Und denk dran, die Dame ist auch kein Zuckerschlecken. Stell fest, ob sie da ist, ich sag’s Tom weiter, und wir kriegen weitere Anweisungen. Eine halbe Million! Himmel, was für eine Woche!«


  »Ich leg auf. Und sag der Dame des Hauses Entschuldigung.«


  »Nicht nötig, wenn das Geld kommt.«


  Killian warf seine Kippe ins Wasser. Er stieg in den Mercedes und drehte die Rückenlehne des Fahrersitzes so weit runter wie möglich. Dann zog er seine Jacke aus und deckte sich damit zu.


  Killian war sehr groß, doch der W112 war ein großes Auto aus einer Zeit, als das noch was zu sagen hatte.


  Er schloss die Augen.


  Abgesehen von ein paar Gänsen und dem Platschen des Regens, der natürlich wieder eingesetzt hatte, war es hier still. Killian war nicht der Welt bester Schläfer, aber er hatte gute Nachtarbeit geleistet. Und er war erledigt.


  Er schwebte davon …


  An den Rand des Schlafs. An den Rand des Traums.


  Über das Wasser.


  Das hier war ein weiterer wichtiger Ort in der Mythologie der Pavee. Hier lag die erste neolithische Ansiedlung in Irland. Noch älter als Newgrange oder der Giant’s Ring. Hier war es, wo Badhbha, Göttin der Krähen und des Krieges, ihren Wohnsitz hatte. Killians Ma und selbst der zynische Onkel Garbhan wären niemals hierher gekommen.


  Regen kam herein und zog weiter. Sterne bewegten sich in einem gigantischen Kreis um seinen Kopf, unbekannte Konstellationen wischten ihm über die Wangen.


  Ein Traum vom alten Irland. In der alten Sprache. Killian hörte die Ernai auf dem Wasser und sprach ihren wahren Namen aus. Er sprach im Schlaf, seine Gedanken waren wirr, und als das Licht ihn gegen sieben Uhr weckte, wusste er, dass dieser Tag nicht so verlaufen würde, wie er oder Sean, Dick Coulter oder Tom, Ivan oder sonstwer es überhaupt hätten voraussehen können.


  12. LEBWOHL, MEIN LIEBLING


  Tom Eichel legte die Strecke von seiner Wohnung in Central Belfast zu Richard Coulters Haus in Knocknagulla in zwanzig Minuten zurück. In der Rushhour hätte er dafür eine Stunde gebraucht, doch um diese Zeit am Vormittag floss der meiste Verkehr in die andere Richtung.


  Er bretterte durch Carrickfergus und Kilroot und bog am großen EINFAHRT VERBOTEN-Schild kurz vor der Ausfahrt Bla Hole links ab.


  Viv nickte ihm am Tor zu und öffnete die Schranke.


  Als 2006 der Plan der CIRA, Coulters zwei Töchter zu entführen und sie für eine Million pro Kopf wieder freizulassen, geplatzt war, waren die Sicherheitsmaßnahmen am Coulter Castle, wie die Einheimischen das Anwesen nannten, drastisch verschärft worden.


  Bei einem geschätzten Vermögen von zwanzig Millionen und dem Dreifachen in Aktienanteilen an Coulter Air hätte er das locker bezahlen können. Doch die CIRA bestand aus Versagern, die Bullen hatten Wind von der Sache bekommen, und es war nichts daraus geworden. Seitdem wurde Coulter Castle am Ufer des Belfast Lough, das Haus in Donegal und die Finca auf Teneriffa von Veteranen der SAS bewacht.


  Natürlich hatte niemand damit gerechnet, dass die Mädchen von der eigenen Mutter entführt werden würden, dachte Tom.


  Der frühmorgendliche Regen war vergangen, die Sonne schien, und das Haus – Art Deco, recht ungewöhnlich für Nordirland – wirkte sehr einladend. Hier auf dem Land tendierte der Geschmack eher in Richtung Gotischer und Georgianischer Architektur. Das Haus war rosa, langgezogen, voller Bögen und kanelierten Säulen. Vor Jahren hatte jemand ein Exposé darüber zusammengestellt und es mit dem Hoover Building in London verglichen. Dick war darüber äußerst ungehalten gewesen, bis Tom ihm ein Foto vom Hoover Building zeigte und erklärte, dass es sich um die schönste Art-Deco-Architektur in ganz England handelte.


  Was Coulter Castle jedoch ganz deutlich von anderen irischen Landhäusern unterschied, die sonst diskret in Tälern oder im Wald versteckt standen, war die Lage oben auf einer Klippe. Von dort hatte man einen Rundumblick auf Belfast, County Down, County Antrim, die ganze Galloway-Halbinsel in Schottland und an klaren Tagen sogar die Isle of Man und den Mull of Kintyre weiter oben an der schottischen Küste. Coulter behauptete sogar, man könne durch ein Teleskop bis England sehen, doch Tom wusste, dass dies aufgrund der Erdkrümmung praktisch unmöglich war.


  Nicht, dass das Haus irgendwelcher weiterer Superlative bedurfte: vierzehn Zimmer, zwei Swimmingpools, einer im Haus, einer im Freien, ein Squash-Court, ein Pferdestall, ein Snookerraum und das pièce de resistance – ein Landeplatz für Coulters sechssitzige Gulfstream 270.


  Nicht gerade schäbig.


  Tom parkte an der üblichen Stelle und ging die Marmorstufen hinauf zur Haustür.


  Er klingelte; der Butler Paul war im Krankenhaus, um seinen Bruder zu besuchen, also öffnete Mrs. Lavery.


  »Ach, Sie sind es, Mr. Eichel«, sagte sie erstaunt, ihn schon um sieben Uhr zwanzig zu sehen.


  »Ja, ich bin’s, Mrs. Lavery«, erwiderte Tom und lächelte gezwungen.


  »Ich fürchte, er ist noch nicht aufgestanden, Mr. Eichel, und die Mrs. auch noch nicht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Tom überrascht, denn Richard war ein Frühaufsteher.


  »Sie haben bis zwei Uhr nachts ferngesehen, ja wirklich. Kommen Sie doch herein, bleiben Sie nicht dort stehen«, sagte Mrs. Lavery.


  Tom betrat die geräumige Eingangshalle. Statt Marmor lag hier Portland-Kalkstein; in kleinen Alkoven standen hübsche Statuen aus allen möglichen entlegenen Winkeln der Erde, in denen die Gesetze zum Schutz von Kulturgütern entweder den Export nicht verboten oder zu einem angemessenen Preis umgangen werden konnten.


  Links lag das Billardzimmer, rechts der Salon; über eine sanft geschwungene, stilechte Treppe ging es nach oben. Richards Wohnbereich lag im ersten Stock, doch Tom war nicht wohl dabei, ins Reich seines Chefs vorzudringen, der offenbar noch tief und fest schlief. Nicht mal die Hausangestellten oder Leibwächter gingen ohne ausdrückliche Aufforderung dort hinauf.


  »Wollen Sie mit mir in der Küche warten?«, fragte Mrs. Lavery. »Im Wohnzimmer ist es eisig, wirklich. Ich koche Ihnen ein Tässchen Tee.«


  »Machen Sie Kaffee, und ich bin dabei«, antwortete er und lächelte erneut angestrengt.


  Angestrengt deswegen, weil er seit der Neuigkeit mit dem Laptop nichts mehr zu lachen hatte.


  »Aye, in Ordnung, aber keinen italienischen Unfug, es gibt irischen Kaffee oder gar nichts«, erklärte Mrs. Lavery, bevor sie sich mit vor Verlegenheit rosigen Wangen umdrehte. Sie machte den Mund auf und zu wie die Regenbogenforelle, die Tom erst letzte Woche vor dem Flug nach China am Flüsschen Bann gefangen hatte.


  Mrs. Laverys Stimme war nur noch ein Flüstern: »Mit italienischem Unfug wollte ich natürlich keinerlei Abwertendes über die Dame des Hauses sagen. Ich habe nur versucht, mich Ihnen gegenüber etwas jovial zu zeigen, ja wirklich, Mr. Eichel, das wissen Sie doch.«


  Tom berührte Mrs. Lavery an einem ihrer fleischigen Arme. »Ja, ich weiß. Und bevor Ihnen auch nur irgendwelche Zweifel kommen, darf ich Ihnen versichern, dass Richard gesagt hat, er wolle Sie nach der Geburt des Kindes auf jeden Fall behalten, weil – und das ist ein direktes Zitat – ein wachsender Halm ein gutes Frühstück braucht, und Mrs. Lavery macht das beste Ulster-Frühstück in allen neun Countys.«


  »Hat er das wirklich gesagt?«, fragte Mrs. Lavery und bekam wässrige Augen.


  »Ja, wirklich«, log Tom das Blaue vom Himmel.


  Sie gingen in das Vorzimmer, Tom warf seinen Regenmantel über ein Ledersofa und band sich vor dem Tiffany-Spiegel die Krawatte neu.


  »Also Kaffee, und wir warten, bis er von allein wach wird«, erklärte Tom und folgte Mrs. Lavery in die große, makellose moderne Küche.


  Fast direkt hinter ihnen, im Küchengarten auf der anderen Seite der Zypressen, war der Hausherr nicht nur wach, sondern bekam auch alles mit, da ihre Stimmen durch das offene Fenster zu ihm herüberwehten.


  Er war tatsächlich bis zwei Uhr auf gewesen und hatte Helena Lawrence von Arabien gezeigt, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie den Film nicht nur noch nie gesehen, sondern auch noch nie von ihm gehört hatte; danach hatte er sich die ganze Nacht herumgewälzt, bevor er dann ohne Schlaf zu seiner üblichen Zeit gegen sechs Uhr aufgestanden war.


  Als die Dunkelheit jenseits der Läden vor den Schlafzimmerfenstern ihre Farbe von schwarz zu braun zu grau gewechselt hatte, war Coulter aufgestanden, die Hintertreppe hinunter und in den Küchengarten gegangen, um eine zu rauchen.


  Mrs. Lavery wusste vielleicht nichts von Coulters Verbleib, doch Bill, eine der Nachtwachen, schon; er hatte Viv am Tor informiert, und der schickte in dieser Sekunde eine SMS an Mr. Eichel, für den Fall, dass er nach Coulter suchte.


  »Bitte sehr, Mr. Eichel«, sagte Mrs. Lavery und reichte Tom einen löslichen Kaffee mit Kondensmilch und Zucker, so wie er ihn mochte. Das war wohl das Einzige, was er von seinem Vater geerbt hatte. Toms Dad war Deutscher gewesen; er war gegen Ende der Vierziger nach Irland gekommen, hatte bei der Entwicklung der Textilproduktion geholfen, und war später in der Verwaltung von Ulsterbus gelandet. Er hatte ein Mädchen aus der Gegend geheiratet, hatte mit ihr zwei Kinder gehabt und war geblieben, bis die Unruhen in den Siebzigern richtig losgegangen waren; daraufhin war er nach Deutschland zurückgezogen, um dort ein friedlicheres Leben zu führen. Tom besuchte seine Eltern und seine Schwester, die mitgezogen war, nur selten.


  Tom war gedrängt worden, Jura zu studieren; auf dem Queen’s College hatte er Richard Coulter kennengelernt, der nach ein paar Monaten in Südafrika und Australien Wirtschaftswissenschaften studierte. Tom absolvierte sein Studium mit Auszeichnung und wurde Juniorpartner in einer Kanzlei, doch Coulters Abschluss war noch besser gewesen, und er war vom Strafvollzug, der einzig florierenden Industrie in den Siebzigern, angeworben worden.


  Coulter war Direktor einer Besserungsanstalt für Jugendliche geworden, die vom Weg abgekommen waren, brachte sie wieder auf den schmalen Pfad der Tugend zurück und trug die selten gewordenen guten Nachrichten bei Treffen mit Ministern an die Öffentlichkeit.


  Während der Unruhen wurde Coulter einer von Belfasts wenigen Neuindustriellen und hatte seine Finger in vielen Kuchen stecken, vor allem aber im größten Kuchen, den es zu der Zeit in Belfast zu verteilen gab, Ausbesserungsarbeiten nach Bombenanschlägen.


  Der Rest von Coulters Lebensweg war bekannt und wurde oft kolportiert: Seine Baufirma konzentrierte sich auf Hotels und Pauschalreisen. Dann hatte er eine kleine, neu gegründete Fluggesellschaft erworben, die von Belfast und Glasgow aus operierte: zehn Piloten, drei Short 330S und eine DC-10. 1986 konnte natürlich niemand vorhersehen, zu welchem Giganten Coulter Air werden würde. 2011 hatte CA eine Flotte von neunzig Maschinen, die vierzig europäische Ziele anflog, drei Millionen Passagiere im Jahr beförderte und Flüge ab neun Pfund plus Gebühren anbot.


  Tom war nicht von Anfang an dabei gewesen. Erst als Richard die Gefängnisse hinter sich ließ und ins Baugewerbe einstieg, war Tom an Bord gekommen und hatte sich bereiterklärt, Richards Ausputzer zu machen.


  Nichts davon hatte wirklich etwas mit juristischen Fragen zu tun gehabt. Es ging vor allem darum, mit den Paramilizen zu verhandeln.


  Es war lebenswichtig, jemanden zu haben, der mit den Paras in Kontakt stand. Niemand konnte in Nordirland Geschäfte führen, ohne Übereinkommen mit (in der Reihenfolge ihrer Bedeutung) IRA, UDA, INLA und UVF zu verhandeln. Und waren die Paras zufrieden, mussten die Gewerkschaftsräder geschmiert werden, dann die Bullen. Danach bekam dann der Finanzbeamte Honig um den Bart geschmiert (nicht dass die Steuerbehörde groß nachbohrte – bei all den Unternehmen, die links und rechts dichtmachten, war Richard Coulter einer der wenigen im tristen Steuerbezirk Nord-Belfast, der noch Arbeit in der freien Wirtschaft anzubieten hatte, und niemand hatte vor, sich mit der goldenen Gans anzulegen, geschweige denn, sie zu schlachten).


  Tom war Richards Mann in Belfast gewesen, und bis vor ein paar Tagen hatte Tom noch geglaubt, Richard würde ihm alles anvertrauen.


  Das war allerdings offenkundig nicht der Fall.


  Tom trank seinen Kaffee, erhielt Vivs SMS und schrieb Richard:


  Bin hier. Weiß du bist wach.


  Richard las die SMS und runzelte die Stirn. »Eine Minute noch«, sagte er bei sich und fügte hinzu: »Wie es wohl den Limonen geht?« Er schob die Glastür auf und trat in das kleinere der beiden Gewächshäuser. Es roch angenehm nach Kompost und teurem Dünger. Er stellte die Sprühanlage an, spazierte zwischen den Limonenbäumchen umher und besah sich zufrieden die Fruchtansätze. Die Bäume waren eine robuste Sorte aus dem Baskenland, und wenn er nächstes Jahr nicht tot oder im Gefängnis war, dann würde er sie in dem bewaldeten Tal neben dem Eichenhain einpflanzen. In Nordirland gab es meist nur ein paar frostige Tage, und hier oben, direkt an der Mündung des Belfast Lough, machte sich der Golfstrom deutlich bemerkbar. Sein Gärtner Jack meinte, sie hätten gute Chancen anzuwachsen, und was Jack nicht über Gärtnerei wusste, das brauchte man auch nicht zu wissen.


  Sanft drückte Coulter die größte Frucht am größten Baum.


  »Eine Schönheit«, sagte er bei sich.


  Dann setzte er sich in den Rohrstuhl, den er in eine Ecke gestellt hatte, wischte das Kondenswasser von der Scheibe und sah hinaus auf den aschfahlen Nordkanal, die noch bleichere Irische See und die blauen Wasser des Atlantik weit im Norden. Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Wieder eine SMS von Tom.


  »Scheiße«, murmelte Coulter. Der Typ würde nicht aufgeben, und er wusste, dass Richard gern hierher kam.


  Er eilte zur Westtür des Gewächshauses, öffnete sie, schoss hinaus in den Küchengarten, duckte sich und eilte in den Schutz der Hecke, die Haus und Landeplatz voneinander trennte.


  Richard ging an der Hecke entlang, dann hinter den Hangar der Gulfstream zu der hohen steinernen Außenmauer des Anwesens, die oben mit Stacheldraht versehen worden war, seit die Pläne der CIRA bekannt geworden waren. Er schloss ein Stahltor auf und trat hinaus auf die Schafsweide hinter dem Haus – die ebenfalls ihm gehörte, aber außerhalb des eigentlichen Anwesens lag. Dann nahm er den Salzpfad zur Bla Hole Lane.


  Es war windig, Möwen schwebten über der Klippe und ließen sich von der steifen Brise nicht in ihrer Reglosigkeit stören. Die Wolken eilten über den Himmel, doch über Schottland war der Himmel klar. Richard sah zum Haus zurück und bemerkte Toms Wagen, der an der üblichen Stelle stand.


  Verdammter Kerl, welche frischen Alpträume brachte er denn jetzt?


  Wie auf Befehl vibrierte das Handy ein drittes Mal.


  Richard kümmerte sich nicht darum und ging die Straße entlang. Er trug Schlafanzug und Bademantel, hatte noch seine Hausschuhe an und kein Geld bei sich, doch da er in dieser Gegend faktisch der Gutsherr war, spielte das keine Rolle. Allein wenn er seine Uhr versetzte, reichte das schon für ein Flugticket sonstwo hin. Mit seinen Millionen auf sicheren Konten auf den Bahamas und in der Schweiz konnte er sich auf der Stelle verdrücken, wenn er wollte. Er brauchte die Publicity nicht. Er brauchte das Berühmtsein nicht, nicht Nordirland, nicht seine Familie. Niemand verstand die Tatsache, dass er im Grunde ein einsamer Wolf war, ja sogar ein wenig schüchtern. Aufgewachsen war er im konservativen, langweiligen Ulster der Vierziger. Sein Dad war Abstinenzler, Kirchgänger, Protestant, Paisley-Wähler, Milchbauer, seine Ma eine durchgeknallte Sektiererin, die glaubte, dass die Bibel Wort für Wort die Wahrheit verkündete und dass alle, die nicht der Free Presbyterian Church of Scotland angehörten, zur Hölle fuhren, in der es einen Ehrenplatz für den Bischof von Rom gab. Richard hatte fünf ältere Brüder (von denen drei Missionare in Afrika geworden waren) und keine Schwestern, was bedeutete, dass er die üblichen Geschwisterkomplexe und noch eine ganze Latte von ureigenen Überempfindlichkeiten mit sich herumschleppte. Die Coulters waren zäh – Grenzkrieger in Schottland und Ulster, die Flodden, Glencoe, Culloden, den Ersten Weltkrieg und den Belfast Blitz während des Zweiten Weltkriegs überlebt hatten, als eine Heinkel 111, die sich vollkommen verflogen hatte, eine Bombe auf ihre Milchfarm abgeworfen hatte.


  Seine Eltern lebten noch, und natürlich glaubten sie und seine Brüder all den Quatsch, den sie über ihren jüngsten Sohn und Bruder hörten oder lasen.


  Einer der Gründe, warum er häufig in diesen entsetzlichen Frühstücksprogrammen auftrat, war der Versuch, seinen guten Ruf zu verteidigen. Er hatte sogar seiner 92-jährigen Ma versprochen, dass er, ein Freier Presbyterianer, Michael O’Leary, einen Katholiken, schlagen und der erste Ire im All werden würde.


  MÜSSEN REDEN, smste Tom.


  »Gleich!«, sagte Richard zum Handy.


  Die Gasse neben der Mauer zu seinem Anwesen war schlammig, die Traktorspuren mit Regenwasser gefüllt, und es erforderte einige Mühe, sich nicht die Hausschuhe zu versauen. Er trat vorsichtig auf und erreichte nach fünf Minuten die Hauptstraße und das Dörfchen Knocknagulla, das aus exakt sechs Häusern und einem Laden bestand.


  Der Laden war noch nicht geöffnet; draußen stapelten sich die gebündelten Zeitungen. Richard zog ein Exemplar des Daily Mirror aus dem Bündel. Nichts über ihn oder die Fluggesellschaft. Auch nichts im Express oder dem Star; erst in der Daily Mail fand sein Name in einem Kommentar von Peter Hitchens Erwähnung, irgendetwas darüber, dass Reisen dumm machen, nicht bilden würde, und welche Verantwortung Coulter Air trage, den Briten zu zeigen, wie verkommen Europa sei und wie glücklich sie sich schätzen könnten, im glorreichen Albion zu leben. Coulter las den Kommentar zwei Mal; eigentlich war die Erwähnung eine Art Kompliment.


  Er legte die Mail zurück auf den Stapel.


  Wieder vibrierte sein Handy. Richard rief Tom zurück. »Okay, okay, kommst du mich holen? Ich bin am Zeitungsstand unten an der Straße«, sagte er.


  Seine Hausschuhe waren lehmverkrustet, und während er wartete, kratzte er sie sauber. Er setzte sich auf den Zeitungsstapel und stellte seine Hausschuhe auf der Sun ab, die ständig auf Liverpool und Coulter Air herumhackte.


  Tom kam in seinem VW Touareg.


  Richard stieg auf der Beifahrerseite ein.


  »Was hast du denn hier draußen gemacht?«, wollte Tom wissen.


  »Hab Zeitung gelesen«, antwortete Richard. »Lass uns eine Runde fahren. Ich will noch nicht nach Hause.«


  »Okay«, meinte Tom und bog links ab auf die A2, auf der sie nordwärts an der Küste entlangfuhren.


  »Was gibt’s?«, fragte Richard.


  »Ich habe heute früh einen Anruf von Sean erhalten. Sein Spürhund hat deine Perle aufgestöbert.«


  »Wirklich?«, fragte Richard aufgeregt.


  »Aye. Ich nehme an, der Bursche wusste wohl doch, wovon er redet.«


  »Natürlich. Ich mochte ihn.«


  »Aye, tja, ich nicht. Verfluchter Tinker.«


  »Du solltest dich mal hören. Du bist ja schlimmer als Mrs. Lavery«, sagte Richard.


  »Das ist kein Rassismus, das ist Lebenserfahrung, Mann. Ich bin einmal zu oft aufs Kreuz gelegt worden.«


  »Also, wo ist sie?«


  »In einem See.«


  »Ertrunken?«


  »Nein, nein. Sean hat mir nicht verraten, wo genau, schlau von ihm, aber unser Bursche hat sie auf einer dieser Inseln im Lough Erne erwischt. Er nimmt um acht die Fähre, und sobald er sie identifizieren kann, ruft er Sean an und bittet um weitere Instruktionen.«


  Als sie die Larne Road entlang durch Magheramorne fuhren, strich sich Richard gedankenverloren übers Kinn und warf Tom einen kurzen Blick zu. »Weitere Instruktionen«, murmelte er und sah zu Tom, der seinen Blick weiter fest auf die Straße gerichtet hielt.


  »Die Instruktionen sind doch einfach. Schnapp dir den Laptop und die Mädchen. Ein Problem weniger, um das wir uns kümmern müssen. Zwei Probleme weniger. Sag ihm das. Er soll den Computer holen und die Mädchen, und er soll ihr eine verpassen, damit sie sich an uns erinnert und ihr verdammtes loses Mundwerk hält«, verkündete Richard.


  Tom sagte kein Wort.


  »Alex meinte, du würdest morgen in der Today Show auf Radio 4 auftreten?«, wollte er schließlich wissen.


  »Ach, ich weiß noch nicht«, antwortete Richard. Alex plante andauernd solche Auftritte. Coulter hatte nichts dagegen, solange er sie am Telefon erledigen konnte; er hasste es, nur deswegen extra nach London zu fliegen. Zu viel Aufwand.


  Sie fuhren nach Süden und gerieten in den Verkehr rings um Belfast.


  »Weißt du, wir sollten mal bereden, wie das alles weitergehen soll«, meinte Tom.


  »Mit Rachel?«, fragte Richard, überrascht, dass sie schon wieder bei diesem Thema waren.


  »Zumindest werden wir ihr eine ziemliche Summe hinblättern müssen«, sagte Tom.


  »Bezahlen? Wofür? Sie hat verspielt. Wir haben sie gefunden. Das Spiel ist aus. Wir bezahlen dem Tinker schon eine halbe Million. Eine halbe Million, Herr im Himmel. Gott sei Dank sind wir versichert.«


  Tom sah Richard an und schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Summe ganz gewiss nicht von der Versicherung einfordern. Das Letzte, was wir brauchen, sind Ermittlungen.«


  Richard sah Tom für einen Augenblick ungläubig an, dann musste er ihm recht geben.


  »Also gut, eine halbe Million für meine Kinder. Und nun willst du noch was drauflegen?«


  Sie durchquerten Knocknagulla und Kilroot, bevor Tom etwas sagte.


  »Richard, wir beide wissen, dass wir die Angelegenheit nicht so einfach in der Luft hängen lassen können. Wir müssen uns darüber unterhalten, wie wir Rachel zum Schweigen bringen.«


  »Was redest du da? Die wird nicht reden. Sie sagt nichts wegen dem Laptop, sonst bringen wir an die Öffentlichkeit, dass sie Heroin genommen hat, als sie mit Sue schwanger war.«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Sie hat mir erzählt, sie würde an Selbstmord denken. Sie ist durchgeknallt. Aus dem Gleichgewicht. Wahrscheinlich nimmt sie wieder Drogen. Glaubst du wirklich, wir sollten unsere ganze Zukunft auf Rachels guten Willen bauen? Dass sie noch nicht zur Presse gegangen ist, ist reines Glück, nichts weiter. Die Sunday World schießt sich auf dich ein, Mann. Hast du die letzte Ausgabe gelesen?«


  »Natürlich«, antwortete Richard verärgert.


  »Na also. Und es ist ebenfalls Glück, dass sie sich noch nicht selbst erledigt hat.«


  »Warum?«


  »Na, wenn du dir eine Kugel in den Kopf jagst, dann ruft meistens jemand die Bullen, die kommen dann und finden den Laptop, und du, mein Freund, landest auf dem schnellsten Wege in einem weißgetünchten Verhörzimmer.«


  Richards Augen wurden klein.


  »Du willst sie also mit Geld zum Schweigen bringen?«


  Tom antwortete nicht darauf.


  Richard sah ihn an. Tom spürte den Blick, schaute aber auf die Straße hinaus.


  Richard schauderte es. Im Laufe der Jahre hatten sie schon schmutzige Arbeit geleistet.


  Sehr schmutzige.


  Doch Bestechung war eine Sache: Paras schmieren, Gewerkschaften unter Druck setzen, sich mit Schutzgeldzahlungen auseinandersetzen, mit der schlimmsten politischen Schicht in Westeuropa taktieren.


  Aber das hier …


  Sie saßen schweigend da, und Tom fuhr die M5 entlang durch Belfast auf die Straße nach Bangor.


  Als sie den Jachthafen in Bangor erreichten, den größten in ganz Nordirland, hatten sie noch immer kein Wort gesagt.


  Im Jachthafen gab es eine Kleiderordnung, doch der Wachmann kannte Richard und ließ ihn auf den Steg.


  Die beiden gingen an Bord einer Jacht und stiegen in den Kartenraum hinunter.


  Richards Jacht, die White Elephant, war bescheiden. Siebzehn Meter, zwei Masten, ohne viel Schnickschnack. Unter Deck war es geräumig genug, und die Jacht war voll ausgestattet, so dass man sie rein theoretisch auch über den Atlantik segeln konnte. Nicht, dass Richard das je getan hätte. Er hatte sie für Rachel gekauft, und an schönen Tagen waren sie gerade mal bis in den Belfast Lough gekommen.


  Das letze Mal war er mit Rachel draußen gewesen. Waren die Kinder dabei gewesen?


  Nein, keine Kinder. Nur er und sie.


  Im späten Winter, frühen Frühling, jedenfalls war es kalt gewesen.


  Vor zwei, drei Jahren vielleicht.


  Sie waren zu den Copeland-Inseln gesegelt. Am Ausgang des Lough hatte ein großer russischer Tanker geankert. Lena – St. Petersburg, hatte am Heck gestanden. Auch Hammer und Sichel waren immer noch am Schlot zu sehen gewesen. Sie hatten die Segel gesetzt und waren an der massiven Ankerkette vorbei gesegelt; traurige Männer mit Wollmützen hatten ihnen zugewunken, Rachel hatte zurückgewunken, und sie hatten mit den Händen irgendwelche sexuellen Anspielungen gemacht.


  Rachel hatte gelacht, doch als Richard das Dingi zu Wasser ließ, war sie nervös geworden. Alles in Ordnung, hatte er zu ihr gesagt, und so war es auch. Das Wasser war dunkel und launisch gewesen, der Himmel so blau wie nur was. Sie waren zu einer der Copeland-Inseln gerudert, die man nicht betreten durfte, und die fetten Seerobben hatten sie vom Ufer aus angebrüllt. Die ganze Insel war ein Naturreservat. Man brauchte eine besondere Erlaubnis, um sie zu betreten, doch es gab niemanden, der dieses Verbot kontrollierte. Sie hatten ihr Dingi auf den Kiesstrand gezogen, um sie herum waren nur Vögel, Gras und Wildnis gewesen.


  Das ist wunderschön, hatte sie gesagt und ihn geküsst. Und er hatte sie in den Armen gehalten und gedacht, dass es solche Augenblicke sein ganzes Leben über immer wieder geben würde.


  Sein ganzes Leben über.


  Richard suchte im Kartenschrank der White Elephant und zog eine Flasche Glenfiddich heraus. Er sah sich in der vorderen Kabine um und kam mit zwei Kaffeebechern zurück, schenkte ordentlich ein und schob einen Becher über den Kartentisch zu Tom.


  Richard trank, und Tom tat es ihm nach.


  Das Boot schaukelte sanft am Steg, und es roch nach Segeltuch, Paraffin und Bienenwachs. Nicht unangenehm.


  Tom schaute auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Es war fast acht. Die Fähre am Lough Erne würde bald fahren. Bald würden sie von Sean hören. Sie mussten eine Entscheidung treffen.


  Tom wusste, wie diese Entscheidung aussehen musste; er war ebenfalls auf dem Laptop.


  Wenn Richard nicht in der Lage war, sich darum zu kümmern, dann würde er Richard umgehen müssen …


  Sie hatten keine Wahl.


  »Deshalb haben wir Michaels Mann angeheuert, den Starschina. Du weißt, warum er hier ist«, sagte Tom.


  Richard schenkte nach und trank seinen Becher aus, doch sein Freund und Berater rührte seinen Drink nicht an.


  »Und?«, fragte Tom nach einer Minute.


  »Die Mädchen sind das Wichtigste. Ich liebe sie über alles.«


  Ich nicht, dachte Tom, sagte aber nur: »Das weiß er.«


  Richard seufzte und nickte. »Aye, also gut. Tu, was du tun musst.«


  13. DIE TOTE IM SEE


  Im blauen Schein der Maschinen, in den Sozialbauten, den heruntergekommenen Wohnungen und neuen Apartments, in den Häusern, Wohnwagen, Autos, Feenkreisen und heiligen Hainen erwachte Ulster.


  Killian stand auf der Fähre und wartete. Er hatte die Überfahrt bezahlt, doch der Fährmann hoffte auf weitere Kundschaft, die seine Fahrt zumindest ein wenig lukrativer machten.


  Die beiden standen beisammen, sprachen aber kein Wort.


  Killian zündete sich eine Zigarette an, der Fährmann seine Pfeife.


  Schwäne wurden von Lärm im Süden aufgeschreckt und erhoben sich in die Luft.


  Flopp, flopp, flopp, flopp, flopp, flopp. Ein Helikopter schraubte sich über Marschland und See. Die Doppelrotoren einer Chinook durchschnitten die Landschaft, ihre Druckwellen ließen die Schafe erschaudern, während die Maschine in einem irren Tempo niedrig über die Grenze flog. Eine Kralle aus Sicheln und Nieten, die unter dünnen, spuckefarbenen Wolken entlangröhrte. Ein geradezu nostalgischer Anblick. Heutzutage bekam man nur noch selten einen Armeehubschrauber zu sehen; die beiden Männer duckten sich instinktiv, als die Maschine sie überflog und ihnen die breite Unterseite zeigte, die sich zu den Antennen und Schießvorrichtungen hinaufwölbte. Na prima, dachte Killian, jetzt sind Rachel und alle anderen auf der Insel auch munter, ihr Trottel.


  Doch der Hubschrauber schoss so schnell vorbei, dass er bereits wieder verschwunden war, bevor Killian den Gedanken auch nur zu Ende denken konnte; die Doppelrotoren sangen und kreisten in einer müden Ausgabe immer leiser werdenden Lärms und ließen aufflatternde Vögel und eine jungfräuliche Stille zurück.


  »He, wollen wir mal los?«, fragte Killian.


  Es gab keine weiteren Ablenkungen mehr und offenkundig auch keine weiteren Fahrgäste, also murmelte der Fährmann: »Tja, ich schätze mal, wir sollten dann wohl.«


  Er war ein Kerl Ende fünfzig mit schütterem rotem Haar, blass mit großen orangenen Sommersprossen im ganzen Gesicht. Er trug schweren Tweed und einen Wollhut und schwitzte wie ein Pferd.


  Er drückte auf einen roten Knopf, der Motor erwachte. Der Fährmann drehte an einem kleinen Lenkrad, und das große Boot mit flachem Boden tuckerte in den Lough hinaus.


  Der unbeständige Regen ließ weiter nach und bedeckte alles vor Killian mit einem dünnen Film gemütlicher Nieseltropfen. Killian stand an der Reling, einen dünnen Plastikbecher Kaffee aus der Thermoskanne des Fährmanns in der Hand, um seinen Durst zu stillen. Er schmeckte eklig nach den abgeplatzten Stücken weißer Farbe am Becherrand.


  »Danke«, sagte er und reichte den Becher zurück.


  Ein Brachvogel flatterte aus den Binsen auf und erhob sich in die Luft.


  Es war still, schön, als würde man in einem beschissenen Gedicht von Yeats stecken.


  Der Fährmann fummelte an einem Radio herum, bekam aber nichts herein, und das Rauschen schreckte die Enten auf.


  »Können Sie das ausmachen, Mann? Ich genieße gerade die Ruhe«, bat Killian.


  »Nein, nein, geht gleich. Ist so eine geographische Sache. Eine Laune. Eine Reihe von kosmischen Kräften, die durch die genaue Einstellung der Antenne zur Wirkung kommen, und nur ich weiß wie.«


  »Eine Reihe von kosmischen Kräften«, murmelte Killian, doch dann kam Radio 3 glasklar herein. Er kannte sich mit klassischer Musik nicht aus, aber da lief definitiv Mozart oder einer der anderen Großen, und Killian musste zugeben, dass die Musik die »Ruhe« noch verstärkte.


  Der Fährmann steuerte um die Schwäne herum, die wieder auf dem Wasser gelandet waren, und brachte sie nach ein paar Minuten zu einem klapprigen Holzsteg, der ein, zwei Nägel und ein paar weitere Autoreifen an der Seite vertragen konnte.


  Das Boot legte an und Killian ging von Bord.


  Er hatte damit gerechnet, gleich die Ansiedlung vor sich zu haben, stattdessen stand er auf einer Weide mit einem dichten Wald dahinter.


  »Wo muss ich lang?«, fragte er.


  »Ach, da ist ein kleiner Pfad, dem folgen Sie vielleicht fünf Minuten, dann kommen Sie zum Dorf, wenn man es so nennen kann. Und es würde Ihnen doch nichts ausmachen zu fragen, ob jemand zurück zum Festland will? Ich warte noch eine Viertelstunde, dann fahre ich zurück.«


  »Kein Problem«, sagte Killian und machte sich auf den Weg entlang eines nicht allzu ausgetrampelten Pfades durchs Gras.


  Sperlinge flatterten zwischen Löwenzahn und Hasenglöckchen auf, rote Habichte standen über dem Wald in der Luft. Überall flatterten Schmetterlinge: Eichen-Zipfelfalter, mehrere Arten von Dickkopffaltern, Ochsenaugen, Gelblinge.


  Das erinnerte ihn an seine Kindheitsspaziergänge mit seinem Dad und seinem Onkel: saftige Äpfel essen, Blaubeeren und Pilze sammeln. Natürlich kannten sie sich aus, konnten alle möglichen Arten von Heil- und Esspflanzen benennen. All das Wissen war mit jener Generation vergangen – nur wenige Travellerkinder interessierten sich heute noch dafür, und Killian fragte sich, ob auch nur eines von ihnen einen Pfifferling von einem Knollenblätterpilz unterscheiden konnte.


  Er trat in den Wald und war überrascht, sich in einem alten Baumbestand aus Eschen, Eichen und Riesenfarnen wiederzufinden. Moos wuchs auf umgefallenen Stämmen, und der Geruch war dick und schwer. Nach kaum einer Minute starrte ihn von einer Kuppe im Wald ein Hirsch an.


  »Guten Morgen«, sagte Killian.


  Die Hirschkuh beobachtete ihn, und als er vorbeiging, senkte sie den Kopf und knabberte an einem feuchten Grasbüschel.


  Durch die Bäume hindurch konnte Killian ein paar Häuser sehen, eher kleine Holzhütten, vier davon beieinander, mit einer Toilette aus Zementsteinen und einem Waschhaus am Strand.


  Aus dem Kamin einer der Hütten stieg blauer Rauch.


  Killian konnte Kinderstimmen hören. Sie stritten, dann fing eines der Kinder an zu weinen.


  »Du bist böse!«, rief ein Mädchen. Es raschelte vor Killian, dann rannte ein Mädchen in den Wald und blieb mit offenem Mund vor ihm stehen.


  Sie war etwa fünf, hatte rötliche, lockige Haare. Kleine spitze Ohren und unirdisch graue Augen. Sie trug ein schmutziges gelbes Kleid und keine Schuhe. Sie hätte leicht als Pavee durchgehen können.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Ich bin Killian«, antwortete er.


  Sie nickte, dann, als ihr wieder einfiel, warum sie überhaupt weglief, fing sie an zu weinen.


  »Was ist denn?«, fragte Killian und ging vor ihr auf ein Knie.


  »Alle sind immer so gemein zu mir«, sagte sie und schluchzte.


  »Wer alle?«


  »Ma und Claire. Claire sagt, ich bin dumm und ich weiß nichts. Nicht mal das Alphabet.«


  »Wie heißt du denn, meine Süße?«


  »Sue.«


  »Wie alt bist du?«


  »Fünf.«


  Killian stand auf. Er erinnerte sich vage daran, dass in den Unterlagen etwas über »Lernschwächen« bei diesem Kind gestanden hatte. Richard hatte außerdem erwähnt, dass Rachel während der Schwangerschaft Heroin genommen hätte. Ihm fiel allerdings nichts Ungewöhnliches auf. Sollten Kinder in der normalen Welt tatsächlich mit fünf schon das Alphabet kennen? Das war doch wohl nicht möglich. Mit fünf?


  »Na komm, wisch dir die Tränen ab, und ich bringe dich zu deiner Ma«, sagte er.


  »Ich will nicht zurück, ich will mit dir gehen«, erklärte Sue, »du bist der Einzige, der jemals nett zu mir war.«


  »Ich sag dir was, ich bring dich zurück, aber wir nehmen den langen Weg, ist das okay?«


  »Aye, okay«, gab Sue nach.


  Killian reichte ihr seine riesige Pranke, und sie legte ihre Finger hinein. Von außen betrachtet musste das aussehen wie die Szene bei Frankenstein, als das Mädchen mit dem Monster davongeht. Und natürlich brachte das Monster sie um, dachte Killian.


  Er führte sie durch den Wald.


  Der Hirsch war leider verschwunden, doch als sie auf die Weide kamen, waren die Schmetterlinge noch immer da.


  »Siehst du die Schmetterlinge?«, fragte Killian.


  »Na klar, ich bin doch nicht blind!«, erwiderte das Mädchen ganz schnippisch, was ihm gefiel.


  »Weißt du, wie sie heißen?«


  »Na, Schmetterlinge eben.«


  »Nein, nein, die haben alle Namen. Drei Namen. Einen englischen, einen lateinischen, einen irischen. Soll ich dir ein paar davon sagen?«


  Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über das Gesicht des Mädchens. »Vielleicht.«


  »Also gut, siehst du den großen Orangenen mit der schwarzen und weißen Unterseite? Normalerweise überleben die den Winter nicht. Kannst du erraten, wie der heißt?«


  »Nein.«


  »Das ist ein Distelfalter. Wie heißt der?«


  »Distelfalter.«


  »Lustig, oder? Also, siehst du die kleinen blassblauen Falter?«


  »Aye.«


  »Das ist ein Bläuling.«


  »Das ist leicht. Bläuling. Und der Weiße da?«, wollte Sue wissen.


  »Ein Senfweißling, nicht sehr interessant.«


  »Mir gefällt er!«, beharrte Sue.


  »Oh, schau mal, da, den Zitronengelben. Ich habe bisher erst einen einzigen davon gesehen. Die heißen auch so: Zitronenfalter. Auf irisch buiog ruibheach, in Frankreich le citron. Schön, dass wir den sehen, er bringt Glück.«


  Sue riss die Augen auf. »Wirklich?«


  »Hmhm. Also«, sagte Killian, »sag sie mir noch mal alle vor.«


  »Distelfalter, Bläuling, Senfweißling, Zitronenfalter, der bringt Glück.«


  »Sehr gut. Jetzt weißt du etwas, das deine Schwester nicht weiß. Komm, wir suchen sie, okay?«


  Sue schüttelte den Kopf. »Du musst mir noch eine Sache beibringen.«


  Killian rieb sich das Kinn. »Mit dir verhandeln ist schwer«, sagte er. »Na gut, siehst du den kleinen Vogel im Baum? Der da so einen Krach macht?«


  »Ja«, sagte Sue ganz aufgeregt.


  »Das ist ein Steinschmätzer. Ein ganz besonderer Vogel. Zäher kleiner Kerl. Er fliegt weiter als jeder andere kleine Vogel. Über die Berge und das Meer und die Wüste. Vor ein paar Wochen noch lebte der fröhliche kleine Kerl mitten in Afrika. Wie findest du das?«


  »Cool. Wie heißt der? Steinschwätzer?«


  »Steinschmätzer. Er singt doch hübsch, oder? Er freut sich, nach dem gefährlichen Weg am Leben zu sein. Also los, junge Dame, auf geht’s.«


  Auf dem Weg durch den Wald hielten sie Händchen, bis sie wieder bei den Hütten waren. Das ältere Mädchen war am Wasser und ließ Treibholz in der sanften Strömung treiben.


  »Geh mit deiner Schwester spielen, passt auf, dass ihr nicht ins Wasser fallt, und ich rede mit deiner Ma«, sagte Killian.


  »Ich werde Claire von den Schmetterlingen und dem Steinschmätzer erzählen.«


  »Tu das, aber gib nicht an mit dem, was du weißt und sie nicht.«


  »Macht sie doch mit mir auch«, meinte Sue.


  »Ach, jetzt bist du mal die Klügere, also lauf schon, Schätzchen.«


  Sue lief zu ihrer Schwester, Claire drückte sie, und die beiden spielten zusammen mit dem Holz.


  Ihre Ma stand ein Stück weiter den Strand entlang, rauchte und sah aufs Wasser hinaus. Rachel hatte Killian noch nicht bemerkt, und er rahmte sie mit den Fingern ein, um sie zu betrachten. Aye, sie sah so aus wie auf dem Foto. Ein wenig wilder, dünner, aber immer noch attraktiv. Er schoss mit der Handykamera ein Bild von ihr, um es später Sean zu schicken. Rachel trug Jeans, einen weiten grünen Pullover und schwarze Stiefel.


  Er ging ans Ufer, damit sie ihn von der Seite kommen sehen konnte und nicht erschrak.


  Beim ersten Knirschen seiner Schuhe im Kies drehte sie sich um.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Guten Morgen«, erwiderte sie misstrauisch.


  »Sind hier nur Frauen zugelassen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Suchen Sie nach Andrew? Der ist nicht da. Er ist für ein paar Tage runter nach Enniskillen.«


  Das hätte sie mir nicht verraten dürfen, dachte Killian. Sie hätte mich besser in dem Glauben lassen sollen, dass sie überall Verbündete hat.


  Rachel warf die Kippe in den See. Killian kam näher. Sie hatte Sommersprossen auf den Wangen, und im Sonnenlicht leuchteten ihre Haare rot auf. Ihre Hände wirkten vor dem Grün des Pullovers ganz blass und wanderten umher, weil sie nun, nach der Zigarette, nichts mehr zu tun hatten.


  Sie drehte sich um und schaute zur Hütte hinüber. Zu spät, um jetzt noch zur Waffe oder zum Telefon zu stürzen, dachte Killian. Er blieb ein paar Meter vor ihr stehen und stellte sich so hin, dass sein Gewicht entspannt auf dem hinteren Bein lag.


  Rachel hatte die Arme verschränkt.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. …?«


  »Killian«, sagte er und streckte ihr die Hand hin.


  Sie nahm sie schlaff und schob sich ihre Hand anschließend unter die Achsel.


  »Worum geht’s?«


  »Ihr Mann hat mich angeheuert, Sie zu finden, Mrs. Coulter.«


  Einen Augenblick lang weiteten sich ihre Pupillen. »Da muss ein Irrtum vorliegen, ich bin nicht Mrs. …«, hob sie an, doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen.


  Sie beugte sich vor und hob ihre Zigarettenschachtel auf. Die Hände zitterten ihr, und als sie die Zigarette in den Mund steckte, konnte sie sie nicht anzünden. Killian beschirmte die Zigarettenspitze mit seinen Händen und gab ihr Feuer.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie.


  Eigentlich wollte er ihr von ihren Eltern in Ballymena erzählen, doch da die Bullen diese kleine Episode zweifellos auf einen mysteriösen Einbrecher schieben würden, fand er das nicht so klug. Sean würde den Mund halten, der Russe sicherlich auch, und alle anderen, die den wahren Kern der Angelegenheit kannten, waren tot.


  »Ich habe einen Brief an Ihre Ma mit dieser Anschrift abgefangen«, antwortete er.


  »Ich habe meiner Mutter schon seit Jahren nicht mehr geschrieben. Ich weiß nicht mal, wo sie ist. Irgendwo in England«, erwiderte sie triumphierend.


  »Tut mir leid. Nicht Ihre Ma. Ihr Dad. Sie haben Kontakt zu Ihrem Dad über seine Loge in Ballymena gehalten. RAOB. The Royal and Ancient Order of Buffaloes, glaube ich.«


  Rachel schüttelte den Kopf und murmelte: »Scheiße.« Dann sah sie ihn an. »Wie viel zahlt Richard Ihnen? Ich habe Geld. Ich könnte Sie dafür bezahlen, vierundzwanzig Stunden lang wegzusehen.«


  Killian nickte grimmig. »Wie viel?«


  »Fünf Riesen.«


  »Mr. Coulter zahlt mir eine halbe Million, wenn ich Sie und die Kinder gefunden habe.«


  »Eine halbe Million!«


  »Eine halbe Million.«


  Sie schüttelte den Kopf und nickte dann. »Ah, ich verstehe, es geht gar nicht um die Mädchen, richtig? Es geht um den Laptop, oder? Ich hätte mein dummes Mundwerk halten sollen. Das bringt mich andauernd in Schwierigkeiten. Richard hatte Tom nicht mal was davon gesagt.«


  Nun war Killian an der Reihe, verwirrt zu schauen. »Was für ein Laptop?«


  Sie lächelte und blies Rauch in die Luft.


  »Ihnen hat er auch nichts gesagt?«


  »Was gesagt?«


  »Denken Sie, er zahlt eine halbe Million dafür, die beiden Kleinen zurückzukriegen? Im Leben nicht. Hat ja kaum Zeit mit ihnen verbracht, als wir noch zusammen waren. Darum geht es nicht.«


  Killians Handy klingelte.


  »Entschuldigen Sie mich kurz«, sagte er. »Hallo?«


  »Killian, Sean. Wie schaut’s denn aus am hübschen Lough Erne?«


  »Ich bin dran. Irgendwas vom Ivan? Ist er schon unterwegs?«


  »Noch nichts gehört bis jetzt. Was ist mit Rachel? Hast du sie gefunden?«


  »Hab ich.«


  »Und die Mädchen?«


  »Auch.«


  »Ausgezeichnet! Und was jetzt?«


  »Ich arbeite dran. Ich ruf dich zurück, okay?«


  »Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«


  Killian legte auf.


  »Sie haben ihm gesagt, dass Sie uns gefunden haben«, stellte Rachel fest.


  »Na ja, hab ich ja auch, oder?«, entgegnete Killian.


  Rachel lächelte und blinzelte in die Sonne. »Das Spiel ist also aus, hm?«


  »Das Spiel ist aus.«


  »Sie sind nicht der Erste, den er geschickt hat.«


  »Ich weiß.«


  »Letzes Mal hat er ein paar üble Kerle geschickt. Sie scheinen ganz okay zu sein. Irgendwie bin ich darüber ziemlich erleichtert. Ich fing schon an zu glauben, ich hätte mehr abgebissen, als ich schlucken kann, verstehen Sie?«


  Nein, das verstand Killian nicht. »Aber Sie haben mehr abgebissen, als sie schlucken können.«


  »Nein, das meinte ich nicht. Ich hatte schon langsam den Eindruck … Ganz ehrlich, ich hab gedacht, er schickt jemanden, der uns alle wegpustet, verstehen Sie?«


  »Was?«, fragte Killian.


  »Ich dachte, vielleicht schickt er jemanden, der uns umbringt. Nachdem ich Tom alles wegen dem Computer verraten habe. Das war dumm. Ich konnte nicht klar denken. Aber wer hätte denn auch gedacht, dass Richard so ein Kontrollfreak ist und selbst Tom nichts verrät?«


  Killian runzelte die Stirn. »Was genau war auf dem Computer?«


  »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Rachel zurück.


  »Nein.«


  »Na gut, keinen Tee. Gehen wir ein Stück und reden?«


  Killian sah auf die Uhr. Es war acht Uhr zwanzig. Ivan war offenbar noch nicht unterwegs, aber es gab keinen Grund, unnötige Risiken einzugehen.


  »Aber nur kurz.«


  »Dann gehen wir ein wenig am Ufer entlang.«


  »Und die Mädchen?«


  »Denen geht’s gut. Sie können beide schwimmen, und sie wissen genau, dass sie nicht ins Wasser gehen dürfen«, sagte Rachel. Killian nickte. »Mädchen! Das ist Killian. Ich gehe mit ihm ein Stück spazieren, okay?«


  »Mami!«, rief Sue und kam angerannt.


  »Was ist denn?«, fragte Rachel.


  »Er hat mir alles über Schmetterlinge erzählt und den Schmätzervogel, der über die Wüste fliegt. Aber die Schmetterlinge sind am tollsten. Da gibt es den Distelfalter und den Bläuling und den französischen, den citron, nur dass der in Irland buiog ruibheach heißt«, erzählte Sue ganz stolz.


  »Du hast ein kluges Köpfchen, gut gemacht«, lobte Killian.


  »Na komm schon, wir sind so weit!«, rief Claire, und Sue rannte zu ihr zurück.


  »Sie haben ihr von Schmetterlingen erzählt?«, fragte Rachel.


  »Aye, sie hat mich als Erste entdeckt, und wir haben uns kurz über Schmetterlinge unterhalten. Klug wie sonst was, die Kleine.«


  »Sue hat Lernschwächen. Sie kann noch nicht mal das Alphabet«, widersprach Rachel.


  »Ich habe das Alphabet erst gelernt, da war ich zwanzig«, erklärte Killian.


  »Im Ernst?«


  »Aye.«


  Rachel sah ihn an. Wer war dieser Trottel? Sie biss sich auf die Lippen und bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sich eine und gab ihnen beiden Feuer.


  »Also gut, gehen wir ein Stück, und ich rede es Ihnen aus, uns auszuliefern«, sagte Rachel.


  »Sie wollen mir eine halbe Million ausreden? Das muss aber eine gute Geschichte sein.«


  Sie gingen den Strand entlang, und Rachel drehte sich alle paar Schritte nach den Mädchen um.


  Es war hübsch hier. Kein Bootsverkehr. Nur Vögel. Am anderen Ufer lag ein Moor, gesäumt von Strähnen weißer Erika. Die beiden rauchten und sagten kein Wort.


  Killian sah wieder auf die Uhr. Acht Uhr dreißig. Der Ivan war bestimmt schon auf. Zeit, die Sache ein wenig zu beschleunigen. »Wenn Sie etwas sagen wollen, meine Liebe, dann sollten sie das besser jetzt tun, weil ich nämlich gehen muss. Wir müssen gehen«, sagte Killian und ließ ein wenig von dem drohenden Ton mitschwingen, den er bisher vermieden hatte. Schließlich war ein Mann, den er gekannt hatte, ihretwegen tot, ihre Eltern waren ihretwegen tot, und er hatte sich ihretwegen die Scheiße aus dem Leib prügeln lassen müssen.


  Sie war ein Junkie. Durchgeknallt.


  »Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Von überall und nirgends.«


  »Was heißt das?«


  »Ich bin Pavee.«


  »Was?«


  »Tinker.«


  »Ach, das sieht man Ihnen gar nicht an«, sagte Rachel.


  Sie überquerten einen kleinen Bach über eine Reihe von Steinen. Rachel hatte Schwierigkeiten, die andere Böschung zu erklimmen. »Helfen Sie mir mal«, bat sie ihn. Für einen kurzen Augenblick hielten sie sich an den Händen, und Killian zog sie hoch. Rachels Knöchel waren schwielig, und ihr Griff war kräftig. Das kam ein wenig überraschend.


  »Ich weiß, was ich mache. Ich erzähle Ihnen von dem Tag, als ich geflohen bin. Ich erzähle Ihnen am besten die ganze Geschichte«, sagte sie und ließ seine Hand los.


  Killian nickte. »Aber schnell.«


  »Wozu die Eile? Sie haben gewonnen, ich habe verloren.«


  »Ich habe noch anderes vor. Ich habe viel zu tun. Gehen wir zurück, und Sie erzählen mir, was Sie wollen.«


  »In Ordnung«, willigte sie ein und sah ihn aus hübschen grünen Augen an, die mit ihrem Zauber bei ihm nichts ausrichten konnten, sagte er sich. »Also, wir waren in Donegal. Richard war bei der Scheidung sehr großzügig. Hunderttausend im Monat, und wir konnten das Haus in Donegal nutzen, wenn er nicht da war.«


  »Anständig.«


  »Er hatte uns ein kleines Häuschen oben in Cushendun gekauft, aber uns gefiel es in Donegal.«


  »Warum? Cushendun ist doch nett.«


  »Das Haus in Donegal hatte einen eigenen Strand, Weiden, die Mädchen fanden es toll. Also fuhren wir am Wochenende hin, wenn Richard es nicht brauchte.«


  Die beiden kamen an Claire und Sue vorbei, und Rachel strubbelte Claire die Haare.


  Killians Handy klingelte.


  »Dein Bursche hat durchgegeben, dass Ivan gerade losgefahren ist«, gab Sean durch.


  Killian sah auf die Uhr. Punkt neun. Früher, als er erwartet hatte, aber auch so hatte er noch ein paar Stunden Zeit.


  »Okay«, sagte er und legte auf.


  Sie gingen zur Hütte. Klein, sauber, viel besser als die anderen, in denen sie in letzter Zeit gehaust hatte, stellte Killian fest. Sie hätte niemals diesen Brief an ihren Dad schreiben dürfen. Hier auf der Insel, in einer netten Hütte, hier hätte sie sich ewig verstecken können. Rachel setzte den Wasserkessel auf und wusch ein paar Becher aus.


  »Was wollten Sie sagen?«, hakte Killian nach.


  »Über was?«


  »Donegal.«


  »Ach ja, wir waren also in Donegal, die Scheidung war einvernehmlich abgelaufen, die Sonne schien, und Richard war toll. Fühlte sich sicher schuldig. Er hatte uns sogar Blumen ins Haus geschickt, verstehen Sie? Und die neuesten DVDs für die Mädchen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Es regnete, der DVD-Spieler funktionierte nicht, und die Mädchen wollten unbedingt Toy Story 3 sehen.«


  »Okay.«


  »Aber der DVD-Spieler wollte einfach nicht. Sue schrie rum, wie sie das manchmal macht. Völlig verrückt, die Kleine. Also suchte ich nach einem DVD-Spieler, ging in Richards Büro die Schubladen durch und stieß auf diesen alten Laptop. Ich hab nachgeschaut, und tatsächlich, er hatte einen DVD-Schlitz.«


  Killian saß auf dem Küchentisch, draußen lachten die Kinder. Dampf stieg aus dem Kessel. Killian sträubten sich die Nackenhaare. Es juckte ihn überall. Die alten Pavee-Ladys würden sagen, das komme, wenn man die Zukunft spüren kann. Und dann musste man auf der Hut sein.


  Ereignisse von morgen flossen ins Heute ein.


  »Und was geschah dann?«, fragte er bedächtig.


  »Na ja«, begann sie, und Killian sah ganz genau zu, wie sie das kochende Wasser in eine Teekanne goss. »Ich brachte den Computer nach unten und schloss ihn an. Milch, Zucker?«


  »Beides.«


  Rachel gab Milch und einen Löffel Zucker in den Becher und reichte ihn Killian. Dann setzte sie sich aufs Sofa.


  »Weiter«, drängte Killian.


  »Wir schauten Toy Story«, sagte sie.


  Killian wartete darauf, dass sie ihren Tee trank, und als sie das tat, trank er ebenfalls. »Das ist alles? Ist ja eine tolle Geschichte«, sagte er.


  Rachel stellte den Becher ab, ging in ein Hinterzimmer und kehrte mit einem alten Dell 2800 zurück. Sie stellte ihn auf den Tisch und schaltete ihn ein.


  »Nachdem ich die Mädchen ins Bett gebracht hatte, habe ich auf dem Laptop herumgestöbert und nach Solitaire gesucht. Dabei habe ich Folgendes gefunden.«


  Sie fuhr mit dem Cursor zu einer avi-Datei. »Ich muss weg. Schauen Sie es sich an. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.«


  Sie klickte die Datei an und ging hinaus. Es handelte sich um einen Super-8-Film, der digitalisiert worden war. Ein Sexvideo. Wacklige Kamera. Schlecht geschnitten.


  Männer hatten Sex mit Kindern. Mädchen von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren.


  Etwas stimmte nicht mit den Personen. Killian kam nicht drauf, was es war, bis ihm schließlich auffiel, dass sie alle Siebziger-Jahre-Haarschnitte trugen.


  »Was ist das?«, fragte er Rachel.


  »Schauen Sie sich’s an«, wiederholte sie im Hinausgehen.


  Der Film lief weiter. Ein halbes Dutzend Männer erschien im Bild, dazu eine blonde, hohläugige, aber aufgekratzte Teenagerin. Jemand hielt ein Schild hoch, auf dem stand: »Gang Bang Special!«


  Killian erkannte ein paar der Männer. Einer war Dermaid McCann, der Dermaid McCann: berühmter Para-Chef, Ex-Kommandant der IRA, heute Minister in der dezentralisierten nordirischen Regierung. McCann war ein wichtiger Mann, hatte schon Treffen mit Obama und Premierminister Cameron gehabt, hatte offiziell die Bombenanschläge der Real IRA von 2009 verurteilt, um so Racheanschläge der Loyalisten zu verhindern und den nordirischen Friedensprozess davor zu bewahren, aus der Spur zu geraten und in Bürgerkrieg zu versinken. Ein anderer war heute ein bekannter Oberster Richter. Ein dritter war Nachrichtensprecher bei der BBC. Der Mann, der die Kamera hielt und dessen Gesicht sich kurz im Spiegel erkennen ließ, war Richard Coulter. Das letzte Bild war eine noch kürzere Einstellung auf Tom Eichel.


  14. DER LANGE ABSCHIED


  Markow war zufrieden mit sich. Es war offenkundig, dass Killian – Bernie hatte seinen Namen von Michael Forsythe erfahren – wegen des Zwischenfalls im Farmhaus nicht die Polizei rufen würde. Es lag in niemandes Interesse, Mr. Coulter in die Sache zu verwickeln, also wollten sie die Bullen wohl in dem Glauben lassen, dass da ein Einbruch schiefgelaufen war oder so etwas.


  In gewisser Hinsicht sollte er Killian dafür wohl dankbar sein.


  Er sollte wohl auch dankbar dafür sein, dass dessen Spielchen so durchschaubar waren.


  Anfängerspielchen von vor zwanzig Jahren.


  Killians Plan war fast von Anfang an danebengegangen.


  Markow hatte um halb sieben das Hotel verlassen und war zu seinem Wagen gegangen. Kaum hatte er den Schlüssel umgedreht, hatte er gewusst, dass an dem Wagen herumgespielt worden war. Markow hatte kontrolliert, ob der Auspuff verstopft war, und er hatte etwa zwanzig Sekunden gebraucht, um die durchtrennten Anlasserkabel zu finden.


  Dass der rothaarige Bursche, der am Parkplatz herumhing und ihn beobachtete, mit alldem etwas zu tun hatte, war ebenso offenkundig gewesen.


  Markow war zu dem Burschen hinübergegangen und hatte ihm die .45er ACP an die Stirn gehalten, und ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen, hatte er alles herausbekommen. Er hatte, während der Junge seine Geschichte erzählte, ein Gähnen unterdrücken müssen:


  Privatdetektiv / gestohlener Wagen / auf Sie warten / beobachten / ihn anrufen, wenn Sie losfahren.


  Markow gab dem Burschen 200 Pfund, doch der Bursche wäre wohl auch ohne finanzielle Nachhilfe zu ihm übergelaufen.


  »Komm mit«, hatte Markow zu ihm gesagt.


  Der Rest war ein Kinderspiel gewesen.


  Dieses Land war einfach. Offen. Nicht wie in den USA, wo alle bewaffnet waren, die Autos Alarmanlagen hatten und überall Bullen und Kameras lauerten.


  Markow entdeckte einen 2008er Toyota Camry auf dem Parkplatz, der ihm gefiel. Er schnitt ein Loch in die Scheibe, öffnete die Tür, stieg ein, riss die Plastikummantelung von der Unterseite des Lenkrades, schloss den Wagen kurz und kehrte zu dem Burschen zurück.


  »Wie lange bis Dervish Island?«, fragte er.


  »Anderthalb Stunden«, schätzte der Bursche.


  »Okay, du machst so. Du wartest bis neun, und dann rufst du an. Sag diesem Killian, ich bin gerade gefahren.«


  »Okay.«


  »Welche Zeit?«


  »Neun Uhr.«


  »Perfekt. Wenn du versaust, oder du willst mich reinlegen, such ich die vier Ecken der Welt, bis ich dich finde. Dein Tod wird lang sein. Er wird berühmt sein.«


  Es war sieben Uhr, Zeit genug, zu der Insel zu fahren und einen Überraschungsangriff auf Killian zu starten. Viel Zeit. Das Geld und die Aussicht auf ein Projektil in die Schläfe würde den kleinen Scheißer bei der Stange halten.


  Armer alter Killian. Aber das war nun mal der Preis, den man dafür zahlte, wenn man alt und langsam und dumm war.


  Markow fuhr mit dem Camry an eine Tankstelle, kaufte sich eine Landkarte, ein Sandwich und eine Coke Zero. Die Tankstelle warb mit ihrem Rundum-Service, und während der Tankwart auftankte, ließ Markow den Gummiball mit der linken Hand springen. Es war kalt und nieselte, doch er trug eine Lederjacke, Jeans und ein dickes T-Shirt. Alles bestens.


  Er fühlte sich gut.


  Er gab dem Tankwart fünf Pfund Trinkgeld, verließ Enniskillen in südlicher Richtung und durchfuhr einen moorigen Wald.


  Der Regen nahm zu, Markow schaltete die Scheibenwischer ein, und als etwas später noch der Nebel von den Ufern des Lough Erne hereinzog, auch die Nebelleuchten.


  Er fand es recht hübsch. Er ließ das Seitenfenster herunter, machte das Radio aus, stellte sein Handy ab und atmete die Luft ein.


  Hier gefiel es ihm. In Las Vegas dörrte man aus, es machte einen müde, und nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, gingen weder er noch Marina noch sonst ein Bewohner der Stadt jemals auch nur in die Nähe des Sunset Strip.


  In Irland konnte man sich vielleicht zur Ruhe setzen.


  Marinas Vater war ein Wolgadeutscher, der erst kürzlich nach Berlin emigriert war. Vielleicht konnten sie ja über ihn die deutsche Staatsbürgerschaft beantragen und damit irgendwo in Europa leben.


  Vielleicht.


  Mal sehen.


  Markow fuhr weiter.


  Er musste ein paarmal auf der Karte nachschauen, doch er verfuhr sich nicht und fand erst den oberen Lough Erne und dann Dervish Island. Als er auf den Parkplatz der Fähre fuhr, sah er, dass der Wagen, den Killian gestohlen hatte, noch immer dort stand.


  Ein alter Mercedes, hatte der Bursche gesagt.


  Da.


  Er stellte seinen Camry daneben ab.


  Keine anderen Fahrzeuge. Keine Menschenseele. Es gab ein kleines Boot mit Flachboden, offenbar eine Fähre, aber niemand war zu sehen. In Russland hätte Markow gesagt, der Fährmann würde irgendwo besoffen herumliegen, und in Amerika wäre wohl einer dieser Feiertage gewesen, die sie so mochten.


  Markow löste die Anlasserkabel, und der Motor des Toyota ging aus.


  Er stieg aus und reckte sich, sog die kühle, feuchte, sauerstoffreiche Luft ein.


  Er fühlte sich gut.


  Dann ging er zur Fähre.


  Am Steuerrad hing ein Schild mit der Aufschrift: »Zurück in 15 Minuten.«


  Markow nickte. Er war schon seit mindestens zehn Minuten hier.


  Aber was machte das schon?


  Killian und die Frau mit den Kindern konnten nicht weg. Es sei denn, sie wollten schwimmen.


  Markow kehrte zum Toyota zurück, stieg ein, stellte das Handy an, überschlug, wie spät es wohl in Las Vegas war, und rief Bernie an.


  »Hi«, sagte Markow.


  »Ich hab versucht, dich zu erreichen, Mann«, fuhr Bernie ihn hörbar verärgert an.


  »Mein Handy war aus.«


  »Hör mal, Mann, das kannst du nicht machen, das ist eine ernste Sache.«


  Markow dachte sofort an die Leichen in dem Farmhaus.


  »Polizei?«, fragte er auf Russisch.


  »Gibt es eine Landverbindung, über die wir sprechen können?«, wollte Bernie ebenfalls auf Russisch wissen.


  »Nein. Sag mir einfach, worum es geht.«


  »Es gibt auch in Irland Übersetzer, weißt du? Ich schick dir eine E-Mail.«


  »Ich habe keinen Computer.«


  »Und was ist mit deinem iPhone?«


  »Habe ich nicht dabei. Du hast mir doch gesagt, es würde hier nicht funktionieren. Du hast mir doch gesagt, ich soll mir am Flughafen ein Handy kaufen.«


  »Verdammt.«


  »Worum geht’s? Ist was mit Marina? Geht es ihr gut?«


  »Bestens. Es geht um deinen Job. Himmel noch mal. Du brauchst einen Partner oder Helfer oder so, weißt du das? Du kümmerst dich um deinen Job, und die erledigen alles Organisatorische«, sagte Bernie noch immer auf Russisch.


  »Sagst du mir endlich, was los ist?«, verlangte Markow zu wissen.


  Bernie sammelte sich. »Also gut, wo bist du?«


  »Bei der Insel. Sie ist auf einer Insel in einem See. Ich stehe an der Fähre. Ich bin hier.«


  »Wie groß ist die Insel?«


  »Klein.«


  »Und sie ist ganz bestimmt da?«


  »Da. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht: Unser Freund auch.«


  »Er war schneller als du?«


  »Ja. Macht nichts. Es gibt nur einen Weg von der Insel runter, und genau da stehe ich.«


  »Okay, okay, Mann, immer mit der Ruhe, entspann dich.«


  »Du solltest dich entspannen, denke ich.«


  »Hör mal, die Lage ist eine völlig andere. Ich lasse mir das bestätigen und ruf dich gleich zurück, okay? Und lass dein verdammtes Handy an.«


  »Was ist los?«


  »Ich ruf dich in zwei Minuten zurück.« Bernie legte auf.


  Markow zündete sich eine Zigarette an.


  Ein roter Mazda fuhr auf den Parkplatz. Der Fährmann stieg aus, ging zu dem Boot und setzte sich an Deck unter ein Vordach. Er war etwa fünfzig und hatte rote Haare. Er trug einen Regenmantel und hatte sich eine Tweedkappe aufgesetzt. Er musste Markow bemerkt haben, der neben dem Toyota stand, doch er kümmerte sich nicht um ihn, sagte nicht mal Hallo.


  Er schien nicht sonderlich daran interessiert zu sein, Kundschaft anzulocken, was bedeutete, dass er wohl irgendeine Art staatlicher Angestellter war.


  Markows Handy klingelte.


  »Bist du da?«


  »Ja«, antwortete Markow.


  »Also, hör gut zu. Der Job lautet jetzt anders. Dafür kriegen wir erheblich mehr Geld, okay?« Bernie redete Russisch, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass es vielleicht dabei helfen konnte, die Dinge ein wenig zu verschleiern, falls die Polizei tatsächlich das Gespräch aufzeichnete.


  »Okay.«


  »Also, ich will, dass du Folgendes tust. Ich will, dass du dich um die Frau kümmerst. Ich will, dass sie auf eine Reise geht. Okay? Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Schaffst du das?«


  »Ich denke schon, aber ich werde mich auch um unseren Freund kümmern müssen.«


  »In Ordnung, tu das.«


  »Okay.«


  »Und jetzt hör genau zu, alter Freund. Die Kinder dürfen die beiden nicht auf ihrer Reise begleiten. Sie sollen daheim bleiben, hast du verstanden?«


  Markow nickte. Mrs. Coulter und Killian sollten dran glauben, aber nicht die Kinder. Das ergab durchaus Sinn. »Ich verstehe, ich soll mich um Frau und Freund kümmern, aber nicht um die Kinder«, erklärte er.


  »Ganz genau. Das Wichtigste ist der Computer. Du musst an den Laptop kommen. Das ist entscheidend.«


  »Das weiß ich bereits. Ich weiß noch nicht genau, wo sie sich befinden oder wer noch bei ihnen ist. Ich rufe dich in fünf Minuten zurück.«


  »Tu das.«


  »Noch eine letzte Frage.«


  »Schieß los.«


  »Wie viel Geld mehr?«


  »Ein Haufen mehr, aber dafür musst du an den Computer kommen, und du musst die Kinder zurücklassen.«


  »Augenblick mal, ich soll die Kinder also nicht mitbringen?«


  »Das geht ja wohl schlecht, wenn du dich gerade um ihre Mutter gekümmert hast, oder? Kümmere dich nur um sie und ihren Freund und schnapp dir den Computer. Jemand wird der Polizei einen anonymen Tip wegen der Kinder geben.«


  »Okay. Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin.«


  »Mach das.«


  Markow steckte sich die Heroinspritzen in die eine Jackentasche und die Skimaske in die andere. Die Frau umbringen, Killian umbringen, die Drogensachen in der Hütte liegen lassen, den Computer schnappen, runter von der Insel, die Bullen anrufen. Irgendein Drogending, das schiefgelaufen war. Eine Tragödie, aber angesichts der Vorgeschichte der Frau nicht ganz unerwartet.


  Markow stieg aus und ging zum Fährmann hinüber.


  »Guten Morgen«, wünschte Markow.


  »Morgen«, erwiderte der Fährmann. »Brauchen Sie eine Überfahrt?«


  »Wie viele auf Insel?«, wollte Markow wissen.


  »Bitte?«


  »Wie viele Personen sind auf der Insel?«, wiederholte Markow.


  »Im Augenblick?«


  »Ja.«


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte der Fährmann misstrauisch.


  »Ich bin hier mit einem Freund verabredet. Großer Mann, haben Sie gesehen?«, sagte Markow und grinste.


  Der Fährmann nickte. »Aye, den kenn ich, ja. Der ist da drüben.«


  »Ist er allein?«


  »Nein. Andy ist für ein paar Tage fort, aber da ist noch eine Frau. Ihr Kumpel und irgendeine Perle mit ihren zwei Kleinen. Sie haben ihren Freund gerade verpasst, ich habe ihn erst vor Kurzem übergesetzt.«


  »Auf der Insel nur zwei Erwachsene, zwei Kinder?«


  »Aye.«


  Markow sah den Fährmann an. Unglücklicherweise stellte er ein Risiko dar. Markow griff in die Tasche, zückte den Colt und schoss ihm ins Herz. Der Fährmann riss die Augen auf, Blutbläschen bildeten sich auf seinen Lippen, er wollte etwas sagen und fiel dann seitlich zu Boden, tot.


  Markow rief Bernie an. »Es geht los«, sagte er.


  »Gut. Ich rufe du weißt schon wen an.«


  »Nein, ruf erst an, wenn alles erledigt ist. Das ist professioneller.«


  »Da hast du recht. Gib einfach Bescheid.«


  »Mach ich.«


  Markow ließ den Stressball ein paarmal springen und zog die Skimaske über.


  Er stieg in das seltsam flache, kleine Boot, machte es los und drückte auf den roten Knopf, um den Motor zu starten. Er erwachte tuckernd zum Leben, Markow steuerte hinaus und ließ die Anlegestelle hinter sich. Als er ein gutes Stück zurückgelegt hatte, wuchtete er die Leiche des Fährmanns ins Wasser.


  Dichter Nebel wogte vom Meer hinein, das passte Markow gut in den Kram. Falls jemand am Ufer auftauchte und zur Fähre hinaussah, würde er nichts Besonderes bemerken, bis Markow sich dem Ufer näherte.


  Langsam tauchte der Landesteg der Insel aus dem Nebel auf. Markow brauchte eine Hand am Steuer und die andere an der Waffe. Er zückte die ACP, richtete sie aufs Ufer aus und lenkte das Boot auf den hölzernen Landungssteg mit den Altreifen zu.


  Als die Fähre nur noch ein paar Meter davon entfernt war, würgte er den Motor ab und ließ das Boot treiben. Mit einem dumpfen Schlag landete es an. Markow sprang von Bord, machte das Boot an einem Poller fest, kauerte sich hin und hielt die Waffe am Körper.


  Er holte Luft, wartete, starrte in den Nebel.


  Niemand.


  Er sah am Landungssteg entlang zu einer Art Weide hinaus. Ein Pfad führte auf ein Wäldchen zu, doch wegen des Nebels war nichts weiter zu erkennen.


  Keine Anzeichen von Häusern oder Menschen.


  Trotzdem, dies war eine kleine Insel, so weit weg konnten sie also nicht sein.


  Markow sah auf die Uhr. 9:16.


  Killian hatte wahrscheinlich gerade eben den Anruf von dem Burschen bekommen. Er würde ihn erst in zwei Stunden erwarten. Armes Arschloch.


  Markow lauschte und glaubte, in der Entfernung Kinderstimmen zu hören. Vielleicht konnte er die Familie nicht sehen, hören konnte er sie schon.


  Er blieb einen Augenblick stehen, dachte nach, kontrollierte den Colt und steckte ihn wieder ein.


  Erheblich mehr Geld, hatte Bernie gesagt.


  Klar, warum der Laptop »erheblich mehr Geld« wert war.


  Erpressung.


  Etwas, das man gegen Richard Coulter verwenden konnte, einen der reichsten Männer Irlands.


  Wenn sie als Finderlohn schon »erheblich mehr Geld« boten, dann würden sie auch zehn Mal so viel zahlen, um den Laptop zurückzubekommen. Millionen.


  Vielleicht wäre es am klügsten, alle umzulegen, den Computer zu schnappen, nach Nevada zu fliegen und sich die Sache mal gemeinsam mit Bernie anzuschauen. Dann konnten sie sich ein völlig neues Spielchen ausdenken.


  Markow nahm seinen Gummiball, ließ ihn zehn Mal auf dem Steg springen und fing ihn mit der linken Hand auf.


  Er dachte an den Zwischenfall im Februar 2000 in Grosny, als die Aufständischen einen Offizier der OMON gefangen genommen und ihn zwischen den Fronten der Tschetschenen und Russen angebunden hatten. Ein verschissener OMON-Offizier, deren berühmtes Motto lautete: »Wir haben keine Gnade und erwarten keine«, also wollte niemand sein Leben riskieren, um ihn zu retten, doch sein Geschrei zog sich die ganze Nacht über hin, und er war jung. Er rief nach seiner Mutter, flehte seine Kameraden an, ihn zu retten, doch selbst im Dunkeln wussten sie, dass er von Scharfschützen bewacht wurde und wohl auch von Sprengfallen umstellt war. Es dauerte bis zu Hauptmann Schiganows Ankunft kurz nach Sonnenaufgang, bevor irgendetwas unternommen werden konnte. Schiganow hatte die Situation in fünfzehn Sekunden erfasst, hatte sich ein Repetiergewehr geben lassen und den OMON mit einem Schuss erledigt. Nichts hatte Markow während der gesamten Schlacht um Grosny mehr beeindruckt als diese Tat. Zögern war der Feind. Entschlossenheit war der Schlüssel zum Erfolg. Hauptmann Schiganow war einer der wenigen kompetenten Offiziere in dem ganzen Geschehen gewesen, und natürlich war er später nach Moskau zurückbeordert worden und wegen irgendeiner lächerlichen Geschichte vor dem Kriegsgericht gelandet. Doch Markow hatte die Lektion nie mehr vergessen. Man handelte schnell. Man traf eine Entscheidung, und stellte sie nicht mehr infrage. Man verlängerte das Leiden nicht noch unnötig.


  Markow nickte und steckte den Ball ein.


  Er würde schon wissen, was zu tun war, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Er würde handeln, und zwar mit aller Entschlossenheit. Wieder sah er auf die Uhr. 9:18. Ja. Es war Zeit. Er schaltete sein Handy aus, nahm den Pfad, von dem er annahm, dass er zu den Hütten führte, und hielt die ACP mit einer Hand vor sich ausgestreckt.


  Markow hatte recht.


  Killian rechnete nicht mit ihm.


  Noch lange nicht.


  In genau diesem Augenblick sah sich Killian 275 Meter entfernt die verschwommenen, billigen, verwirrenden Bilder auf Richard Coulters Laptop an und hatte eine Erleuchtung.


  Alles ergab Sinn.


  Nicht nur dieser Fall.


  Kosmisch gesehen.


  Alles.


  Alles, das in den letzten zwanzig Jahren stattgefunden hatte.


  Coulters Karriere.


  Der ganze Friedensprozess.


  In den Siebzigern war die Northern Ireland Housing Executive der größte Hausbesitzer in ganz Europa gewesen. Es wurden riesige Verträge zur Errichtung neuer Häuser, Wohnungen, Siedlungen abgeschlossen – das war wie bares Geld. Während der Unruhen war dies der einzige Wirtschaftszweig gewesen, der Zuwachsraten zu verzeichnen hatte.


  Wie hatte jemand wie Coulter, der eine Besserungsanstalt geleitet hatte – eine verdammte Jugendstrafanstalt – es geschafft, auf einmal bei diesem Spielchen mitzuspielen?


  Wie? Weil er Teil eines Rings von Pädophilen gewesen war. Die geheimste aller Geheimgesellschaften. Noch exklusiver als die Freimaurer, der Oranier-Orden, der Royal Antedeluvian Order of the Buffaloes oder der Ancient Order of Hibernians.


  Männer, die sich gegenseitig beschützten und wussten, dass niemals etwas ans Tageslicht kommen durfte.


  Nicht hier.


  Nicht im tiefsten Ulster.


  Natürlich hatte es schon früher Skandale gegeben, aber das hier war Irland, hier wurde alles vertuscht, und selbst all diese Folterungen, denen die Kinder in den katholischen Waisenhäusern ausgesetzt gewesen waren, waren erst 2008 an die Öffentlichkeit gekommen.


  Und im Norden, wo man die Geheimnisse mit ins Grab nahm …


  Killian verstand, warum Rachel hatte abhauen müssen.


  Coulter war wahnsinnig. Ein böser Mensch. Sie konnte ihre Kinder nicht mehr in seine Nähe lassen. Er hatte die Kinder, die in seiner Obhut gewesen waren, der Prostitution zugeführt, nicht wegen des Geldes, sondern wegen des Zugangs zu Macht, zu Verträgen und Schutz.


  Und er hatte bei dem Spaß mitgemacht, vielleicht freiwillig, vielleicht nur, um seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen, als gegenseitige Versicherung gegen Erpressung.


  Der vierminütige Film auf dem Laptop war Königswasser, malleus maleficarum, Gift.


  Er war Coulters Untergang.


  Er würde Dermaid McCann vernichten und Sinn Fein zutiefst beschädigen.


  Der typische Fall vom Loch im Eimer. Schmetterlingseffekt. McCanns Parteiflügel, die IRA, die für den Waffenstillstand war, würde es die Beine unterm Hintern wegschießen.


  McCann und die Frage, warum die IRA nach zwanzig Jahren des Kampfes auf den Frieden eingegangen war, waren stets Thema düsterster Verschwörungstheorien gewesen. Manche hatten behauptet, McCann sei Agent der Briten oder habe sich von den Amerikanern kaufen lassen. Vielleicht war da etwas Wahres dran, vielleicht auch nicht, aber das hier, das würde ihn endgültig seiner Glaubwürdigkeit berauben. Wenn das herauskäme, würde Sinn Fein auseinanderbrechen, das Machtgefüge in der Regierung würde kollabieren, die Versammlung würde sich auflösen, Ulster würde als Schlachthof enden.


  Und Coulter? Er würde sich auf mehrere Jahre Gefängnis und den völligen Verlust seines Vermögens gefasst machen dürfen.


  Und dann war da noch Tom.


  Tom würde seine Lizenz verlieren.


  Wahrscheinlich war Tom der eigentliche Motor hinter der ganzen Sache.


  Killian pochten die Schläfen.


  Das ist der Grund, warum wir andere Leute meiden, wir Pavee. Warum wir nichts von ihnen wissen wollen. Von ihrer Scheinheiligkeit, ihren Lügen. Wir wollen nicht, dass sie in unserer Nähe auch nur atmen. Die Menschen waren eh nicht dafür geschaffen, so eng aufeinander zu leben. Wir sind nicht dafür geschaffen, in Häusern zu leben. Die Architektur beruht auf einer riesigen Lüge. Städte. Wir rutschen zur Sicherheit enger zusammen, enger und enger, bis wir übereinander leben. Und nun hocken wir in diesen Dingern aus Glas und Stahl und Stein mit all diesen anderen verwirrten und unglücklichen Menschen.


  Rachel kehrte zurück. Sie war ganz bleich. Sie weinte.


  Killian legte einen Arm um sie. Coulter, du Arschloch. Mit den Kindern hatte das nie etwas zu tun gehabt, richtig? Es war immer nur um das hier gegangen. Deshalb hatte Tom den Ivan angeheuert. Coulter hatte ihm schließlich doch die Wahrheit gesagt.


  »Verstehen Sie?«, fragte sie. »Verstehen Sie jetzt?«


  Ihre Stimme klang, als käme sie aus den Tiefen einer Schlucht herauf.


  Killian nickte und klappte den Laptop zu. »Haben Sie es sich ganz angeschaut?«, fragte er.


  »Nein. McCann und Richard, das hat mir gereicht. Ich musste einfach raus aus dem Haus. Ich musste die Mädchen von ihm fernhalten, das verstehen Sie doch, oder?«


  »Aye.«


  »Ich meine, was sollte ich denn sonst machen?«, fragte sie.


  Killian stand auf und holte tief Luft. »Keine Ahnung. An die Presse gehen? Zur Sunday World? Zu den britischen Schmierenblättern?«


  »Machen Sie Witze? Da lande ich doch sofort auf der Todesliste der IRA. Haben Sie gesehen, wer das war?«


  »Habe ich, ja.«


  »Die würden mich umbringen. Das ist eine Riesensache. Die haben ihn die ganze Zeit gedeckt«, betonte Rachel.


  Killian schüttelte den Kopf. »Die haben sich doch gegenseitig gedeckt, oder nicht? McCann und Coulter. Katholiken und Protestanten. Spieler und Politiker.«


  »Das ist doch krank. Krank! Ich war nicht verrückt, oder? Das ist doch wirklich Dermaid McCann, oder?«


  Killian nickte. »Aye. Da gibt es keinen Zweifel.«


  »Und Richard.«


  »Haben Sie den ganzen Film gesehen?«


  »Nein. warum?«


  »Ganz am Ende habe ich, glaube ich, Tom Eichel gesehen.«


  Rachel schnappte nach Luft. Tom. »Wenn Tom dran glauben muss, dann wird er dafür sorgen, dass ich die Kinder nie wiedersehe. Dann wird er die Drogensache gegen mich verwenden. Er wird mich vernichten.«


  »Wie sind Sie denn da reingerutscht?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein kleines Mädchen aus Ballymena. Ich wusste nichts über die Welt. Richards Welt. Diese Art von Lebensstil.«


  »Smack, richtig?«, fragte Killian, der sich an die Akte zu erinnern versuchte.


  »Erst war es nur Gras, dann Kokain, dann das schlimme Zeug. So ist das nun mal. Da hingen so viele Leute herum. Als Richard zum Medienstar wurde, da ging es zu wie bei Michael Jackson. Natürlich kriegte Richard das spitz und ging an die Decke. Ich war schwanger. Erst drehte er komplett durch, aber dann machte er sich an die Arbeit. Er verschaffte mir einen Platz in Crossroads in Antigua, Eric Claptons Entziehungsanstalt. Es funktionierte. Ich war für eine Weile runter von allem. Aber dann hatte ich einen Rückfall. Ich habe viele falsche Entscheidungen getroffen. Schauen Sie sich die arme Sue an. Lernschwach, verhaltensauffällig, was immer, alles meine Schuld.«


  Killian sah zu Sue und Claire hinüber, die am Wasser spielten. Beide waren glücklich, und Sue ging es, zumindest in seinen Augen, gut.


  »Ich glaube nicht, dass an Sue etwas nicht stimmt, mal abgesehen von den übermäßig hohen Erwartungen, die an sie gestellt werden«, sagte er.


  »Das tut doch nichts zur Sache, oder? Ich kriege doch niemals das alleinige Sorgerecht, wenn rauskommt, was ich auf dem Kerbholz habe. Dann bin ich die Kinder los, und die IRA setzt mich auf die Todesliste. Was hätte ich denn sonst machen sollen, außer abzuhauen? Sie ihm wegzunehmen und wegzulaufen?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre besser gewesen, den Laptop dort zu lassen, wo er war. So zu tun, als hätten Sie ihn nie gefunden. Oder, wenn Sie den Beweis brauchen, eine Kopie zu machen. Er hätte ja nicht wissen müssen, dass Sie es wissen.«


  »Aber dann hätte ich mir das Sorgerecht mit ihm teilen müssen! Ich hätte ihn sehen und so tun müssen, als sei nichts gewesen!«, erwiderte Rachel entrüstet.


  Killian sah zum Strand hinüber, sah den Nebel am Ufer entlangziehen.


  »Dann müssten Sie nicht so leben, Sie waren in Sicherheit und die Kinder auch …«, und ihre Eltern würden noch leben, hätte er beinahe hinzugefügt.


  »Ach, ich konnte doch gar nicht richtig denken. Ich bin clean. Ich bin clean, seit diese Männer mich aufgespürt haben. Diesmal meine ich es ernst.«


  Killian nickte. Er hoffte, dass sie recht hatte. Ein korrupter Vater, eine drogensüchtige Mutter, tote Großeltern, da hatten die Kinder nicht allzu viele Chancen, oder?


  »Was hätten Sie denn getan?«, fragte Rachel.


  »Sie hätten den Computer niemals mitnehmen dürfen«, antwortete Killian mürrisch. »Sie sind doch in Nordirland aufgewachsen, Sie kennen die Spielregeln. Man redet nicht darüber, man lässt die Geheimnisse Geheimnisse sein.«


  »Ich hab’s mit der Angst bekommen. Ich musste einfach weg. Zu wissen, dass dieser Kerl so etwas getan hat – da habe ich einfach die Kinder geschnappt und bin fort.«


  Killian schüttelte den Kopf und lächelte sie mitfühlend an. »Das hatte nichts mit Angst zu tun. Sie haben den Laptop absichtlich mitgenommen. Sie dachten an Erpressung. Sie dachten, Sie könnten ihn vielleicht noch gut gebrauchen. Das war dumm. Das hätten Sie nicht tun sollen. Das ist der Beweis, dass Sie es wissen. Richard hat die ersten paar Wochen versucht, die Sache zu vertuschen, aber jetzt hat er Tom eingeweiht.«


  »Ich hab’s ihm gesagt. Ich habe Tom angerufen. Ich konnte nicht klar denken.«


  »Egal, jetzt weiß Tom Bescheid, und Tom kennt keine Gnade. Er durchschaut den ganzen Mist. Er hat jemanden auf Sie angesetzt, um Sie mundtot zu machen.«


  Rachel schaute verängstigt. »Sie?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sollte Sie nur aufstöbern. Wie spät ist es?«


  »Viertel nach neun.«


  »Wir haben noch etwa eine Stunde Zeit. Wir sollten besser verschwinden.«


  »Wohin denn?«


  Killian ging raus ans Ufer und schaute ins stille grüne Wasser. Wovon redest du überhaupt, Mann?, fragte er sein Spiegelbild. Wohin denn? Du gehst nirgendwo hin. Dein Job ist es, die Kinder zu finden und einen Anruf zu machen. Dann ziehst du dich zurück, gehst nicht über Los, steckst aber trotzdem eine halbe Million ein.


  Sein Spiegelbild wirkte beunruhigt. Der Russe würde sie umbringen; und wohin sollten sie gehen? Kein Hotel. Kein Motel. Kreditkarten, Spuren. Sicherlich nicht Carrick. Der Ivan war dort schon mal gewesen.


  Es schien aussichtslos. Er konnte vielleicht von dieser Insel runterkommen, war dann aber noch immer auf der großen Insel Irland gefangen.


  Die ganze Situation war völlig verfahren.


  Killian sah wieder auf die Uhr. 9:16.


  In der Ferne konnte er etwas klopfen hören.


  Sein Schädel pochte.


  Was war das für ein Geräusch?


  Ein Specht? Nein. So etwas gab es nicht in Irland. Jemand fällte einen Baum. Nein. Die Lenzpumpe der Fähre? Auch nicht.


  Killian sah übers Wasser zu dem kleinen Parkplatz hinüber. Da standen drei Wagen. Der Mercedes und zwei weitere. Er blinzelte. Die Fähre war nicht mehr da. Auf dem Wasser war sie auch nicht.


  Sie hatte jemanden übergesetzt.


  Dann ging es ihm auf.


  Der Russe hatte ihn reingelegt. Er hatte den Burschen umgedreht. Mit mehr Geld oder indem er ihm mehr Angst eingeflößt hatte.


  Er war hier, jetzt, auf der Insel. Killian erkannte das Geräusch: »Er lässt seinen Gummiball auf dem Anlegesteg springen«, sagte er sich.


  Er war hier, und er würde sie alle umbringen. Er würde sie alle umbringen und es so aussehen lassen, als hätte er – Killian – sie alle erledigt und dann die Waffe auf sich selbst gerichtet.


  »Nein, Sean, alles bestens, ich brauche keine Waffe, um eine Entlaufene zu finden«, sagte er sarkastisch zu sich selbst.


  Er lief zu den Mädchen und hob sie auf die Beine.


  »Na kommt schon«, flüsterte er, »wir müssen weg.«


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte Sue laut.


  »Schsch«, machte er.


  Rachel sah ihn an. »Was ist denn los? Stimmt was nicht?«


  Killian legte einen Finger an die Lippen.


  »Es kommt jemand«, flüsterte er. »Sehr gefährlich, und ich habe keine Waffe.«


  »Ich schon«, meinte Rachel. Sie rannte zur Hütte und kehrte mit dem Laptop und einer in einen Gefrierbeutel verpackten 9-mm Heckler & Koch zurück.


  Killian nahm die Waffe heraus, kontrollierte sie und beugte sich zu Sue hinab.


  »Schätzchen, du musst ganz still sein. Wie weit kannst du zählen?«


  »Bis fünfzig«, antwortete Sue.


  »Klasse. Ich möchte, dass du im Kopf bis fünfzig zählst, okay, Schätzchen?«


  Sue nickte ganz begeistert.


  Dann drehte sich Killian zu Rachel und Claire um. »Er will uns alle umbringen. Wir müssen sofort hier weg.«


  »Tut, was er sagt«, ergänzte Rachel, und sie alle duckten sich und liefen auf den Wald zu. Sie waren noch keine sechs Meter weit gekommen, als sie Markow sahen, der den Pfad entlangkam.


  Er trug eine Skimütze, hielt die Pistole vor sich gereckt und ging vorsichtig auf die Hütte zu. Wenn er in diesem Augenblick nach rechts geschaut hätte, hätte er sie trotz der Bäume und des Nebels entdeckt.


  »Alle runter«, zischte Killian und sie kauerten sich hinter eine Ulme. Dort blieben sie liegen, bis Markow vorbeigegangen war.


  Killian linste über einen niedrigen Ast hinweg und sah Markow von hinten, wie er auf den Hüttenplatz hinaustrat.


  Ein Profi. Er würde nur ein paar Sekunden brauchen, um alles zu checken.


  »Wir müssen jetzt rennen«, sagte er und hob Sue hoch.


  Sie war schwerer, als er gedacht hatte, aber Killian war ein großer Kerl. Er konnte ohne Schwierigkeiten zwei von ihrer Größe tragen.


  Sie rannten durch den Wald und kamen zur Schmetterlingswiese, bevor sie Markow hinter sich rufen hörten. Killian schaute sich um, Markow kam hinter ihnen hergerannt, aber sie hatten gut hundert Meter Vorsprung.


  »Weiter!«, schrie Killian.


  Zweige knackten unter ihren Füßen.


  »Er schießt!«, rief Sue.


  »Das sind nur Zweige«, beruhigte er sie.


  »Er hat eine Waffe. Wir sitzen auf dem Präsentierteller«, sagte Rachel.


  »Auf diese Entfernung trifft er uns niemals, und das weiß er auch«, erwiderte Killian und hoffte, dass er recht hatte.


  Sie rannten über die Weide und kamen an den Landesteg.


  »Rein mit euch«, sagte Killian.


  Er machte die Leinen los und startete den Motor. Er erwachte tuckernd zum Leben. Killian sah Rachel an. »Fahrt ans andere Ufer. Wartet nicht auf mich.«


  »Was haben Sie vor?«, wollte Rachel wissen.


  »Ich werde unserem russischen Freund eine Lektion erteilen.« Dann drückte er das kleine Boot mit dem Fuß weg, und es fuhr hinaus.


  Killian kauerte sich hinter eine Eiche und wartete auf Ivan.


  Ein Schuss in die Magengrube, und schon wäre das Arschloch erledigt.


  Killian wartete und richtete die Waffe aus.


  Aber Markow war ein Fallschirmspringer, der gegen die tschetschenischen Mudschaheddin gekämpft hatte. Eine Schule, in der man lernte oder krepierte. Direkte Angriffe brachten einem den Tod. Markow wusste nicht, ob Killian bewaffnet war oder nicht; davon ausgehen musste er schon.


  Killian linste in den dichter werdenden Nebel hinein, sah niemanden.


  »Wo ist der Kerl?«, murmelte er.


  Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Er war nervös.


  Noch immer waberte Nebel über die Weide, aber so schlecht war die Sicht nicht.


  Killian zählte die Sekunden, einundzwanzig, zweiundzwanzig, bis dreißig.


  »Wo bist du, du Arschloch?«, rief Killian.


  Nichts.


  »Na komm schon, ich warte auf dich«, sagte Killian.


  Doch Markow kümmerte sich nicht um ihn. Persönliche Gefühle waren was für Amateure. Der Computer, die Frau waren auf dem Boot. Killian war ihm scheißegal. Noch weniger als das.


  Er hielt sich links, verließ die Weide, watete durch das Schilfgras und dann durch die Binsen, die bis ans Ufer reichten. Er zog die Lederjacke aus, schloss den Reißverschluss daran und holte die Schnürsenkel aus den Schuhen. Damit band er die Ärmel zu und faltete die Jacke dann zusammen. Dann schob er die Waffe in den Hosenbund am Rücken. Sie würde nass werden, aber schließlich handelte es sich um einen .45er Colt ACP, eine echte Wumme, die den Leuten schon seit 1911 die Köpfe von den Schultern riss. Sie würde funktionieren.


  Markow watete durch die Binsen, hielt die Jacke vor sich, als er in den Lough stieg, benutzte sie als Schwimmhilfe und trieb sich mit den Beinen schlagend voran.


  Das Wasser war warm und ruhig, und bis zum anderen Ufer war es kein Kilometer.


  Sie hatten einen Vorsprung, aber die Frau konnte nicht vernünftig steuern. Die Fähre schlängelte übers Wasser, und jedes Mal, wenn sie den Fehler korrigierte, kostete das noch mehr Zeit.


  Markow verkürzte den Abstand in einer geraden Linie.


  Er war ein wenig traurig. Ihn kostete das nur ein wenig Zeit, die Frau aber kostete es das Leben.


  »Wo bist du, du Trottel?«, rief Killian, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, dass er sich mal wieder zum Affen hatte machen lassen.


  Er ging auf die Weide hinaus.


  Schmetterlinge, Nebel, aber kein beschissener Ivan.


  Aye, er war hereingelegt worden.


  Zum zweiten Mal an einem Tag.


  Er drehte sich um, sah aufs Wasser hinaus, und tatsächlich, da war der Russe, gute zweihundert Meter vom Ufer entfernt.


  »Verdammt!«, fluchte Killian.


  Ivan schwamm wie ein verdammter Torpedo. Wie jemand, der bei der beschissenen Olympiade mitschwimmen konnte – oder bei einer Spezialeinheit ausgebildet worden war. Er würde sie einholen. Er würde an Bord der Fähre klettern und sie erschießen, und er, Killian, hatte ihre einzige Verteidigung, ihre Waffe.


  »Rachel!«, schrie Killian, und seine Stimme war über den ganzen Lough Erne zu hören.


  Sie drehte sich um.


  »Der Russe, er ist hinter euch!«


  Er zeigte ins Wasser.


  Markow hatte mehr als ein Drittel der Strecke zurückgelegt.


  Sie hatte noch den halben Weg zum Ufer vor sich.


  Killian konnte nicht nur nicht schwimmen, er hatte nicht die leiseste Ahnung davon. Doch er wollte verdammt sein, wenn ihn das davon abhalten würde, den Russen aufzuhalten. Er riss einen Reifen vom Landesteg, warf ihn ins Wasser, sprang darauf und strampelte mit den Füßen. Solange der Reifen unter ihm war, würde er nicht ertrinken, da war er ziemlich sicher.


  Der Reifen schaukelte kaum, das Wasser war ruhig, doch auch so hatte er eine Heidenangst.


  Von der Fähre aus sah Rachel, wie Killian ins Wasser sprang.


  Es war zu spät.


  Der Russe würde sie einholen.


  Nach all dem.


  »Nein«, schluchzte sie.


  Claire fing an zu weinen.


  »Macht der Mann uns tot?«, fragte Sue ruhig.


  »Hilfe! Helft uns doch!«, schrie Rachel zum Parkplatz hinüber, aber außer ihnen war niemand auf dem Wasser oder auf der Straße.


  »Hilfe!«, schrie sie, »Hilfe! Bitte!«, bis ihr die Lunge schmerzte.


  Sie gab Gas, doch das Boot konnte nicht schneller.


  »Hilfe! Bitte!«


  »Mami, was ist los?«, fragte Sue. »Mami!«


  Der Russe war nur noch fünfzig Meter entfernt. In ein paar Sekunden würde er sie erreichen.


  Sie konnte sein Gesicht erkennen.


  Etwa dreißig, blaue Augen.


  Sein Blick war eisig.


  Er wirkte kalt, gefühllos, wie ein Chirurg.


  Rachel wandte sich an Claire. »Nimm das Steuerrad und fahr auf das Ufer zu. Nicht anhalten.«


  Dann zog sie ihren Pullover aus, nahm einen der orangefarbenen Rettungsringe vom Haken und stopfte ihn in den Pullover. Dann band sie die Arme unter dem Rettungsring zusammen, so dass der Pullover gespannt war.


  Sie trat ans Heck des Bootes und winkte dem Russen zu.


  »He Sie! Sie da!«, rief sie.


  Markow sah sie an.


  »Sie wollen nicht uns. Sie wollen das Geld, oder?«


  Sie hob den Laptop vom Boden auf.


  »Sie wollen das hier, richtig? Hier ist alles drauf. Dafür bezahlt er Sie. Oder? Aufgepasst.«


  Sie ließ den Rettungsring mit dem darüber gespannten Pullover zu Wasser. Dann legte sie den Laptop darauf ab und ließ den Rettungsring davontreiben wie eines der von den Mädchen selbst gebauten Flöße. Sofort nahm ein Strudel den Ring mit sich und ließ ihn in der Strömung davontrudeln.


  »Da schwimmt er!«, rief sie Markow zu.


  Markow sah, wie der Rettungsring sich so schnell vom Boot entfernte, als hätte er einen eigenen Motor. Killian sah ebenfalls zu. Ihn überraschte die Geschwindigkeit nicht. Der obere Lough Erne entspringt dem Hochmoor Zentralirlands, fließt nordwärts in den unteren Lough Erne und endet im Atlantik, und wenn sich die Gezeiten änderten, konnte die Strömung ziemlich stark sein.


  Markow schwamm ein, zwei, drei Schläge lang auf der Stelle …


  Es war absurd.


  Eine Farce.


  Er hatte den Befehl, die Frau umzubringen und sich den Computer zu schnappen. Er hatte keinerlei Anweisungen erhalten, was von beidem wichtiger war. Und wie der letzte Trottel hatte er auch nicht danach gefragt.


  Er sah zu der Frau auf der Fähre hinüber.


  Er sah zum Rettungsring hinüber.


  Weitere Informationen würde es nicht geben. Sein Handy würde inzwischen durchnässt sein und nicht mehr funktionieren.


  Er musste sich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden.


  Er konnte die Fähre mit der Frau und den Kindern erreichen. Er konnte auch den Laptop erreichen, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach Norden davontrieb.


  Aber nur eins von beiden.


  Welches?


  Was würde Bernie tun?


  Was würde Marina wollen?


  Die Frau und die Kinder würden ihm wahrscheinlich noch Kopfschmerzen bereiten.


  Aber wie die Frau schon sagte, auf dem Computer fanden sich die belastenden Beweise.


  Bares Geld.


  Markow schwamm hinter dem Laptop her. Er trieb schnell davon, doch da auch Markow selbst von der Strömung mitgerissen wurde, statt sie durchschwimmen zu müssen, bewegte er sich ebenso schnell.


  In zehn Zügen hatte er die Entfernung halbiert.


  Killian sah, wie Markow die Verfolgung der Fähre abbrach.


  Ivan hatte ihn überlistet, und nun hatte Rachel Ivan überlistet.


  Eine Frau mit seltenen Eigenschaften, diese Rachel Coulter. Sie hatte die Drogen aufgegeben. Sie hatte ihre Kinder beschützt. Sie war klug. Sie war schnell.


  Sie war es wert, gerettet zu werden.


  Killian eilte Rachel und den Kindern hinterher, strampelte mit den Beinen im Wasser. Er strampelte, kam voran. War ja keine Weltraumfahrt. Killian wusste zwar nicht genau, wie man sich ohne Reifen über Wasser hielt, aber manche Menschen konnten das offenbar. Selbst Hunde konnten das. Ja, sogar Katzen, und die hassten Wasser noch mehr als die Pavee.


  Rachel entdeckte ihn. Sie riss Claire das Steuer aus der Hand und lenkte die Fähre auf Killian zu.


  »Fahrt ans Ufer!«, rief er, denn Markow war für seinen Geschmack noch nicht weit genug weg.


  »Nein, ich hole Sie.«


  Fähre und Reifen näherten sich und stießen schließlich gegeneinander. Eine schreckliche Sekunde lang dachte er, sie hätte ihn aus Versehen ums Leben gebracht, ihn von seinem Reifen gestoßen, ihn hilflos in die entsetzliche Salzbrühe gestoßen, doch das verging. Drei Paar Hände zogen ihn an Bord, während er Wasser spuckte.


  Killian stand lächelnd auf.


  »Danke«, sagte er.


  »Gern geschehen«, erwiderte Rachel.


  Killian holte tief Luft, griff hinter Sues Ohr und zog eine goldene Zwei-Pfund-Münze hervor.


  »Wo kommt die denn her?«, fragte Sue.


  »Aus deinem Ohr«, antwortete Killian.


  Dann tat er das Gleiche bei Claire, die die Münze mit erheblich größerer Skepsis annahm.


  »Und was jetzt?«, fragte Rachel.


  »Ans Ufer«, antwortete er.


  »Ich glaube, Claire steuert besser als ich«, räumte Rachel ein.


  Claire übernahm das Steuerrad und ging damit tatsächlich besser um als ihre Mutter. »Zum Landesteg?«, fragte sie.


  »Aye, immer zu, Schätzchen, das machst du prima. Sie haben den Laptop auf einem Rettungsring davontreiben lassen?«, fragte Killian Rachel beeindruckt.


  »Hat funktioniert.«


  Killian musste grinsen. Der Russe war knapp vierhundert Meter nördlich nur noch als treibender Punkt zu erkennen. Der Laptop war kaum noch zu sehen, ein orangener Fleck weitere fünfzig Meter entfernt.


  »Soll er ihn sich doch holen«, meinte Killian.


  Er sah das doppelte Spiel schon vor sich und musste grinsen angesichts der Probleme, die auf Tom Eichel und Richard Coulter zukamen.


  Doch es kam anders.


  Ein Rennboot schoss zum oberen Lough hinauf, wohl auf dem Weg zum Shannon-Kanal. Das große, lilafarbene Boot mit den hohen Außenwänden machte locker fünfundzwanzig Knoten.


  Es verfehlte Markow um zehn Längen, doch die Heckwelle schüttelte ihn ein wenig durch und brachte den Rettungsring zum Kentern.


  Der Laptop und all seine Geheimnisse schlossen sich all den anderen Geheimnissen auf dem Grund von Irlands heiligstem See an. Gerade als die Fähre an den Landesteg auf der Festlandseite anlegte, brüllte Markow vor Enttäuschung laut auf.


  »Jammerschade«, meinte Killian grinsend.


  Kalter Regen ergoss sich aus niedrig hängenden Wolken, als sie alle in den Mercedes stiegen.


  Killian schaltete Scheibenwischer und Abblendlicht ein und fuhr auf die B127.


  »Ich kann es nicht fassen, wir haben es geschafft«, stellte Rachel fest.


  Killian sicherte die Heckler & Koch und gab sie Rachel zurück. Sie legte die Waffe in das geräumige Handschuhfach des Mercedes.


  »Und alles, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern«, sagte Killian zufrieden.


  An der Anschlussstelle der B127 zur A34 nahm er die A34 ostwärts.


  »Wo bringen Sie uns hin?«, fragte Rachel und runzelte misstrauisch die Stirn.


  »In Sicherheit«, antwortete Killian.


  Sie sah ihn an, dann die Mädchen, dann wieder ihn. Dies ist mein ganzes Universum, schien sie zu sagen, ich vertraue es dir an.


  »Versprochen«, fügte Killian hinzu. Rachel sah ihm in die schiefergrauen Augen, die ihr verrieten, dass dies dort, woher er kam, tatsächlich etwas zu bedeuten hatte.


  »Und, wie geht’s euch da hinten, Mädchen?«, fragte Killian.


  »Uns geht’s gut«, antwortete Claire mutig.


  »Wo fahren wir denn hin?«, wollte Sue wissen.


  »Mögt ihr eigentlich Tiere?«, fragte Killian.


  »Welche Tiere?«, fragte Sue zurück.


  »Pferde, Ziegen, Hunde, Katzen, Hühner, Esel«, zählte Killian auf.


  »Ich mag Pferde«, sagte Claire.


  »Ich mag auch Pferde«, fügte Sue hinzu.


  »Ich auch«, stimmte Rachel mit ein.


  »Also dann, die Damen, ich schätze, es wird euch dort gefallen«, stellte Killian fest.


  15. NACH DER TAG-UND-NACHTGLEICHE


  Killian wusste natürlich von Islandmagee, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er in seinen vierzig Jahren des Umherwanderns nie dort gewesen. Es handelte sich um ein abgelegenes Fleckchen Nordirlands, aber nicht weit weg von dem Fährhafen Larne oder von Belfast, auch nicht von Coulters Haupthaus in Knocknagulla.


  Die letzte Hoffnung war, dass Tom Eichel und Dick Coulter nicht auf die Idee kommen würden, direkt vor ihrer Nase zu suchen.


  Die Pavee hatten nicht sonderlich darauf geachtet, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Killian hatte nur zwei Anrufe von einer Hotellobby in Enniskillen aus führen müssen, um herauszufinden, wohin der Clan gezogen war, doch zur Vorsicht hatte er den zweiten Anruf vollständig auf Shelta geführt, eine Sprache, von der weder Coulter noch seine Agenten irgendeine Ahnung haben konnten.


  Islandmagee war einer von einem Dutzend Orten in Ulster, an die sich die zusammengeschrumpfte Gruppe der Cleary-McKentee Pavee zurückzog, wenn sie entweder kein Geld mehr hatten und die Geduld der Anwohner rings um das letzte Lager erschöpft war, oder wenn alle das Gefühl hatten, dass es an der Zeit sei, sich eine neue Umgebung zu suchen. Diese Entscheidung wurde nicht per Abstimmung oder in einer Versammlung getroffen, nur anhand eines immer stärker werdenden Gefühls, dass es einfach an der Zeit sei weiterzuziehen.


  Islandmagee war, wie die anderen Orte in der Pavee-Traumzeit, ein heiliger Ort; auf Irisch hieß er Oilean MihcAodha. Aodh war eine der vielen Meeresgottheiten der Ulaidh. Islandmagee war ein besonders wirkmächtiger heiliger Ort, ähnlich wie Newgrange oder Tara oder Emain Macha. In den Annalen der Vier Meister war verzeichnet, dass Neimhid of the Long Arm im Jahr der Welt 2859 die allererste Kolonie durch Islandmagee nach Irland hinein führte und dort eine Siedlung gründete mit dem Namen Rath Cimbaeitchn Seimhne.


  Auch in der Volksmythologie galt Islandmagee als Zufluchtsort des Alten Volks und der Kleinen Menschen und genoss den Ruf, gewisse Hexenkraft zu besitzen – 1711 war eine Ansässige dort im letzten Hexenprozess der irischen Geschichte verurteilt worden. Klar, warum die Pavee sich von einem solchen Ort angezogen fühlten, und als ein verständiger Farmer bei Brown’s Bay im nördlichen Teil der Halbinsel sie auf seinem Land hatte kampieren lassen, war er zu einem neuen Halt auf ihrer Wanderroute geworden.


  Killian war bislang noch nie an diesem Ort entlang der heiligen Route der Pavee gewesen, doch als Junge hatte er einen Großteil der Zeit auf der Straße verbracht, meist im Süden Irlands und Englands. Tatsächlich dachte er oft mit Schaudern an die zwei ungemütlichen Jahre, als seine Clanfamilie und er gezwungen waren, auf einem ausgebombten Grundstück im Norden Belfasts zu leben, um so sicherzustellen, dass die Kinder auf die Schule gingen und die Erwachsenen das Arbeitslosengeld nicht bei mehreren Behörden gleichzeitig beantragten. Natürlich waren die Kinder nicht zur Schule gegangen, und die Erwachsenen hatten ihr Arbeitslosengeld weiterhin von zwei oder drei Dienststellen bezogen, und nach einer Reihe von Angriffen durch Sektierer und Rassisten, über die in den englischen Zeitungen berichtet wurde, hatte die Regierung schließlich nachgegeben, hatte jenen Pavee, die eine Sozialwohnung suchten, einen Platz ganz oben auf der Warteliste gegeben, und jene, die in ihren Wohnwagen weiterziehen wollten, die Gelegenheit dazu gegeben.


  Beides hatte Killian, der siebzehn geworden war, nicht sonderlich angesprochen, also war er erst nach London gegangen, dann nach New York, um seine ausgezeichneten Fertigkeiten in Sachen Autodiebstahl und Zerlegen von geklauten Autos jenen anzubieten, die dies zu würdigen wussten.


  Im Laufe der Jahre hatten mehr und mehr Pavee das Angebot, sesshaft zu werden, angenommen, und da die ältere Generation langsam ausstarb, nahm die Zahl derer, die tatsächlich unterwegs waren, immer weiter ab.


  Von den fünfzehntausend Pavee in Irland waren heutzutage vielleicht noch zwei- oder dreitausend tatsächlich Nomaden.


  Killian hatte keine Ahnung, was sie erwartete, als sie in Brown’s Bay eintrafen. Fünf Wohnwagen oder fünfzig? Junge Leute oder nur alte? Würde sich noch irgendjemand an ihn erinnern? Würden sie ihn willkommen heißen oder abweisen? Würde sie auch dort sein? Oder war sie schon längst nach England oder Amerika ausgewandert?


  Die Fahrt von Fermanagh bis an die Küste von Antrim hatte den ganzen Tag gedauert, und als sie ankamen, ging die Sonne zur Frühjahrs-Tag-und-Nachtgleiche unter, was zugleich den Beginn des vierteljährlichen Pferdemarktes markierte.


  Killian hatte das schon ganz vergessen. Aber er hatte Pferde versprochen.


  Zu alten Zeiten hätte man Hunderte von ihnen hier vorgefunden, doch nun, als sie die B560 entlangkamen und auf dem großen Parkplatz bei Brown’s Bay anhielten, gab es nur noch ein paar Dutzend, mehr als genug, um die beiden Mädchen in Aufregung zu versetzen.


  Auf den schlammigen Weiden und im Auktionsring fanden sich jede Menge Jagdpferde und Ponys, selbst am Strand gab es welche, die sich in der Brandung die Fesseln umspülen ließen. Die eigentliche Pferdeauktion war nur ein Teil des Marktes, es gab noch einen Imbisswagen, einen Eiswagen, ein paar Buden mit Andenken, eine Wahrsagerin und ein Minikarussell für die Kinder.


  Das Lager der Traveller selbst bestand aus einer Reihe von kleinen weißen Wohnwagen, die zum Strand ausgerichtet waren. Vierzehn Wagen zählte Killian, ein paar weniger, als er gehofft hatte.


  Killian fuhr über den Parkplatz und stellte den Mercedes auf der Weide ab, auf dem das Lager der Pavee stand.


  »Sind wir da? Das ist es?«, fragte Rachel.


  Killian stieg aus, öffnete die hintere Tür und gab Claire und Sue noch zwei weitere Pfundmünzen.


  Dann sah er Rachel an.


  »Ist das in Ordnung, wenn sie sich jede ein Eis kaufen?«, fragte er.


  »Wüsste nichts, was dagegen spricht«, antwortete sie.


  »Können wir uns die Pferde anschauen?«, fragte Claire ganz aufgeregt.


  »Ja, aber seid vorsichtig und fasst sie nicht an und bleibt dort, wo ich euch sehen kann«, mahnte Rachel.


  »Okay«, sagte Claire.


  »Pass auf deine Schwester auf, und achte darauf, dass ich dich sehen kann«, betonte Rachel noch einmal.


  Die Mädchen rannten davon.


  Dann wandte sich Rachel an Killian. »Was ist das hier?«, fragte sie und lächelte leise.


  »Ein Pferdemarkt.«


  »Das sehe ich, ich meine, wo sind wir? Was machen wir hier?«


  »Wir sind auf Islandmagee. Wir sind bei meinen Leuten. Ich will mal sehen, ob wir ein paar Tage bleiben können. Hier sind wir in Sicherheit«, antwortete Killian.


  »Ach«, meinte Rachel und nickte geistesabwesend.


  »Hier sind wir in Sicherheit«, wiederholte Killian.


  »Ja«, sagte sie.


  Ihre Augen waren rot und starrten in die Ferne.


  »Alles in Ordnung? Haben Sie Hunger?«


  Unterwegs hatten sie nur ein einziges Mal bei einem Kentucky Fried Chicken angehalten, aber Rachel hatte nichts gegessen.


  »Mir geht’s gut«, antwortete sie.


  »Hören Sie, der Tag war für uns alle ziemlich traumatisch, wir brauchen was zu essen und Ruhe. Sie sollten unbedingt etwas zu sich nehmen.«


  Rachel nickte. »Ich könnte einen Tee gebrauchen«, willigte sie ein.


  »So ist’s recht«, fuhr Killian fort. »Also, ich schau mal, ob es noch einen Wohnwagen gibt, in dem wir übernachten können.«


  Rachel nickte. »Ich gehe an den Strand und passe von dort aus auf die Mädchen auf.«


  »In Ordnung.«


  Sie ging über die Weide zum Strand von Brown’s Bay. Ein netter Abschnitt, sandig, lang und von beiden Seiten durch die Halbinsel vor großen Wellen geschützt. Rachel zog ihre Schuhe aus, rollte ihre Jeans hoch und ließ das Wasser über ihre Füße laufen.


  Killian musste grinsen. Er hatte recht, was Rachel betraf. Die brauchte man nur am Wasser suchen, da war sie am glücklichsten.


  Rachel sah zu Killian hinüber und lächelte ihm zu. Sie war dankbar für das, was er getan hatte. Dass er die Verantwortung übernommen hatte. Sie hatte das alles so satt. Sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte. Jemandem, der ihr für eine Weile die Last von den Schultern nahm. Killian schien der Richtige dafür zu sein.


  Am Strand hatten sie ein kleines Feuer aus Treibholz und Seegras entfacht. Es roch gut, und Rachel ging hinüber, um sich zu wärmen und den Mädchen näher zu sein, die sich am Eiswagen angestellt hatten.


  Die Sonne war über den Hügeln von Antrim untergegangen, der Himmel war scharlachrot und orange. Von Schottland war nur noch ein Umriss zu erkennen, und Rachel konnte die vielen Leuchttürme sehen, die sich die Küste von Ayrshire entlangzogen, und jede einzelne Glen an der Küste von Antrim hatte eine andere Farbe.


  Blau. Indigo. Violett. Grün.


  Das Wasser zwischen den beiden Königreichen war Glas. Eine silbrig graue Zisterne, auf der sich kein Schiff rührte.


  Rachel sah zum Himmel hinauf, in die Weiten zwischen den Sternen – die tiefe Unendlichkeit –, und weinte vor Erleichterung. Sie ließ die Tränen fließen, dann ging sie zu den Mädchen hinüber und schloss sich ihnen an.


  »Was kann ich euch Gutes tun, meine Lieben?«, fragte der Eisverkäufer.


  »Was hätten Sie denn für die beiden?«, fragte Rachel.


  »Ach, es gibt nur eine Sorte. 99 Pence mit Schokoladenstreuseln«, erklärte der Eismann kurz und bündig.


  »In Ordnung, drei Mal.«


  Rachel schaute ihm zu.


  Softeis im Hörnchen mit einem Stückchen Schokolade darauf, dann das Ganze in Streusel getaucht.


  Dann wanderten die drei an den Strand. Neben ihnen tauchte ein Mann mit einem Esel auf und fragte Claire, ob sie wohl »einen kleinen Ausritt« machen wolle. Claire sah ihre Mutter mit bebender Unterlippe an, was wohl Schuldgefühle wecken sollte.


  »Darf ich, Ma?«, fragte sie.


  »Ach, das is’n freundliches altes Mädchen, grad richtig für die Kleinen«, sagte der Mann und tätschelte dem Esel den Kopf.


  »Also gut«, gab Rachel nach.


  »Und dann ich«, forderte Sue.


  Killian ging an den Wohnwagen entlang, bahnte sich einen Weg, vorbei an streunenden Hunden, Katzen und sogar Hühnern; die sollten um diese Uhrzeit doch wohl besser im Hühnerstall sein, fand er.


  Kinder tobten herum; obwohl die meisten Männer wohl ihren Spaß bei der Pferdeauktion hatten, wusste Killian, dass ihn etliche erwachsene Augenpaare durch Netzgardinen hindurch beobachteten. Fünfhundert Jahre voller Vorurteile hatten die Pavee gelehrt, sich vor Fremden zu hüten.


  Killian trat an den ersten Wohnwagen und klopfte.


  Ein etwa zwölfjähriges Mädchen öffnete. Sie war schmutzig, hielt einen Schraubenzieher in der einen Hand und den Luftfilter eines Motorrades in der anderen.


  »Hallo«, sagte Killian.


  »Hi«, erwiderte das Mädchen.


  »Was ist das denn, ein Zwei-Zylinder?«


  »Hör mal, ich hab zu tun, also was willste, du großer Kerl?«, wollte das Mädchen in derart breitem Glasgower Akzent wissen, dass selbst Colonel Pickering es sich zweimal überlegt hätte, mit Professor Higgins zu wetten.


  »Ich suche nach dem Chef«, sagte Killian.


  »Das bin ich«, war eine Stimme hinter ihm zu hören.


  Killian drehte sich um.


  Ein junger Mann in einem grünen Trenchcoat voller Abzeichen und Wildblumen. Darunter trug er einen marineblauen Pullover, eine braune Kordhose, Kampfstiefel und einen langen, gestreiften Schal. Er hatte blasse Haut, wuschelige schwarze Haare und einen Spitzbart. Der Mann war vielleicht vierundzwanzig, fünfundzwanzig.


  »Wer bist du?«, fragte Killian auf Shelta.


  »Ich bin Donal. Ich bin der Chef des Clans«, antwortete Donal in derselben Sprache.


  »Du bist der König?«, wunderte sich Killian.


  »Das Wort benutzen wir nicht mehr«, entgegnete Donal.


  »In Ordnung. Was ist denn aus Dokey McConell geworden?«


  »Dokey ist vor drei Jahren gestorben, und der Chef vor mir ist vor einer Weile auf Muck Island umgebracht worden. War eine große Sache. Kam sogar in den Nachrichten. Hast du vielleicht gehört.«


  Killian hatte davon nichts mitbekommen, aber es überraschte ihn nicht. Traveller starben jung und meist auf grausame Weise.


  »Also, Freund, und wer bist du?«, fragte Donal.


  »Ich bin Aidh Mac an tSaoi von den Light Hands vom Clan des Nordens.«


  Donal strich sich über den Bart und nickte. »Aye, ich kenne dich. Hab schon von dir gehört. Suchst du Katie?«


  »Ist sie hier?«


  »Ja.«


  »Ich werde sicher mit ihr reden, aber eigentlich wollte ich dich um Hilfe bitten.«


  Donal kniff die Augen zusammen. »Welche Art Hilfe?«


  »Ich habe eine Frau und zwei Kinder bei mir; wir sind auf der Flucht vor den Bullen, wir brauchen Unterschlupf für ein paar Tage.«


  Donal zögerte nicht. »Du kannst in meiner Bude wohnen, ich ziehe zu Dovey Carmichael.«


  »Nur ein paar Tage, wirklich, bis wir die Sache geklärt haben.«


  Donal lachte. »Ganz egal. Ein paar Tage, ein Jahr. Brauchst du Geld?«


  Killian schüttelte den Kopf.


  »Der dritte Wagen von hier, lass mir eine Viertelstunde, um meine Sachen auszuräumen. Kinder, hast du gesagt? Jungen, Mädchen, beides?«


  »Zwei Mädchen, sieben und fünf.«


  »Okay. Lass mir ein paar Minuten Zeit. Der bläulich weiße da drüben.«


  »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Killian, der ganz gerührt war über die schnelle Freundlichkeit der Welt, die er vor so langer Zeit verlassen hatte.


  »Kein Problem, Mann. Wenn du was zu essen brauchst, Granny Sheila hat gerade ein Stew gekocht, gutes, frisches Lamm, wenn du verstehst, was ich meine, der zweite Wagen da rechts. Das wird dich wieder aufpäppeln. Mädchen, hast du gesagt?«


  »Ja.«


  »Okay, zehn Minuten.« Er streckte die Hand aus. Killian schüttelte sie.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass irgendetwas oder irgendwer heute auftauchen würde«, erklärte Donal. Wie alle Pavee, dachte auch Donal, dass er in Kontakt mit den unsichtbaren Mächten stand, deren Kräfte sich allerdings leider nicht bis zu den Pferderennbahnen oder Hundewetten erstreckten.


  »Wo ist Katies Haus?«, fragte Killian.


  »Ganz am Ende, mit dem besten Blick auf die Bucht«, antwortete Donal zwinkernd.


  »Ich werde mal Hallo sagen, während ich warte«, murmelte Killian, ungewohnt peinlich berührt.


  »Mach das. Sie ist mit Tommy zusammen, aber sie ist immer noch ein wenig einsam, jetzt, wo all die Kinder ausgeflogen sind. Ich räum dann mal den Wohnwagen auf.«


  Donal ging in seinen Wagen und schaltete das Licht ein.


  Killian ging an den Wohnwagen entlang, bis er zum letzten Wagen kam. Es handelte sich um einen ganz gewöhnlichen 1989er Ace Ambassador. Das Aluminium hatte sich verzogen, und die Farbe blätterte ab. Der Wohnwagen hatte schon bessere Zeiten erlebt.


  Killian zögerte einen Augenblick und klopfte dann an.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme.


  »Ein alter Freund«, antwortete Killian.


  Es dauerte eine ganze Weile, man hörte ein Glas klappern, dann ging die Tür auf.


  Katie hatte lange braune Haare mit ganz wenigen grauen Strähnchen. Ihr Gesicht war braun gebrannt, die Lippen schmal. Sie war dürr. Zu dürr, aber ihre Augen waren klar, und sie war noch immer eine große Schönheit. Man wäre nie darauf gekommen, dass sie sechs Kinder hatte. Sechs, von denen er wusste.


  Sie sah ihn an, schüttelte den Kopf, lächelte. Die beiden hatten sich seit über einem Dutzend Jahren nicht mehr gesehen.


  »Möchtest du was trinken?«, fragte sie ihn.


  »Sicher«, antwortete er.


  Killian duckte sich, folgte ihr in den Wagen und setzte sich auf das Sofa. Die Inneneinrichtung war besser als die Außenhülle. Die Schaumstoffmöbel waren frisch mit Leder bezogen worden, Herd und Kühlschrank sahen neu aus.


  Und der Ausblick war umwerfend.


  Die ganze Brown’s Bay, die Glens von Antrim, Schottland.


  Katie reichte ihm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit.


  »Danke«, sagte Killian und roch daran.


  Es roch nach nichts.


  »Aber nur kurz«, sagte Katie. »Tommy ist ziemlich eifersüchtig.«


  »Welcher Tommy?«


  »Kennst du Tommy Trainer? Betty Trainers Jungen?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Da klingelt nichts bei mir.«


  »Er ist ein wenig, na, sagen wir mal, ungestüm, du weißt ja, wie diese Trainers sind, während des Krieges haben sie seinen Großvater aufgeknüpft.«


  Killian schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht. Macht er Ärger? Schlägt er dich?«


  »Ach, er ist noch ein junger Bursche. Ich komm schon klar, aber er könnte vielleicht Blödsinn anstellen, wenn er hier hereingestürmt käme und das mit dir und mir herausbekäme. Er könnte dich vielleicht vermöbeln.«


  »Glaubst du, das könnte er?«, fragte Killian und zwinkerte.


  »Du bist kein junger Hupfer mehr«, antwortete Katie und lachte.


  »Ich bin doch erst vierzig«, protestierte Killian und trank einen Schluck.


  Ganz gut für Selbstgebrannten, aber dennoch nichts, was man nippte. Er kippte das Glas hinunter, und der Schnaps brannte ihm in der Kehle.


  »Und wie geht es dir?«, fragte Killian.


  »Kann nicht klagen. Den Kindern geht es gut.«


  Killian lächelte. »Sechs, habe ich gehört.«


  Katie nickte. »Drei Jungen, drei Mädchen, perfekt, oder?«


  »Perfekt«, stimmte Killian ihr zu.


  »Komm, ich schenk dir noch mal nach.«


  Sie goss ihm einen weiteren kräftigen Schluck aus einer alten Smirnoff-Flasche ein; Killian schwenkte den Schnaps im Glas.


  »Und was treibt dich her?«, wollte Katie wissen.


  »Ich hab ein paar Probleme«, antwortete Killian.


  »Warum überrascht mich das nicht?«


  Killian lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Weiß nicht«, sagte er und spürte, wie ihm der Schnaps ein wenig zu Kopf stieg.


  »Was ist mit deinen Sachen?«, wollte Katie wissen.


  »Ich bin ein wenig im Lough Erne schwimmen gewesen«, antwortete Killian.


  »Ich wette, da steckt eine Frau dahinter«, meinte Katie.


  »Wette gewonnen, wie immer«, musste Killian einräumen.


  Katie wischte sich die Haare aus dem Gesicht und schob sie hinter die Ohren. Sie stand auf und setzte sich neben ihn. Dann nahm sie seine Hand.


  »Wie lange haben wir uns nicht gesehen, Aidh?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Du hast dich jedenfalls überhaupt nicht verändert.«


  Wieder lachte sie. Dasselbe leicht trällernde, mädchenhafte Lachen, das er schon so geliebt hatte, als er noch ein junger Bursche gewesen war.


  Sie drückte seine Hand ein wenig fester.


  »Bist du immer noch in Amerika?«, fragte sie.


  »Nein, nein, ich bin schon seit ein paar Jahren wieder zurück. War eine Weile in England, aber ich glaube, jetzt bleibe ich hier.«


  »Und du steckst in Schwierigkeiten?«, fragte sie mit einem sorgenvollem Blick in ihren haselbraunen Augen.


  Wenn sich ihre Stirn in Falten legte, wirkte sie älter. Alt.


  »Nur ein wenig, nichts, was dich bekümmern sollte.«


  »Ha!«, machte sie und kniff ihn. »Ich hab schon im letzten Jahrhundert aufgehört, mir Sorgen um dich zu machen. Du hast vielleicht Nerven!«


  Killian grinste breit.


  Draußen gab es einen Knall, Killian zuckte zusammen, doch als er aus dem Fenster sah, erkannte er, dass es sich nur um ein Feuerwerk zum Abschluss des Pferdemarktes handelte.


  »Wo lebst du?«, fragte sie. »Bist du unterwegs?«


  »Nein, ich habe eine kleine Wohnung unten in Carrick. Ich habe auch ein paar Wohnungen in Belfast. Ich werd sie nicht los. Du weißt ja, wie es auf dem Immobilienmarkt aussieht.«


  »Hast du deswegen Probleme?«


  »Nein. Es geht um was anderes.«


  Katie nickte, leerte ihr Glas und zog die Flasche mit dem Fuß über den Couchtisch zu sich. Sie schenkte ihnen beiden nach.


  Er holte tief Luft und fragte: »Wie geht es Karen?«


  Katie strahlte. Ein Lächeln ohne jede Spur von Anschuldigungen. »Es geht ihr gut. Du weißt ja, wie schwer das erste Jahr ist.«


  »Welches erste Jahr?«


  »Sie hat Zwillinge.«


  Killians Herz tat einen Sprung.


  »Zwillinge?«


  »Hast du das nicht gewusst? Ach nein, wie denn auch?«


  Katie stand auf. »Einen Augenblick. Ich hab ein Foto. Moment, Schätzchen.« Sie ging in das Hinterzimmer des Wohnwagens und kam einen Augenblick später mit einem Foto von zwei kleinen Babys in rosa Stramplern zurück. Auf dem Foto waren sie etwa sechs Monate alt, beide hatten rote Haare.


  »Ach du meine Güte«, sagte Killian erfreut. Seine Hand zitterte, und er spürte, wie ihm die Tränen kamen.


  »Das kannst du behalten«, sagte Katie gerührt. »Sehen aus wie zwei kleine Trolle, findest du nicht?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind niedlich. Darf ich das wirklich behalten?«


  Katie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber natürlich, mein Lieber.«


  Killian konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, er schniefte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  Rachel und ihre Mädchen. Und jetzt auch noch diese beiden kleinen Gauner.


  Er drehte den Kopf weg.


  Fast übermannte ihn das alles.


  Er zog sein klammes Portemonnaie aus der Gesäßtasche und schob das Foto vorsichtig hinter das Plastik, wo sein Führerschein stecken sollte.


  Dann hatte er einen Einfall. Er suchte zwischen den Geldscheinen und fand einen leicht durchgeweichten Scheck.


  »Hast du mal einen Stift?«, fragte er.


  Katie sah den Scheck und schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht«, murmelte sie.


  »Will ich aber«, beharrte er. »Ist schon in Ordnung. Geld ist nicht das Problem. Ich möchte es, weil ich es richtig finde.«


  »Es geht ihr bestens. Sie hat einen Mann. Braver Kerl. Zivilist. Keiner von uns. Engländer.«


  »Ist sie verheiratet.«


  »Na ja, nicht auf dem Papier. Aber die Sache ist ernst. Er heißt Trevor. Arbeitet in der Verwaltung. Er hat einen Ziegenbart.«


  Killian lachte. »Aha, klingt ja nach einem echten Argument.«


  »Mach du dich ruhig lustig über ihn. Ich kenne ihn. Ein guter Mann. Du würdest ihn mögen.«


  »Ich mag ihn eh schon. Gib mir einen Stift, Frau.«


  Katie suchte ein wenig herum, fand einen Kugelschreiber, Killian schrieb einen Scheck über zehntausend Pfund aus und gab ihn ihr. Er wusste, er konnte sich bei ihr darauf verlassen, dass Karen ihn bekam.


  »Das ist zu viel«, sagte sie.


  »Nimm ihn.«


  Sie tat wie geheißen, und natürlich kamen ihr jetzt auch die Tränen. »Hast du Donal schon getroffen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  Killian nickte. »Aye, er sorgt gerade für Unterschlupf. Seinen Wohnwagen, genauer gesagt.«


  »Ein guter Mann.«


  Killian seufzte und stand auf. »Ich denke, ich sollte dann wohl …«


  Sie standen da und sahen sich an. Die Jahre und die Fehler und alles andere schienen sich in Luft aufzulösen, und sie waren wieder die beiden Kinder, die irgendwie, aber nicht wirklich, ineinander verliebt waren.


  »Was machen die anderen Kinder?«, fragte Killian aus Höflichkeit,


  »Allen geht es gut«, antwortete Katie. »Hör mal, das Feuerwerk erreicht seinen Höhepunkt, das heißt, gleich wird alles vorbei sein, und mein Mann wird in Kürze hier auftauchen.«


  Killian nickte und ging zur Tür.


  Katie versteckte den Scheck unter der Kaffeedose. »Ich löse ihn ein, wenn deine Probleme bereinigt sind«, sagte sie.


  »Nein, nein, lös ihn gleich ein, bitte, es wäre mir lieber, wenn ich wüsste, dass du ihr was zukommen lässt. Geld ist wirklich kein Problem.«


  »Na gut«, willigte sie ein.


  Er legte seine Hand auf den Türgriff, doch bevor er gehen konnte, umarmte sie ihn, gab ihm einen Kuss und schob ihn in die Dämmerung hinaus.


  Dann winkte sie ihm aus dem Wohnzimmerfenster nach und zog die Vorhänge zu.


  Killian hoffte, dass Katie den Scheck auch tatsächlich einlösen würde.


  Er hüstelte, wischte sich die Tränen vom Gesicht und berührte das Portemonnaie mit dem Foto.


  Er konnte nicht anders, musste sich das Foto noch einmal anschauen.


  Zwei kleine Gauner.


  Donal sah ihn vom anderen Ende des Camps aus und winkte. Killian steckte das Foto ein.


  »Alles klar, Kumpel«, sagte Donal. »Ist ein ziemlich großer Wohnwagen, wie du siehst, du und deine Freundin können das Doppelbett nehmen, und die Mädchen das große Einzelbett, oder anders herum?«


  »Klingt ganz prima«, antwortete Killian. Er würde wahrscheinlich eh auf dem Sofa schlafen. Er gab Donal die Hand. »Du bist ein wahrer Lebensretter, Kumpel«, sagte er.


  Donal zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert. Denk dran, es gibt Stew, wenn ihr was braucht.«


  »Hab ich schon ganz vergessen, danke, ich frag die Mädchen.«


  Wieder gaben sie sich die Hand, und Killian ging zum Strand.


  Seine Anwesenheit hatte sich bereits herumgesprochen; auf dem Parkplatz stellte sich ihm ein dürrer Kerl in den Weg, fast so groß wie er selbst.


  Der Bursche war schlaksig, hatte einen Bart und grinste wie ein aalglatter kleiner Ganove.


  »Ich bin Tommy Trainer«, verkündete er.


  »Aye, dachte ich mir schon«, meinte Killian.


  »Nur dass du’s weißt, Katie ist mit mir zusammen«, sagte Tommy.


  »Wie alt bist du, Junge?«, fragte Killian.


  »Zweiundzwanzig.«


  Killian nickte. »Du gibst auf sie Acht, okay? Katie ist eine gute Frau, und ich möchte keine bösen Geschichten über dich hören.«


  Tommy blinzelte. »Und was würdest du dagegen unternehmen, Mann?«


  Killian strich sich übers Kinn und dachte darüber nach. »Ich schätze, ich würde dich kastrieren wie einen Hengst; mit einem glühenden Draht, damit du nicht so viel Blut verlierst. Ja, ich glaube, das würde ich machen.«


  Killian grinste und hielt Tommys Blick stand, bis Tommy selbst grinste und sie beide lachen mussten. »Du bist verrückt, alter Mann, aber wie«, fand Tommy.


  »Aye, stimmt, ich bin verrückt«, erwiderte Killian und ging weiter zum Strand.


  Noch immer schaute eine kleine Menschenmenge zu, wie die letzten Raketen in den Himmel stiegen und dort in grünen und goldenen Funken zerstoben. Es roch nach Schießpulver und Seegras, nach Eiscreme und Bier.


  Killian fand Rachel und die Mädchen auf einem Baumstamm sitzen.


  Rachel rauchte, neben ihr lagen schon vier Kippen. Es war ein höllischer Tag gewesen.


  Er setzte sich neben sie. »Hi«, sagte er.


  »Hi«, erwiderte Rachel und reichte ihm die Zigarette.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und, wie geht’s, Mädchen?«, fragte er.


  »Wir haben Eis gegessen, und wir sind auf einem Esel geritten, und wir haben die Pferde gestreichelt, und wir sind bis ans Wasser, und ein Mann hat uns eine Halskette geschenkt, die hat er selbst gemacht, und dann gab es ein Feuerwerk!«, erzählte Sue atemlos.


  Die Augen der beiden Mädchen waren weit aufgerissen, sie wirkten überdreht und müde.


  Killian lächelte. »Es gibt was zu essen, wenn ihr wollt, ein Stew«, erklärte er.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir bringen die Mädchen einfach ins Bett, die letzten vierundzwanzig Stunden waren anstrengend.«


  »Kann man wohl sagen«, pflichtete er ihr bei.


  Sie saßen da und schauten den letzten Raketen nach, und als es kalt wurde, trug Killian Claire, Rachel nahm Sue bei der Hand, und sie gingen zu Donals Wohnwagen. Der Strand wurde schmaler, und sie gingen hintereinander. Rachel ging vor, und seine Schritte landeten auf ihren kleineren Fußabdrücken, veränderten sie, machten sie zu seinen eigenen. Killian tat es mit Absicht, bemerkte dabei ihren ungewöhnlichen Gang: der winzige Abstand zwischen den Schritten und die breite Fußstellung, Sie war als Kind viel geritten. Ihre Welten waren gar nicht so weit von einander entfernt …


  Sie legten die Mädchen ins Doppelbett. Donal hatte es frisch bezogen, rosa mit Blümchen, und er hatte zwei Stofftiere auf die Kissen gelegt, Tigger und Pooh.


  »Ich nehme Pooh«, erklärte Claire schläfrig.


  Donal hatte auch einen Stapel Kinderbücher besorgt – Bilderbücher und Roald Dahl – eine wirklich nette Geste von jemandem, der wahrscheinlich nicht mal lesen konnte, fand Killian


  Claire war ganz aufgeregt wegen der Bücher und schnappte sich sofort Danny oder Die Fasanenjagd.


  Killian ging ins Wohnzimmer hinüber, damit Rachel die Kinder bettfertig machen konnte.


  Auf dem kleinen Klapptisch lag ein Zettel.


  Darauf die Zeichnung einer Schüssel mit Stew und eines Kühlschranks. Eine weitere Zeichnung stellte einen Joint im Aschenbecher dar.


  Killian roch daran; guter Stoff. Er öffnete den Kühlschrank und fand dort eine Tupperschüssel mit Stew.


  »Tja, wenn sonst keiner was will, ich habe jedenfalls Hunger«, sagte er, löffelte etwas von dem Stew in einen Topf und wärmte es auf.


  »Was kochen Sie denn da?«, fragte Rachel, als sie in die Küchenecke kam.


  Killian tat etwas Stew auf einen Holzlöffel und reichte ihn ihr.


  Sie probierte. Seit langem hatte sie nichts so Gehaltvolles und Leckeres gegessen. Das Lamm war saftig und zerging auf der Zunge, das Gemüse war frisch, zart, perfekt.


  »Ah, du lieber Himmel, schmeckt das gut. Ich sag den Mädchen Bescheid.«


  Kurz darauf kehrte sie zurück.


  »Sie sind schon k.o.«, sagte Rachel. »Die armen kleinen Dinger. Nach dem heutigen Tag brauchen sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens einen Psychiater.«


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Killian. Bis er in Claires Alter gewesen war, hatte er bereits eine ganze Menge an schrecklichen Dingen erlebt: Ein Mann war von einem Pferd zu Tode getrampelt worden, ein anderer bei der Explosion einer Paraffinheizung ums Leben gekommen, eine Frau hatte ein Messer in den Bauch abbekommen … »Kinder sind zäh«, fügte er an. »Essen ist fertig.«


  Sie setzten sich an den Klapptisch am Fenster. Der Pferdemarkt war vorüber, die Ortsansässigen waren nach Hause gegangen, blieben nur noch die Traveller und ihre Tiere. Es war ruhig. Der Himmel war voller Sterne.


  Sie aßen das Lamm-Stew und nahmen sich ein paar Biere aus dem Kühlschrank. Dann räumten sie den Tisch ab und schalteten den tragbaren Fernseher ein, doch das Einzige, was sie empfangen konnten, war Fred Feuerstein auf BBC in Gälisch. Killian stellte fest, dass er fast alles verstand.


  »Worum geht’s?«, fragte Rachel.


  »Wilma glaubt, dass Fred sie schlecht behandelt, und sie will ihn verlassen«, erklärte Killian.


  »Mir tut Betty leid. Barney ist nicht der Richtige für sie«, meinte Rachel.


  Killian lachte, und als die Folge zu Ende war, wickelten sie sich in Decken, gingen hinaus und setzten sich auf ein paar abgewetzte Campingstühle.


  Vom Feuer am Strand war nur noch ein Aschehaufen übrig geblieben, der von der Brandung verteilt wurde. Die beiden saßen eine Weile da und schauten aufs Wasser.


  »Ich seh mal nach den Mädchen«, sagte Rachel.


  Killian zündete sich eine Zigarette an; zwei Minuten später war Rachel wieder da.


  »Die Mädchen schlafen«, sagte sie. »Wie spät ist es?«


  Killian zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Uhr, und das Handy ist tot.«


  »Ich bin völlig erledigt«, stellte Rachel fest.


  »Gehen Sie schlafen«, sagte Killian.


  Rachel nickte. »Mach ich.«


  »Ich leg mich aufs Sofa«, fügte Killian hinzu.


  »Da sind zwei Betten.«


  »Ich weiß. Ich bin noch zu unruhig, und Sie brauchen Ihren Schlaf.«


  »Kann ich eine Zigarette haben?«


  Killian zündete ihr eine an.


  »Das Meer ist toll«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Ziemlich mild für März.«


  Killian nickte.


  Sie saßen da und rauchten, und Killian zählte die Leuchttürme. Acht Stück, der nördlichste davon vielleicht achtzig Kilometer entfernt.


  »Das sind also Ihre Leute, hm? Zigeuner.«


  »Nicht Zigeuner. Pavee.«


  »Das Wort kannte ich noch nicht.«


  »Wir schon. Du kannst uns Tinker nennen oder Traveller, wenn du magst.«


  »Nein. Pavee passt schon. Aber wenn ich mal blöd fragen darf, was ist denn der Unterschied zwischen Pavee und Zigeunern?«


  »Zigeuner sind Roma. Ursprünglich wohl aus Indien. Sie sprechen eine indo-europäische Sprache, ähnlich dem Sanskrit, habe ich mir sagen lassen.«


  »Und Pavee?«


  »Niemand weiß genau, woher wir kommen. Ich habe im Laufe der Jahre schon zig Theorien darüber gehört und gelesen.«


  »Und zwar?«


  »Ach, dass wir die Ureinwohner Irlands waren, bevor die Kelten kamen, oder dass wir die letzten Überlebenden von Cromwells Invasion waren, und manche meinen sogar, dass wir überhaupt nichts mit Irland zu tun haben, sondern von einer anderen Insel stammen, so eine Art Atlantis zwischen Irland und Schottland.«


  »Was glaubst du?«


  »Ich bevorzuge die Theorie, wir seien zuerst hier gewesen.«


  »Gibt es viele von deiner Art?«


  »Nicht sehr viele. Ein paar Tausend in Irland, ein paar Tausend in England und den Staaten.«


  »Ich hab mir bisher darüber nie groß Gedanken gemacht, muss ich gestehen. In Nordirland geht’s doch nur um Protestanten und Katholiken.«


  »Die meisten denken nicht groß nach.«


  »Und was sprecht ihr, Irisch?«


  »Eine Art irischen Dialekt, wir reden nicht gern mit Fremden darüber, manche bezeichnen es als Gaunersprache.«


  »Und warum hast Du erst mit zwanzig Lesen gelernt?«


  Killian zuckte mit den Schultern. »Ich kam einfach nicht dazu. Wir hatten genug damit zu tun, andere Dinge zu lernen.«


  »Was denn?«


  »Motoren reparieren, Autos zerlegen, Schlösser knacken, wie man sich um die Pferde kümmert, all so was.«


  Rachel nickte und sah aufs Wasser hinaus. »Was wird nun aus uns? Aus mir und den Mädchen?«


  »Hier seid ihr in Sicherheit, für eine Weile zumindest. Ich besorge mir ein Handy und telefoniere mal herum. Jetzt, wo der Laptop weg ist, ändert sich so manches. Die Karten sind neu gemischt. Wenn ich Richard nicht erreiche, erreiche ich Tom.«


  »Kommt alles in Ordnung?«


  »Ja. Versprochen.«


  Sie lächelte ihn an. »Und damit verdienst du deinen Lebensunterhalt? Mit all diesem Wahnsinn?«


  »Früher mal. Ich habe mich zurückgezogen. Halbwegs zumindest. Ich studiere Architektur an der University of Ulster. Bachelor. Erwachsenenprogramm.«


  »Architektur? So etwas interessiert dich?«


  »Sehr. Dich nicht?«


  »Eigentlich nicht. Ein Gebäude ist doch im Prinzip wie das andere, oder?«


  Killian legte die Zigarette auf einem Stein neben den beiden Stühlen ab. »Für mich sind Häuser rätselhafte, faszinierende Orte. Du darfst nicht vergessen, ich habe in einem Wohnwagen gelebt, bis ich siebzehn war. Danach zehn Jahre lang in Hotelzimmern. Erst mit Ende zwanzig habe ich tatsächlich in einem Haus gelebt. Sie kommen mir immer noch komisch und exotisch vor. Ich habe so eine Theorie zu Häusern.«


  »Aye?«


  »Aye«, bekräftigte er und lächelte.


  Rachel sah sich den Mann genauer an. Man konnte ihn nicht sonderlich gut aussehend nennen, dazu war er zu groß und schlaksig. Aber man konnte erkennen, warum manche Frauen auf ihn flogen. Es waren vor allem seine Augen mit ihrem merkwürdigen grauen Glitzern, die ihr gefielen.


  »Na, dann mal los«, sagte sie. »Du kannst es doch kaum erwarten, wie ich sehe.«


  »Also, Architektur ist die Kunst und die Wissenschaft von festen Strukturen, aber ich glaube, Menschen sind nicht dafür geschaffen, in solchen festen Strukturen zu leben. Das entspricht nicht ihrer Natur. Deshalb ist die ganze Sache ja so seltsam.«


  »Was meinst Du damit?«


  »Der Homo sapiens stammt aus Afrika. Eine Million Jahre lang lebten wir und unsere Vorfahren in der Savanne im Großen Afrikanischen Grabenbruch und folgten den Herden. Unser Leben in den letzten fünfzigtausend Generationen spielte sich stets in Bewegung ab. Es gab keine Gebäude, weil es keine Siedlungen gab. Wir folgten den grasenden Tieren, jagten sie, sammelten Früchte und Wildgräser. Die ganze Idee, in Städten zu leben, ist der menschlichen Spezies völlig fremd. Das ist nur eine kurze Phase in unserer Geschichte. So etwas tun wir erst seit ein paar hundert Generationen. Die Wanderlust ist uns eingegeben, verstehen Sie? Die steckt uns in den Genen, wir sind dazu geschaffen, uns zu bewegen. Wir sind dazu geschaffen, bei jedem neuen Sonnenaufgang etwas Neues zu sehen. Ein geruhsames Leben tut uns nicht gut, deshalb fühlen sich die meisten Menschen, die in den Dörfern und Städten in diesen Schachteln leben, unglücklich und gestresst. Architektur, gute Architektur, bemüht sich, zumindest einige dieser Probleme zu lösen, aber damit steht sie auf verlorenem Posten. Das Problem sind nicht die Gebäude. Das Problem sind wir.«


  Rachel nickte und schaute zu, wie ein kleines Fischerboot auf Nachtfang aus Larne Harbor in die Dunkelheit tuckerte. »Und ihr, die Tinker, ähm, ich meine … wie hast du euch gerade genannt?«


  »Pavee.«


  »Entschuldigung, die Pavee sind glücklicher als wir anderen?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte eine glückliche Kindheit. Obwohl mein Pa gestorben ist, war es eine glückliche Zeit, verstehst du? Und wenn du dich mal auf einem Markt unter die Männer mit ihren Pferden mischst, wirst du nicht auf allzu viel Angst stoßen, nehme ich an.«


  Wieder dachte er an das Foto in seinem Portemonnaie und fragte sich, ob sein Lächeln wohl den Strand erhellte. Die Wahrheit war, genau in diesem Augenblick, auf diesem Stuhl, unter seinen Leuten, mit dieser Frau war er so glücklich wie seit Jahrzehnten nicht mehr.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Rachel, lachte und hustete. Dann warf sie die Zigarette weg.


  »Noch eine?«, fragte Killian und hielt ihr die Schachtel hin.


  »Nein, damit höre ich auch noch auf. Ich versuche, mehr darauf zu achten, was ich meinem Körper antue. Ich war schon mal auf Entzug. Aber diesmal … diesmal meine ich es ernst. Es ist anders.«


  Killian gefiel, was er da hörte.


  Er lächelte sie an.


  »Weißt du, ich war auch an der Uni. Ich habe ein Jahr lang Astronomie studiert. Ich war ganz fasziniert von Patrick Moore, diesem Fernsehastronomen. Hast du ihn schon mal gesehen?«, fragte sie.


  Killian schüttelte den Kopf.


  »Ich fand das alles so toll. Da geht es nicht nur darum, durch Teleskope zu starren. Da geht es vor allem um Mathematik und Formeln.«


  »Und warum hast du das aufgegeben?«


  »Ach, ich lernte Richard in einer Bar kennen. Da fing seine große Zeit im Fernsehen gerade an, weißt du? Ich bin völlig darauf hereingefallen. Auf das Gerede, auf die Person. Damals war er noch verheiratet.«


  Killian musste gähnen und verbarg es hinter der Hand. Er war müde. Er unterhielt sich gern mit ihr, er mochte die kühle Brise vom Wasser her, aber die letzten paar Tage waren anstrengend gewesen.


  »Was hat dir denn an der Astronomie so gefallen?«, fragte er aus Höflichkeit.


  Rachel fing an zu erzählen.


  Sie erzählte von Sternen und vom Doppler-Effekt, von Planeten und dem sich ausdehnenden Universum, der Möglichkeit von Leben auf dem Mars oder auf den Eismonden Titan und Europa.


  Ihre Stimme legte den neutralen anglo-irischen Ton ab, den sie sich in den Jahren mit Richard Coulter angewöhnt hatte, und kehrte wieder zum reinen Ballymena zurück.


  Killian gefiel das.


  Sie redete immer weiter, und er spürte, wie er einnickte.


  »Gehen wir schlafen«, sagte sie.


  Killian nickte und folgte ihr hinein.


  »Geh nur, ich schlafe hier vorne«, erklärte er.


  »Nein. Wir gehen jetzt schlafen«, meinte sie kategorisch.


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Sie schoben die beiden Betten aneinander, zogen sich aus und legten sich unter das Oberlicht.


  Rachel zeigte ihm die Sternbilder und nannte ihm die lateinischen Namen; er verriet ihr ihre Namen in Shelta, nannte die irischen Namen, die wahren Namen.


  Sie lagen unter Orion und Mars und Saturns Gefährten König Jupiter.


  »Ich wollte dir noch etwas sagen«, flüsterte sie.


  »Was denn?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du uns das Leben gerettet hast.«


  »Du hast dich selbst gerettet.«


  »Nein, du warst das.«


  Ihre Hände berührten sich.


  Ihre Finger in seiner Riesenpranke.


  Vielleicht ist er der Richtige, dachte sie.


  Und wenn nicht, spielte das auch keine Rolle.


  Sie liebten sich.


  Und die Planeten drehten sich in ihrem Keplerschen Uhrwerk der Ellipsen.


  Und die Monde um die Planeten.


  Ihre Münder trafen sich über den gefrorenen Meeren von Europa.


  Sie küsste ihn auf die gefurchte Stirn, das kräftige Kinn, die harten Lippen.


  Er erwiderte ihre Küsse.


  »Tut mir leid, Killian«, sagte sie, »Ist schon eine Weile her.«


  »Ich bringe es dir wieder bei«, sagte er.


  Sie schlang ihre Beine um ihn, und sie brachten es sich gegenseitig bei.


  Weitere Spannen jener ursprünglichen Zeit …


  Diesmal waren die Sekunden nicht lang genug.


  Dann, als es vorüber war, lagen sie einander in den Armen und schliefen.


  16. CEILIDH


  Killian saß am Strand, schaute dem Schiffsverkehr zu und lauschte der Brandung. März östlich von Ulster bedeutete normalerweise Nieselwetter, doch obwohl es grau und verhangen war, schien der Regen vorüber zu sein – zumindest für den Augenblick. An diesem Morgen lag Schottland unsichtbar hinter einem magentafarbenen Dunststreifen, doch das hielt die Fähren von Larne nicht davon ab, voller Zuversicht darauf zuzuhalten.


  Es war der dritte Tag in Islandmagee; Killian war entspannt, aber noch nicht beruhigt. Er winkte Donal zu, der gerade durch die Dünen auf ihn zukam.


  Die Pavee hatten ihnen Kleidung zum Wechseln gegeben, und die beiden Männer ähnelten sich ein wenig, älterer und jüngerer Bruder vielleicht; beide trugen sie Bundeswehrtrenchcoats, Stiefel und Arbeitshosen. Donal blieb bei ihm stehen und zog eine Pfeife aus der Tasche. »Nus a dhabjon dhuilsha«, sagte er in Belfaster Shelta, dann auf Irisch: »Go mbeanna Dia is Muire duit. Gottes Segen sei mit dir. Mögen Gott und Maria dich schützen.«


  »Das wünsche ich Dir auch«, antwortete Killian.


  Donal zerrieb ein wenig Tabak in der Hand, stopfte die Pfeife und setzte sich zu Killian.


  »Ich habe das Handy, das du wolltest.«


  »Danke«, sagte Killian. »Und man kann es nicht zurückverfolgen?«


  »Ist erst heute Morgen geklaut worden, und es dauert einen Arbeitstag, um es zu sperren«, antwortete Donal.


  »Wo habt ihr das denn her? Wenn es aus der Gegend stammt, könnten die rausfinden, wo ich bin.«


  Donal schüttelte den Kopf. »Das haben wir aus Belfast. Alles in Ordnung. Wenn sie wirklich clever sind, könnten sie dich allerdings durch Triangulationsbestimmung orten.«


  »So lange bleibe ich nicht im Netz«, erwiderte Killian.


  »Hier hast du’s«, sagte Donal.


  Killian nahm das Handy. Eine glänzendes, kleines rotes Ding mit einem Bild von Hello Kitty darauf.


  »Du weißt gar nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß«, sagte Killian. »Kann ich Dir dafür was zahlen? Ich sitze nur hier rum und esse dein Essen und schlafe in deinem Haus.«


  Donal schüttelte den Kopf. »Alles bestens. Du bist der heimgekehrte Sohn, und unsere Aufgabe ist es, dich wieder aufzunehmen.«


  Killian versuchte, ihm eine Fünfzig-Pfund-Note in die Hand zu drücken, doch Donal wollte nichts davon wissen. »Dein Geld ist hier nichts wert, Mann.«


  Killian rieb sich das Kinn und dachte einen Augenblick nach. »Kann ich dir dann wenigstens auf dem Friedhof helfen? Ich hab gehört, du arbeitest dort.«


  Donal zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig.«


  »Es wäre mir lieber, ich hätte was zu tun, solange ich hier bin«, beharrte Killian.


  »Na, wenn du magst. Ich gehe heute Nachmittag. Nur ich und mein Spaten, ziemlich langweilig. Die würden sich einen Polen dafür holen, wenn sie Geld dafür hätten.«


  »Ich scheue mich nicht vor ein wenig Schweiß. In Ordnung, wenn ich mitkomme?«


  »Aye, wenn du willst. Hab ich wenigstens jemanden, mit dem ich reden kann.«


  »Ich auch, bei mir zuhause herrscht ja nicht gerade Östrogenmangel.«


  Donal gähnte, stand auf und wischte sich den Sand vom Gesäß. »Hab noch was zu tun, Kumpel. Heute Abend ist Ceilidh. Kannst du ein Instrument spielen?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich an deiner Stelle würde jetzt telefonieren und das Ding wegwerfen, nur um sicherzugehen.«


  »Aye, mache ich«, pflichtete ihm Killian bei.


  »Slainte.«


  »Slainte.«


  Donal zog an seiner Pfeife und kehrte zum Camp zurück.


  Eine Schar Kinder und Hunde rannten vor Killian den Strand entlang. Sie spielten »Kick die Dose«, ein kompliziertes Versteckspiel, das Killian als Kind auch gespielt hatte. Rachels Mädchen spielten mit.


  In ein paar Tagen würden sie vollkommen dazugehören. Sie hatten die Haare geflochten, Jeans und T-Shirts gegen Kleider und selbstgestrickte Pullover getauscht, Schuhe waren hier unbekannt. Die Pavee-Kinder hatten die Mädchen als kleine Schwestern bei sich aufgenommen. Rachel behielt ein Auge auf sie, vor allem auf Sue; nicht, dass Sue von ihrer Ma ständig im Auge behalten werden wollte, schließlich war dies ihre erste Gelegenheit, ein großes Mädchen zu sein, denn es gab nun plötzlich andere Mädchen, die kleiner waren als sie.


  Dennoch, fand Killian, hatte Rachel recht damit, wachsam zu sein, da war ja schließlich das Meer, und kein Pavee vergaß jemals, dass das Wasser eine heikle Angelegenheit war.


  Rachel bemühte sich zwar um Distanz, doch Killian entdeckte sie vor dem Wohnwagen auf einem Campingstuhl, sie las ein Buch. Auch sie hatte keine Schuhe an, und der Wind warf ihr die Haare vors Gesicht.


  »Hallo, Mr. Killian«, sagte Sue atemlos und rannte vorbei.


  »Hi«, erwiderte er.


  »Ich hab das allerbeste Versteck gefunden«, rief sie.


  »Wo denn?«


  »In der alten Telefonzelle!«, erklärte sie.


  »Gute Idee«, sagte Killian, obwohl das der erste Ort war, wo er gesucht hätte.


  »Ich verstecke mich in der Telefonzelle«, betonte Sue noch einmal.


  »Gute Idee«, rief Killian ihr nach, und nun weiß jeder Bescheid, dachte er.


  Sue sah ihn an, als hätte er nicht mehr alle beisammen.


  »Falls jemand fragt«, erklärte sie merkwürdig laut.


  »Okay«, meinte Killian, der noch immer nichts begriff.


  »Tatsächlich bin ich hinter der Schaukel auf dem Parkplatz, aber wenn Tara zur Telefonzelle geht, lauf ich zum Verschlag, kicke die Dose und bin frei!«, flüsterte Sue.


  Killian grinste und klopfte sich den Schenkel. »Genial!«, sagte er.


  »Aye, weiß ich«, erwiderte Sue, die nicht nur gesund und munter wirkte, sondern in den letzten drei Tagen auch zwei Zentimeter gewachsen zu sein schien.


  »Olann an cat cluin bainne leis!«, sagte Killian.


  »Miau!«, pflichtete Sue ihm bei und rannte davon.


  Und hat auch schon ein paar Wörter aufgeschnappt, dachte Killian. Das Lächeln verging ihm, als ihm wieder einfiel, dass er telefonieren musste.


  Er rief Sean an.


  »Hallo?«, fragte Sean.


  »Ich bin’s, Killian.«


  Es gab eine lange, eine sehr lange Pause.


  »Wo bist du?«, fragte Sean endlich.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Killian.


  »Du kannst mir vertrauen«, beharrte Sean.


  »Lieber nicht.«


  »Du bist bei ihr, richtig? Bei ihr und den Kleinen. Sie hat dich umgedreht, stimmt’s?«


  »So ist das nicht, Sean.«


  »Wie denn, Killian«, fragte Sean wütend.


  »Es gibt eine ganze Menge Dinge, von denen du nichts weißt.«


  »Stell mich auf die Probe.«


  »Da wäre zum Beispiel die Tatsache, dass unser Freund in den Siebzigern Kinder, die in seiner Obhut waren, missbraucht hat, oder die Tatsache, dass er eine Sammlung selbstgemachter Pornobilder mit Kindern hat.«


  Es gab eine lange Pause.


  »Kann ich dich was fragen, Killian«, fragte Sean.


  »Schieß los.«


  »Hast du komplett den Verstand verloren?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wer gestern bei mir hereingeschneit kam?«


  »Ich schätze, es war nicht der Kardinal von Belfast.«


  »Tom und sein Spielgefährte Ivan. In meinem eigenen Haus, und Mary war in der Küche hinten und machte für alle Tee«, erklärte Sean mit triefend giftiger Stimme.


  »Tut mir leid, Sean.«


  »Sie erklärten mir, wie hoch die Sache hängt. Es geht nicht nur um Coulter, stimmt’s? Es geht auch um Personen, die ein ganz kleines bisschen furchteinflößender sind. Und Ivan ist bereits ein ziemlich furchteinflößender Mistkerl, richtig? Mann.«


  »Sean, hör zu, tut mir leid, dass Sie dich da mit hineingezogen haben, aber …«


  »Es tut dir leid? Ich hab mir fast in die Hosen gemacht! Die nennen ihn Starschina, den Sergeant. Der Bursche ist ein Kriegsveteran. Ein beschissener Kriegsheld aus dem Tschetschenen-Kampf. Er hat in Mexiko gearbeitet. Das ist ein Profi, Killian. Ich sitze da, sehe diesen Kerl, denke an sein Spielchen in Ballymena und kann mich des Eindrucks nicht erwehren, Mary und ich sind auf dem Weg in den kalten Boden, und dir tut es leid? Leid? Tu uns allen einen Gefallen, Kumpel, fahr ganz, ganz weit weg, und wenn du weit genug weg bist, ruf uns an und sag uns, wo sie ist, verdammt.«


  »Hör mal, das Blatt hat sich gewendet, der Laptop ist für immer verschwunden, es ist alles vorbei. Finito.«


  »Tom sieht das anders.«


  »Wie denn?«


  »Ruf ihn an. Auf der Stelle!«


  »Mach ich.«


  Stille.


  Ein Seufzer der Enttäuschung.


  »Wie konntest du so etwas tun, Killian? Nach allem, was ich für dich getan habe.«


  Killian schüttelte den Kopf. Wie sollte er das erklären? Er hatte sich in der legalen Welt umgetan und war gescheitert, sein Selbstvertrauen war dahin gewesen, sein Glaube an sich war genauso zugrunde gegangen wie die irische Wirtschaft. Er hatte einen Schritt zurück gemacht, um wieder mit Sean zu arbeiten, doch dieser Schritt hatte ihn nicht um ein Jahr zurückversetzt, sondern um Jahrzehnte. Sean mochte ja ein Vaterersatz sein, aber das hier waren Killians Leute.


  Es war eine andere Welt. Eine Welt, die aus einem Netz aus Verpflichtungen, Aufgaben, Geschichten, Volksweisheiten und Traditionen bestand.


  Eine Welt, in der Ehre keine Vorstellung war, die dem Vergessen anheimfiel.


  Killian mochte Rachel und die Mädchen. Er hatte sie unter seinen Schutz gestellt, und er hatte ihnen sein Wort gegeben.


  »Also, ich muss dann, Sean. Ich rufe Tom an.«


  »Tu das«, pflichtete Sean ihm bei. »Viel Glück. Ruf mich erst wieder an, wenn die Sache geklärt ist.«


  Killian war nach diesem Anruf ziemlich aufgewühlt wegen … wegen dieses Verrats durch einen alten Freund, doch dann sagte er laut, so als würde er mit einem unsichtbaren Bekannten sprechen: »Ach, er schützt sich nur selbst. Ich würde wahrscheinlich dasselbe tun«, doch Killian, die Geister und die Bekannten wussten, dass das einfach nicht stimmte.


  Er schüttelte den Kopf, zog das Portemonnaie aus der Tasche und fand Toms Nummer. Er schaffte es mit der Bemerkung: »Hier spricht Killian, Mr. Eichel wartet auf meinen Anruf«, an der Sekretärin vorbei.


  »Killian«, sagte Tom.


  »Hallo, Tom«, erwiderte Killian.


  »Wo sind Sie?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Klar können Sie das, Sie arbeiten für mich.«


  »Nicht mehr.«


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben. Wir haben eine Vereinbarung. Also, wo sind Sie?«


  Macao schien lange, lange her zu sein.


  »Wie wär’s mit einer neuen Vereinbarung?«, meinte Killian.


  Tom zögerte. »Ich höre«, sagte er vorsichtig.


  »Ich nehme an, unser Freund hat Ihnen verraten, was aus dem Computer geworden ist?«


  »Ja.«


  »Das bringt die Lage der Dinge wieder zurück zum Anfang, so wie ich das sehe«, erklärte Killian.


  »Wie das?«


  »Nun ja, wie zu Anfang haben wir nichts gegen euch in der Hand, aber ihr gegen uns, warum also nicht wieder zum alten Zustand zurückkehren?«, meinte Killian.


  »Ach, jetzt heißt es ›Wir‹, hm?«


  »Schluss damit, Tom, Sie sind doch erwachsen. Hier geht es um’s Geschäft.«


  Tom schwieg lange.


  »Und Sie haben kein Backup von der Festplatte?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Wie können wir da sicher sein?«


  »Sie können mich an einen Lügendetektor anschließen, wenn Sie wollen. Wozu braucht sie ein Backup, wenn sie den Computer hat?«


  Killian konnte hören, wie Tom auf dem Parkett seines Büros an der Royal Avenue auf und ab ging. Killian stand auf und ging ans Wasser.


  Sue rannte an ihm vorbei, schaffte es bis zum Verschlag und rief: »Eins, zwei, drei, ich bin frei!«


  Killian stand im feuchten Sand und sah zu, wie seine Stiefel versanken. Die Fähre war schon lange im rosigen Schein verschwunden, und abgesehen von ein paar Möwen war das Meer unberührt.


  »So wie vorher?«, fragte Tom endlich.


  »Ja.«


  »Und sie wird den Mund halten?«


  »Sie wird den Mund halten, und Sie halten alles, was gegen sie verwendet werden kann, unter Verschluss. Rachel und er werden sich auf das gemeinsame Sorgerecht für die Mädchen einigen. Ich kann ihr erklären, dass alle Vorbehalte unseres gemeinsamen Freundes vergeben und vergessen sind.«


  »Und was ist mit ihren Eltern?«


  »Was soll mit denen sein? Ich habe Nachrichten geschaut. Noch immer keine Meldung darüber, richtig? Die Bullen behandeln Rockys Tod noch immer als Fall eines mysteriösen Einbrechers.«


  »Aye, aber wie lange noch? Fünf Tage? Keine Woche. Sie wird plaudern, das weiß ich. Das ist so ihre Art.«


  »Wird sie nicht.«


  »Hier geht es nicht um unseren Freund. Es geht auch um mich, um meine Existenz!«


  »Ich weiß. Ich werde ihr das erklären.«


  »Und dann ist da noch unser anderer Freund. Er glaubt, die Filme seien 1982 bei einem Brandanschlag vernichtet worden. Bei einem Anschlag, den seine Freunde und er durchgeführt haben. Unser Freund hat ihn und mich zwanzig Jahre lang belogen.«


  »Sagen Sie ihm das.«


  »Nein! Ich sage ihm kein Wort, verdammt. Wir wären sofort tot.«


  »Tom, hören Sie …«


  »Nein, Sie hören mir zu. Ich habe Ihnen nie getraut, Killian. Aber ich habe gehört, Sie seien ein Mann, der zu seinem Wort steht. Sie haben eine Vereinbarung mit uns getroffen. Halten Sie sie auch ein. Das ist das einzig Richtige. Die Uhr tickt. Sobald sie davon hört, was in Ballymena passiert ist, wird sie auspacken«, meinte Tom verächtlich.


  »Wird sie nicht. Nicht, wenn sie ihre Kinder und sich damit schützen kann. Und selbst wenn sie was sagt, hat sie keinerlei Beweise, die unseren Freund mit hineinziehen könnten.«


  »Die braucht sie auch nicht. Allein die Anschuldigung würde schon reichen, um die Aktien und die Reputation meines Freundes in den Keller fallen zu lassen. Und meine ganze Karriere. Unser Leben. Das wäre die reinste Katastrophe, verdammt. Ich bin nicht bereit, ein solches Risiko einzugehen.«


  »Ich kümmere mich um sie«, beharrte Killian.


  Tom hustete. »Da wäre noch ein drittes beschissenes Problem, richtig?«


  »Was denn?«


  »Sie. Sie wissen von Ballymena. Und sie hat Ihnen den Film gezeigt. Was machen wir, um Sie zum Schweigen zu bringen?«


  »Machen Sie Witze? Ich bin billig zu haben, Tom, billig wie Dreck am Schuh. Ein paar Tausender, und schon bin ich glücklich. Die haben Sie doch locker übrig.«


  Stille.


  Die Wellen am Strand.


  Kinderlachen.


  Toms Hirn ratterte.


  »Also, mal ganz langsam, Sie kümmern sich um Rachel, und alles ist wieder so wie zuvor?«, fragte Tom.


  »Aye.«


  »Welche Garantie habe ich dafür?«


  »Lassen Sie sie irgendwas unterschreiben. Irgendwas Juristisches. Sie sind doch Anwalt. Sollte sie sich jemals in irgendeiner Publikation schlecht über unseren Freund oder Sie äußern, blablabla …«


  Wieder Stille.


  »Tom, ich muss dieses Handy wegwerfen.«


  »Okay. Vielleicht klappt das. Ich werde erst mit unserem Freund darüber reden, okay?«, fragte Tom mit weniger Schärfe in der Stimme.


  »Okay«, meinte Killian.


  »Ich rufe Sie in ein paar Stunden zurück.«


  »Nein, nein, wenn wir fertig sind, schmeiße ich dieses Handy weg. Ich melde mich in ein paar Stunden bei Ihnen.«


  »Unser Freund ist in London, ich muss ihn erst auftreiben, warum bleiben Sie nicht in der Leitung, und ich suche ihn.«


  »Keine Spielchen, Tom.«


  »Das ist kein Spielchen, Killian, ich bin doch nur ein Anwalt mit einer Kanzlei im blöden Belfast. Wenn unser Freund drüben ist, hat er nen Haufen zu erledigen, meistens ist sein Handy wegen irgendeines Interviews ausgeschaltet, also muss ich Paula anrufen und seinen Kalender abfragen.«


  »Ich bleibe nicht dran, Tom, ich werde dieses Telefon wegwerfen und rufe Sie später noch mal an«, beharrte Killian.


  »Okay, okay, immer mit der Ruhe. Rufen Sie mich um fünf an, okay? Bis fünf habe ich eine Entscheidung.«


  »Um fünf.«


  »Nur um das klarzustellen: Sie kümmern sich um die Frau, ich kümmere mich um unseren Mann, und wir geben uns in der Mitte die Hand?«


  »So lautet der Plan.«


  »Okay. Ach, noch was, Killian?«


  »Was?«


  »Versauen Sie es nicht wieder«, sagte Tom und legte auf, damit er das letzte Wort behielt.


  Killian musste grinsen.


  »Tja, das war zumindest schon mal kein Nein«, sprach er mit den Geistern. Es gab also vielleicht tatsächlich einen Weg aus dem ganzen Schlamassel, bei dem niemand der Schädel eingeschlagen wurde.


  Killian hatte in seiner Zeit als schwerer Junge schon Leute erledigt und ein paar Dutzend andere vermöbelt, von denen sich ein paar kaum mehr hatten zuschulden kommen lassen als nicht pünktlich die Schutzgelder zu entrichten.


  Im Laufe der Jahre hatte er sich allerdings den Ruf eines Mannes erworben, der Leute davon überzeugen konnte, ihre Rechnungen zu begleichen und den Mund zu halten, ohne ihnen die Kniescheibe wegzuschießen. Er galt als Mann der Diplomatie, als Talleyrand der Tinker.


  Mit einer Waffe konnte er umgehen, doch am liebsten arbeitete er ohne.


  Deshalb war Enniskillen ja so befriedigend gewesen.


  Sauber. Elegant. Mal abgesehen von dem armen Kerl, dem Fährmann, den der Russe offenbar umgelegt hatte.


  Und vielleicht ließ sich die ganze Angelegenheit genauso regeln. Ohne weitere Tote.


  Am schwierigsten würde es wohl werden, Rachel die Nachricht vom Tod ihrer Eltern zu überbringen, doch Killian wusste, wenn ihr das jemand beibringen konnte, dann er. Er würde sein ernstes Gesicht aufsetzen und es ihr erklären. So schön es hier auch war, es war doch nur ein Traum, Urlaub, ewig konnte es nicht so weitergehen.


  Killian trat ein wenig näher ans Wasser heran, klappte das Handy zu, winkelte den Arm an und warf es ins Meer. Es titschte vier Mal auf, bevor es versank. »Nicht übel«, murmelte er.


  Dann schlenderte er durch das Fangen-Spiel zurück über die Dünen und ging zum Camp. Er nickte Katie zu, die die Hühner vor ihrem Wohnwagen fütterte.


  Sie warf ihm ein Lächeln zu und wies mit dem Daumen hinter sich, was bedeuten sollte, dass Tommy im Wohnwagen war. Killian nickte.


  Dann ging er zu Donals Wohnwagen.


  »Hi«, sagte er zu Rachel.


  Sie sah von ihrem Buch auf. »Hey«, erwiderte sie und grinste.


  Auch Rachel hatte in den drei Tagen hier ein wenig zugenommen. Sie hatte gut geschlafen, Wind und Sonne hatten ihr Übriges getan und ihr das Gesicht gebräunt. Sie sah toll aus. Schön.


  »Was liest du denn da?«, fragte Killian.


  »Der Fänger im Roggen.«


  »Kenn ich nicht. Gut?«


  »Bislang schon. Er will wissen, wohin die Enten im Winter fliegen.«


  Killian rieb sich das Kinn. »Tja, die Krickenten fliegen nach Spanien, und die Stockenten nach Marokko.«


  »Es geht hier um New Yorker Enten.«


  Killian schüttelte den Kopf. »Ach, keine Ahnung. Nach Mexiko vielleicht?«


  Rachel legte das Buch beiseite und lächelte. »Ich glaube nicht, dass wir das herausfinden. Darum geht es nämlich nicht.«


  Killian räusperte sich nachdenklich.


  Rachel kannte seine Gewohnheiten schon. »Was gibt’s denn?«, fragte sie.


  Killian schüttelte den Kopf. Sie war so schön und so glücklich in diesem Augenblick, er brachte es nicht über sich, ihr die traurige Nachricht zu überbringen. Es gab ja auch keinen Grund zur Eile. Er hatte den ganzen Tag Zeit. »Ach, ähm, ich wollte nur wissen, ob du … ob es dir was ausmacht … ich wollte Donal heute Nachmittag ein wenig bei der Arbeit aushelfen. Ich finde, ich sollte mich mal nützlich machen, weißt du?«


  Rachel schaute besorgt. »Weil wir uns so aufgedrängt haben?«


  »Nein, nein. Es würde ihn nur kränken, wenn du das glauben würdest. Nein, mir ist nur ein wenig langweilig.«


  »Ach, na gut, ja, klar.«


  »Und dir geht es hier gut? Es macht dir nichts aus, allein zu sein?«


  Rachel wischte sich die Haare aus dem Gesicht und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie musste grinsen. »Mir geht es hier so gut wie in meinem ganzen beschissenen Leben noch nicht«, antwortete sie.


  Killian wiederholte ihre Bemerkung zwei Stunden später Donal gegenüber, als sie auf dem kleinen, uralten Friedhof von Mill Bay standen, auf der Larne Lough-Seite von Islandmagee.


  »Ach, aye? Schön zu hören«, sagte Donal erfreut.


  Killian hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass Donal ihm gegenüber andeuten würde, sie sollten sich einen eigenen Wohnwagen suchen oder etwas in der Art, doch es waren keinerlei Anspielungen gefallen. Daran sollte sich auch nichts ändern. Donal hatte ihnen seinen Wagen so lange überlassen, wie sie wollten, mehr war dazu nicht zu sagen.


  Killian machte eine Pause und stützte sich auf den Spaten.


  »Na, wie gefällt dir die Arbeit?«, fragte Donal.


  »Nett, mal ein wenig ins Schwitzen zu kommen«, meinte Killian.


  Sie hatten sich die Mäntel ausgezogen und hoben ein Grab aus. Die reinste Schufterei, aber Killian war das ja von der anderen Seite des Atlantiks her gewöhnt.


  Er ging zur nächsten Parzelle und drückte den Spaten in den Boden. Dann zog er ihn wieder heraus, setzte die Kante im rechten Winkel zum ersten Einschnitt und stach wieder hinein; auch diesmal stieß die Klinge auf keinerlei Widerstand im weichen Gras. Killian zog den Spaten heraus, wischte den Lehm von der Klinge und stach wieder in den Boden, rechtwinklig zum letzten Stich, parallel zum ersten. Ein letzter Einstich vollendete das Rechteck, und nachdem er diese vier Einstiche in den feuchten Untergrund gemacht hatte, trat er zurück und besah sich das ausgestochene Stück im Boden. Er hielt nur einen kurzen Augenblick inne, dann verlagerte er das Gewicht auf das Spatenblatt, hielt mit der linken Hand das T des Griffs und mit der rechten den Metallstiel fest, hob mit einer einzigen Bewegung einen Würfel Erde aus dem Boden und ließ ihn links neben sich zu Boden fallen.


  Er brummte und besah sich zufrieden sein drittes fertiges Quadrat.


  »Aye, nicht schlecht«, meinte er.


  Nach zehn schweißtreibenden Minuten hatten sie den ersten Teil der Arbeit erledigt. Das Gras war abgestochen und zu einem sauberen Dreieck aufgestapelt.


  Bei der restlichen Arbeit brauchten sie nicht so sorgsam sein, es ging nur noch um das Ausheben der Grube. Sie holten sich große Schneeschaufeln aus dem Schuppen des Totengräbers und machten sich daran, die Erde auszuschaufeln. Der Boden war feucht wie ein Schokoladenkuchen, und sie kamen gut voran.


  »Läuft ja gut«, meinte Donal.


  Sie schaufelten in der schwülen Hitze weiter, bis Regenwolken aufzogen und den westlichen Teil des Himmels bedeckten.


  »Wann ist denn die Beerdigung?«, fragte Killian.


  »Ach, wir haben noch eine Weile Zeit, glaube ich«, antwortete Donal.


  »Und wer?«


  »Ein alter Knacker. Offiziell ist der Friedhof belegt, hat man mir gesagt. Man muss schon einer alteingesessenen Familie angehören, um hier begraben zu werden. Nettes Fleckchen«, meinte Donal. Killian gab ihm recht. Von hier aus konnte man auf Larne Lough hinausschauen, dahinter die grünen Hügel von Antrim, und es war still. Schafweiden und schmale Gassen voller Brennnesseln und Brombeergestrüpp.


  Als der Regen sanft auf die verstreut liegenden Häuser der Halbinsel fiel, war das Grab fast fertig. Die beiden Männer arbeiteten nun in der Grube; Killian hielt kurz inne, um sich die schweißigen Hände an der Hose abzuwischen. Unter ihren Füßen sammelte sich Wasser, und es wurde matschig.


  »Was denkst du? Reicht das?«, fragte Killian.


  Sie waren gut anderthalb Meter tief.


  »Aye, das reicht wohl, denke ich.«


  Sie stiegen hinaus, bedeckten die Grube mit einer Plane, setzten sich unter eine Eiche und warteten.


  Donal zog eine Flasche Rotwein, ein dickes Brot, ein Stück Butter und selbstgemachte Himbeermarmelade hervor. Sie tranken Wein, aßen und schauten den Brachvögeln und Austernfischern im Watt des Loughs zu. Bei Rotwein und in ihrer fast liegenden Haltung musste Killian an Platons Symposion denken. War Rachel die andere Hälfte seiner gespaltenen Seele? Wahrscheinlich nicht. Sie war ihre eigene andere Hälfte. Aus ihnen beiden wurde nichts. Das hatten ihm die Tage bei den Tinkern gezeigt.Rachel wollte Sicherheit, wollte, dass der Wahnsinn ein Ende hatte, wollte wieder ein ruhiges Leben führen. Das genau aber war die Welt, in der Killian gescheitert war. Er sah eine ältere Welt vor sich, deren Existenz ihm Donal und die anderen gezeigt hatten. Eine Welt, in der die Vergangenheit nicht eine tote Historie in einem Buch war, sondern lebendige Geschichte aus dem Mund eines Erzählers, eines Barden, eine Welt, in der papierne Gesetze den älteren Prinzipien des natürlichen Gesetzes und der Gerechtigkeit weichen mussten, in der Familie und Clan mehr zählten als Geld, in der dein Name alles und die Landschaft von einer Weltkraft durchsetzt war, jeder Hügel, jeder Bach eine Legende beherbergte, in der es um die Bewegung ging. Killian grinste, rauchte mit Dunal Pfeife, und gegen vier Uhr, als der Regen erneut nachgelassen hatte, kam die Trauergesellschaft. Sechs oder sieben Fahrzeuge, angeführt von einem schwarzen Daimler.


  Die beiden Männer traten hinzu und hoben die Plane vom Boden, falteten sie wie ein Bettlaken zusammen; das Wasser rann ihnen über die Hände. Sie trugen die Plane zum benachbarten Grab und legten sie ab. Der Priester kam in einer weißen Soutane, nickte ihnen zu und stellte sich geduldig ans Kopfende des Grabes. Die Trauergäste, die husteten und sich die Haare zum Schutz vor dem Wind festhielten, bildeten einen höflichen Halbkreis um ihn herum. Killian lauschte respektvoll den Worten, bis seine Gedanken nach einer Weile wieder zu den Brachvögeln und den anderen Vogelarten hinüberwanderten. Er sah zu, wie die Flut wieder einsetzte, und fragte sich, ob das Wasser wohl jemals so hoch gestiegen war, dass Islandmagee tatsächlich zu einer Insel wurde. Vielleicht vor langer Zeit einmal.


  Die Träger brachten den Sarg, der Priester nickte Donal zu, und Donal flüsterte: »Pack mal mit an, Kumpel«. Während der Priester den Psalm beendete, packten sie die Seile, führten sie durch die Messinggriffe und ließen den Sarg ins Grab hinab. Die Witwe warf ein wenig Erde hinterher, ein Junge, der zu klein war, um zu verstehen, was vor sich ging, wurde hochgehoben und davongetragen, dann ging die ganze Trauergemeinde bedrückt zu den Wagen zurück.


  Von den Hügeln kam windiges Wetter herunter und sorgte für einen Aufschrei unter den Krähen und Raben. »Lass uns lieber schnell fertig werden, bevor der Sturm kommt«, sagte Donal.


  Sie schaufelten die Erde ins Grab, Schweiß lief ihnen die Rücken hinab, Regenwasser floss ihnen über die Gesichter. Killian schaufelte die Erde mit der großen Schneeschaufel auf den Sarg und vergrub ihn für immer unter dem schweren, tintenschwarzen Boden.


  Die beiden Männer brauchten eine Viertelstunde, dann hatten sie das Grab wieder zugeschaufelt; als sie damit fertig waren, setzten sie die Grassoden wieder auf und legten die durchweichten Kränze auf den kleinen Hügel, der sich gut einen halben Meter über dem Boden erhob. Dann deponierten sie das Werkzeug wieder auf der Karre und schoben sie in den Schuppen zurück.


  Sie schlossen ab und gönnten sich einen wohlverdienten Schluck aus dem Wasserhahn.


  »Und jetzt?«, fragte Donal.


  »Wie spät ist es denn?«, fragte Killian.


  »Viertel vor fünf«, antwortete Donal.


  »Ich muss mal telefonieren, geht das hier irgendwo? Gibt es ein Münztelefon.«


  »Im Pub ist vielleicht eins«, schlug Donal vor.


  Sie gingen zum Mill Bay Inn, Donal bestellte zwei Pints, und Killian rief Tom an.


  Tom klang zugeknöpft und vielleicht ein wenig verärgert. »Tut mir leid, Killian, ich habe ihn nicht erreicht«, erklärte er.


  »Sie müssen ihm sagen, dass dies die beste, die einzige Möglichkeit ist, um unsere Probleme zu klären«, stellte Killian fest.


  »Ich weiß! Aber er hat ungeheuer viel zu tun, wie montags üblich. Die schließen alle Routen nach Manchester, eine Riesensache, er hat einen fürchterlichen Tag.«


  »Das hier ist wichtiger als alles andere in seinem verdammten Leben, finden Sie nicht?«, fragte Killian, der sich über dieses Hin und Her ärgerte.


  »Wem sagen Sie das, Mann? Sie haben ja recht. Für mich übrigens auch. Hören Sie, tut mir leid. Ich weiß, worum es hier geht. Er fliegt heute Nacht zurück. Ich rede mit ihm persönlich. Rufen Sie mich gleich morgen früh an. Bis dahin habe ich das geklärt. Okay?«


  »Okay«, willigte Killian zögernd ein.


  »Und Sie bearbeiten die Frau? Zieht die mit?«


  »Sie willigt ein, wenn Ihr Freund einwilligt. Keine Presse, keine Bullen, keine beschissenen Russen, nichts.«


  »Okay, Killian. Rufen Sie mich morgen früh an.«


  »Mach ich.«


  Killian legte verärgert auf. Klar hatte der Kerl einen Haufen zu tun: Fluggesellschaft, Kasino, einen Weltraumflug, verdammt, aber nur Rachel konnte ihn vernichten. Der Kerl sollte sich mal wieder über seine Prioritäten klar werden.


  Donal und er tranken ihr Bier und wanderten dann die sieben Meilen vom Friedhof zur Brown’s Bay die Millbay Road entlang.


  Ein angenehmer Spaziergang entlang der einspurigen B90 und der Brown’s Bay Road.


  Als sie zum Camp zurückkamen, nahm ein großer Pavee-Bursche mit blonden Haaren Donal beiseite und unterhielt sich mit ihm.


  Killian sah ihnen mit einem wachsenden Gefühl von Unbehagen zu; als das Gespräch beendet war, verriet ihm Donals Gesicht, das etwas nicht stimmte.


  »Was gibt’s?«, fragte Killian nervös.


  »Ein Mann ist aufgetaucht, hat Fotos gemacht und Fragen gestellt«, antwortete Donal.


  »Mist. Hatte er einen Akzent? Ein Russe vielleicht?«


  »Nein. Ire. Klein, schwarze, wellige Haare, Brille.«


  Killian schüttelte den Kopf. Da klingelte nichts bei ihm.


  »Er hat gesagt, er sei Tourist, aber alle haben ihn an der Nase herumgeführt, haben sich dumm gestellt und so getan, als könnten sie kein Englisch.«


  »Könnte er wirklich ein Tourist gewesen sein?«


  »Vielleicht. Aber nicht sehr wahrscheinlich. Ziemlich sicher die DSS, Betrugsdezernat, die schnüffeln andauernd herum.«


  »Und was hast du vor?«


  Donal seufzte. »Tja. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Hier ist es ganz hübsch, aber vielleicht ist es Zeit, dass wir weiterziehen.«


  »Wann?«


  »Gleich morgen früh.«


  »Und wo willst du hin«


  »Vielleicht zum Lough Swilly in Donegal, da waren wir schon ewig nicht mehr, da können wir angeln und uns in Derry anmelden.«


  Killian nickte. »Ist es okay, wenn wir mitziehen? Nur noch ein paar Tage. Wie es aussieht, sind unsere kleinen Schwierigkeiten dabei, sich von selbst zu erledigen.«


  Donal schüttelte den Kopf. »Kumpel, hör mal, du gehörst zur Familie, was unser ist, gehört dir. Du kannst so lange oder so kurz bleiben, wie du willst, okay?«


  »Okay«, sagte Killian.


  Sie überquerten die Pferdekoppel, Donal fütterte ein paar seiner Lieblingspferde mit Zuckerstücken, und Killian versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal geritten war. 1986? 87?


  Als sie zum Camp zurückkamen, sahen sie, dass zwischen den beiden Wagenreihen ein Zelt aufgespannt worden war, für das Ceilidh.


  »Siehst du, du wärst sowieso nicht der Arbeit entkommen, selbst wenn du nicht mit mir gegangen wärst«, meinte Donal.


  Der Eiswagen war wieder aufgetaucht, Würstchen und Hamburger, Muscheln und Hummer brutzelten in der Barbecuegrube.


  »Hör mal, ich sag besser den Jungs Bescheid, dass wir morgen aufbrechen, bis später, okay?«


  Killian ging zu seinem Wohnwagen.


  Die Mädchen waren da und begrüßten ihn.


  »Es gibt heute Abend eine Party!«, teilte ihm Sue ganz aufgeregt mit. »Ein Käi-lih.« Sie war als Katze geschminkt.


  »Das ist ja toll«, sagte Killian.


  Claire hielt ein Tamburin in der Hand. »Und ich darf das Tamburin spielen«, erklärte sie aufgeregt.


  »Kannst du auch was spielen, Mr. Killian?«, fragte Sue.


  »Tut mir leid, nein, ich kann noch nicht mal pfeifen«, antwortete er


  Rachel gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie schade, Mr. Killian, dann bin ich wohl die Einzige, die hier brillieren kann«, erklärte sie rätselhaft.


  »Ach, wirklich? Was spielst du denn?«, fragte Killian.


  »Ja, Ma, was spielst du denn?«, schloss sich Sue an.


  Rachel legte einen Finger an die Nase. »Ihr werdet schon sehen.«


  »Na, ich geh jetzt besser duschen, so wie ich aussehe und rieche, gehe ich nirgendwo hin«, erklärte Killian.


  »Einen Augenblick noch, die Mädchen haben gefragt, ob sie Messer haben können«, stoppte ihn Rachel.


  »Ja, Ma, wir wollen Messer haben«, rief Sue, und Claire nickte dazu.


  »Mal sehen, was ich tun kann«, meinte Killian nur.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst mich falsch – ich möchte, dass du ihnen das ausredest. Messer sind gefährlich.«


  »Alle Paveekinder haben Messer, die sind nicht gefährlich, so lange du weißt, was du tust. Ich bitte Donal, dass eines der älteren Kinder ihnen den Umgang damit erklärt.«


  Rachel verschränkte die Arme.


  »Ach, bitte, Ma«, beharrte Sue.


  »Für uns ist das eine spirituelle Angelegenheit«, erläuterte Killian. »Eisen aus dem Herzen der Sonne, verwandelt in eine Klinge, die als Verlängerung der Hand dient.« Er wies auf den dicht belaubten Wald auf den Hügeln von Islandmagee. »Mit einem Messer kann man für immer dort leben. Man muss nur lernen, damit umzugehen. Und man muss sich mit Holz auskennen. Das ist wichtig. So wichtig wie die Buchstaben in Eurer Welt. Mein Dad hat mir das erste Messer selbst geschmiedet. Die Hand ist die Schnittkante des Verstandes.«


  Rachel war noch immer nicht völlig überzeugt. Mit verschränkten Armen drehte sie sich zu den Mädchen um und murmelte: »Mal sehen.«


  Killian entschuldigte sich und ging in das winzige, aber äußerst gut durchdachte Bad des Wohnwagens. Er zog die dreckigen Sachen aus und stopfte sie in den Wäschekorb, der an der Wand hing.


  Dann drehte er die Dusche auf, stellte auf kalt und ging hinein. Unter dem Wasserstrahl rieb er sich die steifen Gelenke und wusch sich den Dreck von der Haut. Er spülte sich den schwarzen Schlick des umgebenden Landes ab. Killian machte den Mund auf und trank einen Schluck. Das Wasser war frisch und gut. Brown’s Bay hatte eine Süßwasserquelle. Killian fragte sich, ob es am Lough Swilly auch so komfortabel war.


  Wahrscheinlich nicht, aber wenigstens war Donegal ein gutes Stück weiter weg …


  Er stellte das Wasser ab und suchte nach einem Handtuch. Er schaute auf der Ablage nach, doch alle Handtücher hingen auf der Wäscheleine.


  »Das ist nur deine Schuld«, beschimpfte er sein Spiegelbild. »Schlechte Planung.«


  Killian strich sich die schwarzen Haare mit der Hand glatt und versuchte, sich Beine und Brust mit einem Waschlappen zu trocknen.


  »Na komm schon!«, rief Rachel. »Es geht los.«


  »Ich komm gleich nach.«


  Er nahm ein T-Shirt, trocknete sich damit ab und zog ein paar Sachen an, die wohl Donal gehörten. Blaue Jeans, gelbe Socken, Turnschuhe und ein Kapuzenshirt mit einem der Kerle aus The Big Lebowski darauf.


  Er räumte im Wohnwagen auf und blieb kurz vor dem Barometer an der Wand stehen, bevor er hinaus in die Welt trat. Aus irgendeinem Grund hatte fast jeder in seinem Clan ein Barometer im Wohnwagen; es war wohl ein wesentlicher Bestandteil des Pavee-Daseins, das Wetter vorhersagen zu können. Das Barometer stand auf STURM. Der Himmel draußen sagte etwas vollkommen anderes, doch irgendetwas schien sich zusammenzubrauen.


  Killian verließ den Wohnwagen und entdeckte zu seiner Überraschung, dass die Sonne im Meer versunken war und zwischen den Wohnwagen Lichterketten hingen.


  Eine Ceilidh-Band hatte sich zusammengefunden, Donal spielte Akkordeon, ein paar andere Geige, Bodhran und Mandoline.


  Ein Schwarm von Kindern tanzte fröhlich auf dem Gras, und die Band wechselte von »Ghost Riders in the Sky« zu »Whiskey in the Jar« und »Waltzing Mathilda.«


  Rachel war nirgendwo zu sehen, doch Katie entdeckte ihn in dem Gewühl und gab ihm einen Hamburger und eine Dose Harp. Sie trug Smaragdohrringe von derart geschmacklos keltischem Gepränge, dass sie nur aus einem Bankschließfacheinbruch in den Siebzigern stammen konnten.


  »Und du tanzt immer noch nicht, du Grobklotz?«, fragte sie.


  Killian lachte und schüttelte den Kopf. »Hab ich nie hingekriegt«, entschuldigte er sich.


  »Da ist nichts hinzukriegen, das tut man einfach«, entgegnete Katie.


  »Ich hab Angst, ich könnte mich blamieren«, meinte Killian.


  »Ach Schätzchen, dazu ist es doch schon längst zu spät«, erwiderte Katie lachend.


  »Heh!«, schimpfte Killian.


  »Ach, ich hab Karen das Geld geschickt. Sie ist ganz aus dem Häuschen. Sie hat eine Million Fragen nach dir gestellt.«


  »Was hast du ihr denn gesagt?«


  »Dass du ein geheimnisvoller Mann mit internationalen Kontakten bist.«


  »Hübsch ausgedrückt.«


  »Na, ich bin dann mal weg«, erklärte sie, schnappte sich einen vierzehnjährigen Burschen und dirigierte ihn ins Gewühl.


  Nach drei weiteren Songs und einer Runde Selbstgebranntem tanzten nahezu alle. Killian bekam noch einen Burger und ein Bier, ging ein Stück beiseite, setzte sich auf eine Düne und besah sich das Treiben.


  War es tatsächlich erst zwei Wochen her, dass er sich Sorgen um seine Wohnungen und seine Seminararbeit gemacht hatte? Wie albern. Wie trivial. Hier waren Geld und Immobilien nichts, was man verehrte.


  Killian zündete sich eine Zigarette an und legte sich in den Strandhafer.


  Noch mehr Songs.


  Noch mehr Tänze.


  Die ruhige See.


  Das kühle Gras.


  Musik schwebte durch die Nachtluft.


  Killian sah Tommy Trainer, der einen Kontrabass anschleppte.


  »Wie klemmst du dir denn das Ding da unters Kinn?«, fragte er ihn.


  »Auf ganz urkomische, eigene Weise. Hör mal, Kumpel, du solltest besser schleunigst dort auftauchen, dein Vogel zwitschert als Nächstes.«


  Killian folgte ihm ins Camp zurück.


  Tommy stellte seinen Kontrabass neben einen Geigenspieler. Die Tanzfläche leerte sich, und die Menschen setzten sich im Halbkreis hin.


  Erwartungsvolle Spannung kam auf, dann erschien Rachel in einem langen Kleid in Rot und Gold. Ihr Haar war gelockt und mit Gänseblümchen geschmückt. Sie setzte sich auf einen Hocker, und nachdem die Geige ein A vorgegeben hatte, sang sie eine so eindringliche Version von »She Moved Through The Fair«, wie Killian sie noch nie gehört hatte. Ihre Stimme klang elfengleich, bewegend, alt, so als sei sie Augenzeugin der Ereignisse gewesen, von denen das Lied sprach.


  Sie sang den letzten Refrain, und die Stille im Publikum wich dem Applaus.


  Donal trat ins Scheinwerferlicht.


  »Okay, Leute, tut mir leid, dass ich schlechte Neuigkeiten bringen muss, aber wir brechen morgen in der Früh auf, also trinkt nach einem letzten ›The Star of County Down‹ aus und bringt die Kleinen zu Bett.«


  Die Menge stöhnte und murrte, doch als das Lied verklungen war, taten alle wie geheißen.


  Killian suchte Rachel und gab ihr einen Kuss.


  »Du warst wunderbar«, lobte er.


  »Das sollte nach zehn Jahren Gesangsunterricht auch so sein. Das Geld meines Vaters ist also nicht ganz verschwendet.«


  »Nein, wirklich nicht«, bestätigte er und küsste sie erneut.


  Die Mädchen waren völlig erschöpft und gingen ohne Aufstand ins Bett.


  Rachel und Killian setzten sich auf die Campingstühle draußen und rauchten gemeinsam eine.


  »Hier gefällt es mir«, erklärte Rachel.


  »Mir auch.«


  Rachel sah ihn an und lächelte. »Was soll denn dieser Blick bedeuten?«


  »Nichts«, erwiderte er.


  »Na los, was?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, du romantisierst dieses Leben hier. Was siehst du, wenn du diese Wohnwagen und diese Menschen siehst?«


  »Und, was siehst du?«


  Killian antwortete nicht darauf, sondern schüttelte nur betrübt den Kopf. Die Wahrheit war, auch er romantisierte dieses Leben. Das hier war seine Kindheit, aber er war nun erwachsen.


  Rachel gehörte nicht hierher.


  Er dachte wieder über seine Entscheidung auf dem Friedhof nach. Sie würden sich bald wieder trennen. Er und sie. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  »Ach, keine Ahnung, Killian. Ich bin nur ein kleines Mittelschichtmädchen aus Ballymena, weißt du? Ich möchte nicht in einem Riesenmelodram enden.«


  Killian lachte und drückte die Zigarette aus. »Du hast keine Ahnung. Mein ganzes Leben ist ein einziges Melodram.«


  Sie gingen wieder hinein.


  Die Mädchen schliefen fest.


  Sie legten sich gemeinsam ins Bett.


  Ihr Lied, der Augenblick und die Erwähnung ihres Dads hatten einer weiteren Gelegenheit den Garaus gemacht, ihr von den Morden in Ballymena zu berichten.


  Nun musste er es ihr in der Frühe erzählen.


  Killian ärgerte sich über seine Feigheit, aber nicht allzu sehr. Jetzt lag er hier mit dem Star des Ceilidh, der schönsten Frau, die er kannte.


  Er küsste sie, sie hielt ihn fest. Die bittere Süße des Augenblicks machte alles nur noch perfekter. Er erzählte ihr von den Pavee, von ihren Leidenschaften und ihrem Glauben, dass der große Feind Tod nur dadurch besiegt werden konnte, dass man wahrhaftig lebte, solange man die Luft der Welt einatmete. Man kämpfte, aß und atmete, bewegte sich unter den Sternen, und das genügte …


  Sie liebten sich, bis sie schweißgebadet waren.


  Erschöpft schliefen sie in den Armen des anderen ein.


  Killian träumte von Feuer und wachte in der Kälte auf.


  Es war Ebbe.


  Es regnete nicht mehr.


  Alles schien in Ordnung zu sein.


  Die Hunde erzählten allerdings etwas anderes.


  Zwei von ihnen bellten, und Cora, der Border-Collie des Nachbarn – der klügste Hund von allen – knurrte. Killian schüttelte Rachel. »Was ist denn?«, fragte sie übermüde.


  »Es gibt Ärger. Wo ist die Waffe?«


  »Im Kleiderschrank. Was ist denn? Ich will nicht, dass du jemanden tötest.«


  »Wollen wir nicht hoffen. Weck die Mädchen, zieh ihnen Schuhe an, ich sehe nach, was los ist.«


  Er zog Kapuzenshirt, Jeans und Turnschuhe an und glitt hinaus. Die Nacht war klar, und der Mond so hell, dass man die Hügel von Schottland sehen konnte. Killian sträubten sich die Nackenhaare.


  Er fand Cora, die noch immer knurrte. Sie stand stocksteif und mit hochgerecktem Schwanz da, und ihre klaren Augen starrten hinaus auf die dunkle Weide neben der Pferdekoppel.


  Killian ging zwei Wohnwagen weiter und klopfte an Donals Tür.


  Donal öffnete sofort. Er war angezogen und hielt eine Schrotflinte in der Hand. Er sah Killian an.


  Killian schüttelte den Kopf.


  »Aye«, pflichtete Donal ihm bei. »Ich habe so das Gefühl, es wird richtig übel.«


  17. DIE ERMORDUNG DER TINKER


  Killian schnüffelte. Ein beißender Geschmack, wie von ausgetretenem Öl oder einer verklappten Chemikalie im Meer.


  »Wonach riecht es hier?«, fragte Donal.


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«


  »Keine Ahnung.«


  »Cora scheint es zu wissen«, meinte Killian.


  Donal klappte die Schrotflinte auf und schob zwei Patronen ein.


  »Vogelschrot«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass wir unbedingt jemanden töten wollen.«


  Killian war sich da nicht sicher. Er nahm das Magazin aus der Heckler & Koch und zählte. Dreizehn von fünfzehn möglichen Schüssen, gar nicht mal so schlecht. Er schob das Magazin wieder rein und lud durch.


  Donal kam aus dem Wohnwagen und ging zu Cora hinüber. Der Hund zerrte an der Leine, wollte los.


  »Kein Fuchs?«, riet Killian.


  »Werden wir gleich feststellen«, antwortete Donal.


  Er ließ Cora los, und sie rannte über den Parkplatz hinweg auf die überwucherte Weide neben der Koppel.


  Eine Weile geschah nichts.


  Noch eine Weile.


  Immer noch nichts.


  Dann gab es einen Schrei. Ein Mann schrie auf, ein anderer rief, ein Schuss.


  »Alle raus!«, schrie Donal und hämmerte an die Wohnwagentüren.


  »Was ist los?«, fragte Killian.


  »Frauen und Kinder an den Strand! Männer und Jungs bleiben bei den Wagen!«, rief Donal.


  »Was ist denn?«, wollte Killian wissen und starrte auf die Weide hinaus.


  Alle Hunde tobten jetzt wie wild, die Pferde gerieten in Panik.


  Bevor Donal ihm noch antworten konnte, kam der erste Molotowcocktail in einem Bogen weißen Lichts durch die Dunkelheit herangeflogen. Er landete weit vor den Wohnwagen und ging in Flammen auf.


  »Verdammt noch mal«, sagte Killian.


  Drei weitere Brandsätze taumelten durch die Nacht, zwei davon flogen ebenfalls nicht weit genug, doch der dritte landete auf einem Wohnwagendach und fackelte lodernd.


  Hurrarufe waren zu hören, und von der Weide kam eine Männerstimme herüber: »Tinker raus!«


  »Haut ab, ihr Diebsgesindel!«, rief ein anderer.


  Dem Lärm nach zu urteilen waren es wohl etwa zwanzig Mann.


  Im Camp herrschte Chaos. Kinder schrien, Hunde bellten, und die Hälfte der Männer und Frauen waren vom Ceilidh noch betrunken. Keiner versuchte, das Feuer auf dem Dach zu löschen.


  »Rachel!«, rief Killian, dann sah er sie vor Donals Wohnwagentür stehen, die beiden Mädchen in ein rotes Schaltuch gewickelt.


  »Was ist los, Killian?«, rief sie.


  Er rannte zu ihr hin. »Bring die Kleinen ans Wasser.«


  »Was ist denn?«


  »Ein Angriff.«


  »Wegen uns?«, wollte sie wissen.


  »Weiß ich nicht.«


  Die Mädchen zitterten.


  »Wird alles wieder gut, Mr. Killian?«, wollte Sue wissen und sah ihn ernst an.


  »Aye, alles wird wieder gut«, antwortete er, tätschelte ihren Kopf und schob Rachel sanft in Richtung Strand. Rachel hob die beiden Mädchen hoch und eilte mit ihnen zum Wasser, wo sie sich zu den anderen Müttern und Kindern am Strand gesellte; die kinderlosen Frauen blieben bei ihren Männern im Camp.


  »Geht zurück nach Polen, verdammtes Zigeunerpack!«, schrie ein Mann in der Dunkelheit; eine weitere Runde Molotowcocktails segelte durch die Luft. Zwei zu kurz, einer flog weit hinaus in den Sand, doch eine Flasche durchschlug die Scheibe eines Wohnwagens und explodierte im Inneren.


  »War noch jemand drin?«, fragte Donal.


  »Nein, ich glaube, die kleine Connie ist am Strand«, antwortete jemand optimistisch.


  Ein weiterer Brandsatz traf ein Auto, ein anderer landete direkt in einem Hühnerstall und setzte ihn in Brand.


  »Sie haben die Entfernung raus«, sagte jemand.


  Eine brennende Wodkaflasche legte eine steile Parabel durch die Nachtluft hin und zerschlug dreißig Zentimeter vor Killians Füßen. Die Druckwelle warf ihn um, er stieß sich den Kopf an einem Plastikfass an, verwirrt ruderte er mit den Armen und schlug nach Sternbildern und Mondsichel.


  Flammen umzuckten seine Knöchel.


  Der Augenblick dehnte sich, wie es solche Augenblicke zu tun pflegen: schreiende Kinder, grölende Männer, der Geruch von Meer und Verbrennen.


  »Ich brenne!«, schrie Killian auf; gelbe Flammen züngelten sein Bein hinauf, doch Donal hatte bereits seinen Mantel ausgezogen und warf ihn über Killian.


  Das Feuer war sofort erstickt.


  Donal half Killian auf die Beine. Seine Hose war angesengt, der Schädel pochte ihm, doch er war fast unversehrt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Donal.


  »Ich glaube schon«, antwortete Killian.


  »Sicher?«


  Killian hatte umgeschaltet von seinen eigenen Bedürfnissen hin zu denen des Clans, zu den Bedürfnissen von Rachel und Katie und den Mädchen. »Wir müssen was unternehmen. Die bringen uns um«, erklärte er.


  Donal sah ihn an. »Kommst du mit mir in ihre Reihen?«, fragte er.


  »Aye, mach ich«, antwortete Killian.


  »Auf geht’s, wir sind bewaffnet«, meinte ein kleiner Pavee neben ihm.


  »Na, die werden wohl auch bewaffnet sein«, bemerkte Donal.


  Natürlich, dachte Killian, feiges Pack. Aber sie hatten keine Wahl; Stillhalten bedeutete den Tod.


  »Also los, Jungs!«, rief er.


  »Nein, nach der nächsten Angriffswelle!«, bremste ihn Donal und packte ihn am Arm.


  Killian blieb stehen und nickte. Er konnte nicht klar denken.


  Er sah sich um. Vielleicht ein halbes Dutzend Pavee waren nüchtern genug, um mit ihnen zu gehen, und nur einer von ihnen hatte eine Schrotflinte, der Rest war mit Zeltpflöcken, Küchenmessern und Baseballschlägern bewaffnet. Aber Tommy Trainer war unter ihnen, und er hatte ein Montiereisen in der Hand, das Killian lieber nicht zu spüren bekommen wollte.


  Eine Salve von sechs Brandsätzen kam angeschwirrt, zwei trafen Wohnwagen und setzten sie in Brand, die vier anderen fielen in die Dünen.


  Vier Wohnwagen brannten jetzt, und die Männer auf der Weide grölten laut Hurra. Donal lies die Camphunde von der Leine, und die Tiere griffen furchtlos an. Dann wandte sich Donal an die Männer. »Jetzt ist unsere Chance gekommen, Jungs, auf geht’s!«, rief er, und er verbreitete eine irre Freude.


  »Na los! Wir müssen rennen!«, trieb Killian alle an.


  Die Hunde waren ihnen voraus, und die Männer sprinteten zwischen den brennenden Wohnwagen hindurch über den Parkplatz und auf die Weide hinaus.


  Tommy Trainer kreischte auf wie eine Todesfee, und alle anderen, auch Killian, nahmen diesen Schrei auf.


  »Verdammte Scheiße!« brüllte jemand vor ihnen in der Dunkelheit, und sie hörten, wie einige der Angreifer kehrtmachten und die Beine in die Hand nahmen.


  Vor ihnen herrschte Verwirrung, doch bevor die Pavee die Lücke ganz schließen konnten, zerriss das Krachen einer Schrotflinte die Luft zwischen ihnen, Stichflammen schossen aus den Läufen, und Blei donnerte wie Blitze an ihnen vorbei.


  »Weiter, Jungs!«, rief Donal, und nun waren sie nahe genug, um einzelne Personen ausmachen zu können.


  Killian konnte vielleicht zehn, elf Männer sehen, die nicht weggelaufen waren. Vier von ihnen waren mit Schrotflinten bewaffnet. Einer hatte eine Pistole, wie es schien.


  Alle trugen sie Skimasken.


  »Feuer!«, rief einer, und die vier Schrotflinten gingen gemeinsam los, zwei wild durch die Gegend, doch ein Pavee links von Killian fiel, und er spürte, wie eine Schrotkugel seine Schulter streifte; es brannte wie heißes Fett.


  Killian und die anderen Pavee stürmten weiter.


  Zwei weitere Angreifer machten kehrt und liefen davon. Vier Mann waren verzweifelt damit beschäftigt, die Schrotflinten zu laden.


  Die Chancen der Pavee stiegen.


  Ganz links auf der Weide stand ein Mann, zündete einen Molotowcocktail an und reckte sich geübt weit zurück, um die Flasche zu werfen.


  Mitten im Lauf zielte Killian, drückte ab und erwischte ihn an der Schulter; die Flasche fiel und landete hart genug, um zu zerbrechen. Sie explodierte und gab einen hübschen Strahl wagerechter Flammen von sich, die wohl auf einen Kanister oder eine Plastikflasche mit Benzin übersprangen.


  Es gab einen Knall und einen Blitz, und der Mann und ein Kerl neben ihm wurden rücklings davongeschleudert.


  »An rud a lionas an tsuil lionann se an croi! Der Anblick wärmt mir das Herz!«, rief Donal.


  »Aye«, pflichtete ihm Killian bei.


  Einer der Männer vor ihnen hatte schnell nachladen können, er kauerte sich hin, feuerte einen Lauf ab und traf einen der Pavee in die Beine.


  Der Mann ging mit einem furchtbaren Aufschrei neben Donal nieder; nun waren sie nur noch zu viert und stürmten auf die doppelte Anzahl von Männern zu.


  Doch Killian war nah dran, nah genug, dass jeder Schuss traf.


  »Diebsgesindel!«, schrie der Mann direkt vor ihm, was Killian genug Zeit verschaffte, um sich zu Boden zu werfen.


  Beide Schüsse segelten über ihn hinweg.


  Killian holte den Mann mit einem Schuss von den Beinen, traf ihn in die linke Kniescheibe.


  »Himmel!«, schrie der Mann auf, Killian sprang auf, ging zu ihm und schoss ihm in die rechte Kniescheibe. Dann schnappte er sich die Schrotflinte des Mannes und warf sie fort.


  Rechts von Killian rannte Tommy einen der Flintenkerle um, schlug ihn zu Boden und verprügelte ihn mit der eigenen Waffe.


  Donal feuerte mit seiner alten Flinte auf einen weiteren Angreifer, der gerade den letzten Molotowcocktail anzündete. Die Schrotkugeln trafen ihn im Rücken und schleuderten ihn mit dem Gesicht voran zu Boden. Er stand auf und rannte – humpelte vielmehr – davon, ohne sich auch nur umzuschauen.


  »Ich habe keine Munition mehr«, sagte Donal.


  »Nur noch drei Mann mit Waffen«, stellte Killian fest. »Die Arschlöcher haben keine Chance mehr.«


  Seine Augen hatten sich an das Mondlicht gewöhnt, und er kannte nun die Eigenarten seiner Waffe.


  Er kauerte sich hin und schoss dem am nächsten stehenden Angreifer in den fleischigen Oberschenkel. Der Mann schrie auf und fiel rücklings ins Gras. Sein Kumpan gab aus Versehen einen Schuss mit gesenkter Flinte ab und traf mit einer fürchterlichen Eruption aus grellem Feuer und Funken seine eigenen Schuhe. Noch bevor er umfiel, hatte sich Tommy Trainer auf ihn gestürzt und bearbeitete ihn mit dem Montiereisen.


  Blieb nur noch ein Bewaffneter, und der Kerl war nicht dumm. Er hatte seine Waffe fallen lassen und sprintete wie Usain Bolt zu seinem Wagen. »Stopp und die Hände hoch, oder du bist ein toter Mann«, rief Killian, zielte genau und schoss dem Mann knapp über den Kopf.


  Der Kerl blieb stehen und reckte die Hände in die Höhe.


  »Runter ins Gras und keinen Muckser«, rief Killian. Dann klopfte er ihn ab, steckte dessen Portemonnaie ein und ging zu den anderen hinüber.


  »Das war’s, glaub ich«, erklärte Donal.


  »Die Bewaffneten sind erledigt. Kassier die Waffen ein, dann haben wir es geschafft. Die anderen werden uns für eine Weile in Ruhe lassen«, sagte Killian zu ihm.


  Donal schnappte sich die Schrotflinten von zwei der Männer.


  Tommy fand eine dritte Flinte.


  Die Angreifer, die nicht niedergestreckt worden waren, rannten oder krochen um ihr Leben.


  Anfänger.


  Killian ging zu den verbliebenen Angreifern, die auf dem Acker lagen, durchsuchte sie, riss ihnen die Skimasken herunter und schoss jedem von ihnen in die rechte Kniescheibe. Er schoss das Magazin leer und nickte grimmig und zufrieden.


  »Kommt zurück, ihr verdammten Penner!«, rief Tommy den undeutlichen Gestalten am anderen Ende der Weide hinterher.


  Donal besah sich seine neuen Flinten.


  Das Ganze war eine blutige Angelegenheit.


  Sechs Mann lagen stöhnend am Boden, vier Wohnwagen brannten, die Pferde waren ausgebrochen, die Kinder hysterisch.


  »Es ist vorbei«, sagte Donal nur.


  Killian nickte, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Wie das Klischee schon sagte:


  Es war zu einfach gewesen.


  »Wir haben Gefangene!«, rief Tommy.


  »Scheiß drauf, lass die liegen, wir müssen hier verschwinden«, entgegnete Donal.


  Dann wandte er sich an Killian. »Von denen wird doch keiner sterben, oder? Wir können keinen Ärger brauchen.«


  »Ich glaube nicht, außerdem war es reine Notwehr …«, begann Killian.


  »Trotzdem, Aidh. Wir schauen uns die Arschlöcher besser noch mal an, Kumpel.«


  Sie ließen sich zwanzig Sekunden Zeit und gingen die Männer ab. Wie Killian sich schon gedacht hatte, Knieschüsse und Schrotkugeln waren schmerzhaft, aber selten tödlich, und alle stöhnten laut herum, auch ein gutes Zeichen.


  »Ich glaube, die können wir hier liegen lassen. Ihre Kumpane werden sie schon holen kommen, wenn wir erstmal weg sind«, stellt Donal fest.


  »Wie lange brauchst du, alle in Bewegung zu setzen?«, wollte Killian wissen.


  »Eine halbe Stunde. Kommst du mit?«


  »Ich weiß nicht, ich …«


  Killian hielt inne.


  Moment mal.


  Fünf Männer mit Schrotflinte, aber einer mit einer Halbautomatik. Den hatte er in der ganzen Aufregung völlig vergessen.


  Wo war der Kerl mit der Pistole?


  Hier war er nicht.


  Weggelaufen war er auch nicht.


  Wo war er?


  Killian wusste wo.


  Er wollte an den Strand.


  Er hatte ihn überlistet.


  Schon wieder.


  »Scheiße!«, brüllte Killian und rannte zurück zum Camp der Pavee.


  In den vier brennenden Wohnwagen wölbte sich das Glas und zerbarst, Metall verbeulte sich und gab nach. Der Gestank der schmelzenden Plastikmöbel überrollte Killian, so dass er würgen musste.


  Doch das hielt ihn nicht auf.


  Er rannte weiter zum Strand.


  Fünfzig Pavee warteten dort und versuchten, die Kinder zu beruhigen …


  Fünfzig Pavee im hellen Sternenlicht.


  Wo waren Rachel und die Mädchen?


  Wo war sie?


  Killian kämpfte sich durch die Dünen, stolperte, stand wieder auf und entdeckte Sue, die mit einem anderen Mädchen Bockspringen übte.


  »Sue, wo ist deine Mutter?«, brüllte er.


  »Sie ist da drüben mit Claire«, stammelte Sue, die ein wenig Angst vor ihm bekam.


  Killian sah in die Richtung, die die kleine weiße Hand zitternd zeigte. Weiter den Strand entlang, fast in der Dunkelheit, saß Rachel, die Arme um Claire geschlungen, und beide sahen aufs Meer hinaus.


  »Danke, Sue – kannst weiterspielen, alles in Ordnung«, sagte Killian schnell und stand da.


  Er suchte die Menge nach einem Mann mit Skimaske ab.


  »Wo bist du, du Arschloch?«, murmelte Killian.


  Aber er war nicht zu sehen.


  »Wo zum Teufel bist du?«


  Niemand mit Skimaske, nicht ein einziger …


  Aber die hatte er sicher abgenommen. Die Pavee hätten sich auf ihn gestürzt, selbst wenn er bewaffnet gewesen wäre.


  Killian ging jede Person einzeln durch. Den kannte er, den auch, die auch, das war die Mutter dieser Kinder, jenen Kerl kannte er, war das … ach ja …


  Und dann hatte er ihn:


  Ivan, wer sonst, der Starschina, wie Sean ihn genannt hatte. Die Skimaske hatte er sich auf den kahlen Schädel hochgerollt, solange er nach Rachel suchte, dann würde er sie sofort herunterziehen, sie erschießen und weglaufen.


  Killian sah alles genau vor sich.


  Tom hatte das geplant.


  Die Schlägertruppe hatte er über seine paramilitärischen Kontakte angeheuert oder zusammengetrommelt. UDA wahrscheinlich, oder Kerle von der British National Party. Leute, die so etwas spaßig fanden. Tom hatte eine Truppe angeheuert, sie bezahlt und den Ivan mitgeschickt.


  Lasst uns mal ’ner Horde beschissener Zigeuner einen Schrecken einjagen … Ach, und leider, leider, geht tragischerweise was schief, und eine Frau kommt ums Leben.


  Und wie es das tragische Schicksal so will, handelt es sich unglücklicherweise um Richard Coulters Ex-Frau, die seit Monaten einen durch Metamphetamin ausgelösten Nervenzusammenbruch erlitt.


  Im Laufen reimte sich Killian alles Weitere zusammen.


  Sean.


  Tom hatte durch Sean herausgefunden, wo sie waren.


  Sean kannte ihn besser als jeder andere.


  »Sag mal, Sean, wo würde sich Killian verstecken, wenn er müsste?«


  Sean wusste, dass es nur ein Dutzend Pavee-Lagerplätze in Ulster gab. Die musste man nur abklappern. Tom hatte es seit dem Vormittag gewusst und einen seiner Jungs als DSS-Beamten vorbeigeschickt, um das Ganze zu bestätigen.


  Und nun hatte er den Russen geschickt.


  Es war offenkundig, dass Ivans Auftrag darin bestand, Rachel zu ermorden.


  Killian spielte dabei keine Rolle mehr.


  Wenn sie erst mal tot war, so hatte Sean wohl zu Tom gesagt, würde er, Killian, schon mitspielen.


  »Killian? Nein, nein, der ist nicht nachtragend, Mann.«


  Arschloch. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um lange darüber nachzudenken.


  Dummerweise hatte er das Magazin mit den Knieschüssen geleert, doch er sah vorsichtshalber noch einmal nach.


  Leer.


  »Mist.«


  Killian musste ihn direkt angreifen.


  Rachel saß mit dem Rücken zu ihm.


  Mit dem Rücken zu Ivan. Sie hielt Claire fest umklammert, beide waren sie in das rote Schaltuch gewickelt.


  Ivan war noch sechs Meter entfernt. Er ging ganz langsam, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sein Auftrag lautete wohl, die Kinder zu schonen.


  Er würde ihr aus allernächster Nähe in den Kopf schießen.


  Noch viereinhalb Meter.


  Ivans fette Kanone war mit einem Schalldämpfer versehen.


  Er bewegte sich so langsam wie ein Tiger, ein Schritt vor den anderen, Kopf völlig reglos.


  »Rachel!«, rief Killian, doch das Durcheinander war zu groß, zu laut.


  Ivan hörte dennoch etwas und sah sich links und rechts um.


  Alles in Ordnung, niemand in der Nähe.


  Drei Meter entfernt zog er die Skimaske herunter, hob die .45er ACP und zielte.


  Zweieinhalb Meter entfernt legte er genau auf sie an.


  Knappe zwei Meter entfernt wollte er gerade abdrücken, als Killian ihn wie ein samoanischer Rugbyspieler über den Haufen rannte.


  Noch im Umfallen schlug ihm Killian die Waffe aus der Hand, und der Russe bohrte ihm einen Finger ins Auge.


  Sie knallten auf den nassen Sand.


  Killian taten die gebrochenen Rippen höllisch weh, und während sie noch am Boden lagen, verpasste ihm der Russe einen Kopfstoß.


  »Das Spiel ist aus, Kumpel«, sagte Killian. »Aus und vorbei.«


  Ivan stand auf und sprang nach der Waffe.


  Killian packte ihn am Knöchel und riss ihn zu Boden.


  »Schluss damit, Starschina«, versuchte Killian ihn abzulenken.


  »Ich heiße Markow, vergiss das nicht«, sagte der Russe, riss seinen Knöchel aus Killians Umklammerung und traf ihn mit einem weit ausholenden Rundumtritt gegen die Brust.


  Killian stöhnte auf, rollte weg, versuchte aufzustehen, verlor die Balance und plumpste in den Sand.


  Erneut setzte Markow zum Rundumtritt gegen Killians Hals an, doch diesmal konnte Killian blocken. Mit seinen kräftigen Händen packte er Markows Wade, riss den Russen zu Boden und versetzte ihm zwei schnelle rechte Geraden in die Magengrube, bevor dieser sich wieder aufrappeln konnte. Ziemlich schnell für einen großen Kerl, fand Markow, rollte zur Seite und stand wieder auf.


  Rachel bekam alles mit und schrie nach den anderen, doch über die Flammen hinweg konnte sie niemand hören. Markow wollte zutreten, doch Killian konnte ausweichen.


  »Das hier ist nicht nötig«, murmelte Killian und kam auf die Füße.


  »Du redest zu viel«, erwiderte Markow, trat Killian gegen das Schienbein, packte die Schnüre seiner Kapuze und riss Killian nach vorn gegen einen Ellbogenschlag, der ihm die Nase brach. Dann verpasste Markow ihm einen rechten Haken und einen linken Uppercut.


  Killian taumelte.


  Blut floss ihm aus der Nase.


  Er schnappte nach Luft und atmete Blut ein.


  Ein Auge war schon halb zugeschwollen, er sah kaum etwas, spürte aber, wie die Schläge auf ihn einprasselten. Er legte die Hände über den Kopf, trat zurück, zog sich die Kapuze aus der Stirn und versuchte, die Augen aufzukriegen.


  Markow holte zum Handkantenschlag nach Killians Kehle aus, der ihn wohl erledigt hätte, doch Killian konnte den Schlag instinktiv halbwegs parieren. Sein Herz raste. Panik erfasste ihn.


  Der Kerl machte ihn kalt.


  In ein, zwei Sekunden würde ihm wieder die Waffe einfallen, und Killian konnte nichts sehen. Und wenn der Russe ein Messer hatte, war Killian ein toter Mann.


  Es ging um Leben oder Tod.


  Er stürmte auf Markow zu, umklammerte ihn wie ein Bär und rannte weiter, bis sie ans Wasser kamen.


  Markow schlug um sich und traf, doch Killian lief einfach immer weiter, bis er das Wasser um die Beine spürte; dann warf er den Russen hin.


  Er drückte ihn unter die Wellen und presste seine Schultern zu Boden. Er drückte mit seinen Fleischergesellenhänden, hielt Markow knapp unter der Wasseroberfläche, und Markow schlug und trat und schrie.


  Killian zählte im Geiste.


  Zehn, zwanzig, dreißig, vierzig.


  Markow sah durch die Wellen nach oben.


  Er wollte nicht hier sterben.


  In Irland.


  So weit fort von zuhause.


  So kalt.


  Mit dem Gesicht dieses Kerls als Letztes vor Augen.


  Er wollte nicht sterben.


  »Marina!«, schrie er.


  So kalt.


  So, so kalt.


  Wie Wolgograd im Winter.


  Wie Grosny.


  Dieser dumme Ire, so langsam, so alt.


  Schau ihn an.


  Schau ihn an.


  Ich hätte niemals diesen Priester umbringen dürfen.


  So kalt.


  Marina …


  Als Killian bei hundertfünfzig angelangt war, zog er Markow aus dem Wasser.


  Am Ufer hatte sich eine Menschenmenge gebildet.


  Killian ließ den toten Russen in den Sand plumpsen.


  Rachel war mit Claire und Sue die Düne hinaufgegangen. Sobald sie dazu in der Lage gewesen war, hatte sie ihre Mädchen geschnappt und war losgerannt. Gut gemacht. Er war stolz auf sie.


  »Ist er tot?«, fragte Donal, der hinter ihm stand.


  Killian drehte sich um und nickte.


  »Jetzt werden wir wohl die Bullen holen müssen«, meinte Donal.


  »Oder einfach verschwinden. Sofort«, erwiderte Killian.


  »Ist er von hier?«


  »Ein Russe. Ein Auftragskiller. Er war auf Rachel angesetzt. Der ganze Angriff diente nur zur Tarnung«, erklärte Killian.


  Donal nickte und sagte kein Wort.


  Pavee bohren nicht nach. Killian zog Markows Portemonnaie hervor, darin fand sich ein Führerschein aus Nevada.


  »Und du denkst, wir könnten einfach packen und verschwinden?«


  »Lasst ihn hier liegen«, sagte Killian, und sein Verstand kochte fast über. Wenn ich schnell genug bin, kann ich alles Markow in die Schuhe schieben. Das hier und alles, was noch kommt.


  »Aye. Wir verschwinden«, willigte Donal ein. »Wir machen uns sofort auf den Weg nach Donegal.«


  Dann gab er Killian ein Taschentuch für die Nase.


  »Danke, Mann. Tut mir leid, dass ich euch so viel Ärger gemacht habe.«


  »Bruder, vergiss es. Wir leben alle noch und sind mehr oder weniger in einem Stück«, entgegnete Donal.


  »Mehr oder weniger, ja.«


  Dann hielt er Donal die Hand hin. Donal schüttelte sie und grinste.


  »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Rachel und die Mädchen mitnehmen und auf sie aufpassen könntest«, bat ihn Killian.


  »Und was ist mit dir?«, wollte Donal wissen.


  »Ich bring das erst zu Ende.«


  Donal nickte und drückte seine Stirn an die von Killian.


  »Gott und Maria und Patrick«, wünschte er ihm alles Gute.


  »Aye«, sagte Killian.


  Dann ging er zu Rachel.


  Sie hielt ihre Kinder umklammert und weinte. Er kniete neben ihnen und nahm sie alle in den Arm. »Ich halt das nicht mehr lange aus«, sagte Rachel.


  »Keine Sorge«, erwiderte er. »Das brauchst du auch nicht.«


  Rachel sah ihn an, dann sah sie die Waffe. »Was hast du vor?«


  »Ich werde dem Ganzen ein Ende machen. Heute Nacht.«


  »Und wie?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Besser, du weißt nichts darüber.«


  Dann kniete er sich vor Claire und Sue hin. »Auf Wiedersehen, Mädchen«, sagte er, gab erst Claire, dann Sue einen Kuss auf den Kopf.


  Claire verabschiedete sich höflich, Sue sah ihn komisch an und umklammerte ihn.


  »Ich werde dich vermissen, Kleine«, sagte er auf Irisch.


  »Ich dich auch«, antwortete sie in derselben Sprache und brach in Tränen aus.


  Killian spürte den dicken Kloß im Hals. »Schon gut, Kind«, sagte er, dann zu Rachel: »Sei nicht so streng zu ihr, und alles wird bestens.«


  »Mädchen, lasst uns einen Augenblick allein«, sagte Rachel, stand auf, nahm Killian am Arm und ging ein Stück beiseite.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.


  »Wie schon gesagt, ich werde das beenden.«


  »Gehst du zu Richard? Was hast du vor, Killian?«


  »Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Na komm schon, Rachel, vertrau mir«, sagte er und lächelte.


  Sie sah ihn an. Die dunklen Augen, das grobe Kinn. Er sah aus wie der Bösewicht in einem schlechten Film. Aber er war kein Bösewicht. Er hatte das Beste in Sue geweckt.


  Und Claire mochte ihn. Und er hatte ihnen das Leben gerettet.


  Und nun verschwand er und riskierte erneut sein Leben.


  Wofür?


  »Was bringt dir das alles?«, fragte sie ihn.


  Killian holte tief Luft, sah sie und die Mädchen an und dachte an das Foto in seinem Portemonnaie. »Viel«, antwortete er.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Küss mich«, forderte sie ihn auf.


  »Ich kann nicht, ich blute«, entgegnete er.


  Sie packte ihn bei den Schultern, zog ihn an sich, küsste und umarmte ihn und brach in Tränen aus.


  Sie wusste, mehr war für sie beide nicht drin.


  Aber das machte nichts.


  Er hatte ihr schon alles gegeben, was er hatte. Seine Zeit und Geduld, und nun legte er sein Leben auf den Altar der Zukunft von Rachel und den Mädchen. Und er hatte sie verändert, für immer. Nie wieder würde sie sich den Lauf einer Waffe in den Mund stecken, nie wieder würde sie sich der Verzweiflung und der Angst hingeben.


  Der große Feind ist der Tod, hatte er gesagt.


  Der große Feind ist der Tod, und so lange du atmest, herrschst du über ihn.


  So etwas vergaß man nicht.


  Überhaupt zu leben, war schon Wunder genug.


  »Ich werde dich nie wiedersehen, richtig?«


  »Wenn alles klappt … nein«, antwortete er, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging zum Parkplatz. Er schloss den Mercedes kurz und fuhr nach Süden; die brennenden Wohnwagen, die Menschenmenge am Strand und die Männer, die die Pferde verluden, wurden im Glas des Rückspiegels schnell immer kleiner.


  18. ES WAR EINMAL IN BELFAST


  Bei den Pavee waren ein Mann und seine Taten identisch. Man dachte nicht das eine und tat das andere. Wenn man lief, war man ein Läufer. Wenn man jemanden seinem Schicksal überließ, war man ein Feigling. Man handelte, die Götter sahen das, und das Schicksal drehte sein Rad.


  Es war Zeit zu handeln.


  Killian fuhr über die A2 nach Belfast.


  Er hielt an einer Tankstelle, kaufte Paracetamol, eine Skimaske und Öl. Er schluckte das Paracetamol und säuberte und ölte die .45er, wobei er sorgsam darauf achtete, Markows Fingerabdrücke auf dem Knauf nicht zu verwischen.


  Dann fuhr er zur Malone Road im baumbestandenen, reichen Süden von Belfast. Er stellte den Mercedes eine Straße von Tom Eichels Haus entfernt ab und steckte die Waffe ein.


  Es handelte sich um ein relativ bescheidenes Domizil, georgianisch, dreigeschossig, mit schwarzen schmiedeeisernen Gittern und einer Tür, die nach außen aufging. Aber vor allem war die Lage wichtig, und für die zahlte man hier locker zweieinhalb Millionen.


  Killian ging die Treppe hinauf und klingelte.


  Es dauerte einen Augenblick, dann öffnete Tom Eichel. Er trug einen roten Hausmantel und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Er hätte Killian den Tee entgegenschleudern und sofort die Tür zuwerfen müssen – das wäre seine einzige Chance gewesen, fand Killian.


  Killian richtete die .45er auf ihn. »Langsam umdrehen und die Hände hoch.«


  Eichels Augen waren gelb und glasig. Er schien nicht ganz da zu sein.


  »Langsam umdrehen und die Hände hoch«, wiederholte Killian.


  Eichel stellte die Teetasse auf das Flurtischchen und hob die Hände.


  Killian zog die Haustür hinter sich zu.


  Tom Eichel war nicht verheiratet, aber man konnte ja nicht wissen, ob nicht doch jemand anderer da war. Killian ließ sich von Tom durchs Haus führen; danach zogen sie sich in das mit Büchern gesäumte Wohnzimmer zurück, wo im Kamin ein Torffeuer brannte. Sie setzten sich in die Ledersessel links und rechts vom Kamin. Killian achtete darauf, dass Eichel nicht an die Schürhaken herankam.


  Tom Eichels Gesicht machte einen merkwürdigen Eindruck, und seine Bewegungen wirkten wie die eines Mannes, der in Melasse ersäuft. Killian sah ihm in die gelben, tränenden Augen und bemerkte, dass die Pupillen wässrig waren. Eichels Gesicht war rot, und Schweiß stand ihm auf der Oberlippe.


  »Sind Sie high?«, fragte Killian.


  »Ja«, gab Tom Eichel unumwunden zu.


  »Wovon?«


  »H. Geraucht. Nichts Ernsthaftes.«


  »Sind Sie süchtig?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Ich halte strengste Disziplin. Nur in Zeiten größter Anspannung oder bei besonderen Anlässen. Fünf, sechs Mal im Jahr höchstens.«


  »Und was war heute? Besondere Anspannung oder besonderer Anlass?«


  »Ein wenig von beidem.«


  Killian lehnte sich zurück und besah sich den Mann. Tom Eichel war nicht in bester Verfassung. Mit den Strähnen und dem Schweiß im Gesicht wirkte er wie eine geschmolzene Kerze. Er wirkte hager und müde.


  »Also«, sagte Eichel schließlich.


  »Ich muss Sie was fragen, Tom«, fing Killian an.


  »Was denn?«


  »Es geht um Richard. Ich weiß, Sie werden nie Ruhe geben, aber ich hätte gern Ihre ehrliche Meinung zu Richard. Ich habe Markow erledigt, und ich fürchte, ich werde auch Sie erledigen müssen, aber was wird Richard tun? Er ist hier die unbekannte Größe. Kann ich ihn am Leben lassen oder wird er weiter hinter ihr her sein?«


  Toms Augen weiteten sich, aber er zuckte nicht zusammen. Er dachte darüber nach. »Ich habe ihm einen Mordsschrecken eingejagt. Sie ist ein Junkie, Killian. Sie ist zu allem fähig. Wenn sie zu den Bullen oder den Zeitungen geht, wird es eine Untersuchung geben. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe ihm schließlich erklärt, wie ernst die Angelegenheit für ihn ist. Eines der Mädchen aus dem Erziehungsheim ist bei einer Abtreibung ums Leben gekommen. Es könnte glatt eins der Mädchen aus dem Film gewesen sein, um Himmels willen! Das wäre das Ende.«


  »Sie glauben also, dass Richard versuchen wird, sie umzubringen?«


  »Ja. Da hängt zu viel dran. Wir könnten das ihren Junkiefreunden in die Schuhe schieben, der IRA … und sie hält für immer dicht.«


  Killian nickte. »Das habe ich mir gedacht. Eine ausweglose Situation. Sagt sie nichts, wird sie vor Richard niemals Ruhe haben. Geht sie zur Polizei, wird die IRA dafür sorgen, dass sie es nicht bis zum Prozess schafft. Zumindest wird sie sich niemals sicher fühlen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein«, pflichtete er ihm bei.


  »Die einzige Möglichkeit besteht also darin, Richard auszuradieren, Sie auszuradieren und niemals den Laptop oder dessen Inhalt zu erwähnen.«


  Sie saßen eine Weile da, während die Torfsoden knisterten und Funken sprühten und die Standuhr im Flur tickte.


  »Schätze, ich kann Sie nicht umstimmen«, meinte Tom mit einem dünnen Lächeln.


  Killian schüttelte den Kopf.


  »Sie hat Sie am Haken, stimmt’s?«


  »Das ist es nicht«, entgegnete Killian.


  »Was ist mit Geld? Ich habe jede Menge davon.«


  »Nein.«


  Tom Eichel schluckte schwer.


  »Sie werden mich also einfach umbringen?«


  »Ich werde Sie beide umbringen.«


  Eichel nickte.


  »Wusste Richard vom Angriff auf die Tinker?«, fragte Killian.


  »Nein. Das kann er also glaubhaft abstreiten.«


  »Er sitzt also nicht irgendwo und wartet auf Ihren Anruf?«


  »Nein. Aber das Anwesen ist die reinste Festung.«


  »Ich weiß. Wird schwierig.«


  Tom schniefte und biss sich auf die Lippen. Er unterdrückte ein Schluchzen. Er hatte einen deutschen Vater und eine presbyterianische Mutter aus Ulster, nicht gerade die emotional ausdrucksstärkste Kombination. »Und ich kann wirklich nichts dagegen tun?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Bitte.«


  »Nein.«


  »Bitte, Killian.«


  Killian wollte den Mann nicht foltern. Er hob die .45er.


  Tom Eichel reckte einen Finger in die Höhe. »Warten Sie! Sie müssen mich doch nicht erschießen, oder?«


  »Oh doch.«


  »Und wie wär’s mit einer Überdosis? Wenn ich mir selbst den Schuss setze?«, fragte Tom Eichel.


  »Sie spritzen sich das Zeug auch?«


  Eichel lachte. »Nicht mehr seit den bösen alten Zeiten, seit Jahren schon nicht mehr, aber wie Sie bei Ihrer neuen Freundin herausfinden werden, lässt einen der Hunger danach nie mehr los.«


  Killian ging mit ihm zu einem Fach in den Bodendielen. Darin versteckt war eine verschlossene Geldschatulle mit einem Reisepass, Geld, Tütchen voller Heroin und Kokain und einem Beutel mit sterilen Nadeln.


  »Das habe ich mir für schlechte Zeiten aufgehoben«, erklärte Eichel und wirkte ganz aufgeregt. Er konnte nur noch an den Schuss denken. Das Adrenalin würde die Sache noch versüßen.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Killian.


  Tom schüttelte den Kopf.


  Er kochte das Heroin über einem Feuerzeug auf, mischte Kokain zu einem Speedball darunter, zog eine Dosis auf, die einen Elefanten getötet hätte, band sich einen Arm ab, legte sich aufs Sofa und setzte sich die Spritze.


  Er schloss die Augen, und ein Anflug von Ekstase huschte ihm übers Gesicht.


  Als das Kokain nachließ und das Heroin seine Wirkung zeigte, setzte die tödliche Atemlähmung ein, Toms Atmung wurde immer schwerer, bis er ganz zu atmen aufhörte. Kein letztes Rasseln, kein Aufbäumen.


  Killian suchte nach Eichels Puls, fand keinen und verließ das Haus.


  Dann fuhr er zurück nach Whitehead und stellte den Mercedes in einer Seitenstraße kurz vor der Klippe Bla Hole ab. Er holte den Ersatzreifen unter der Abdeckung im Kofferraum des Mercedes hervor, packte ihn unter den Arm, klappte den Kragen seines komisch aussehenden Regenmantels hoch und rollte die Skimaske hoch, bis sie ihm knapp über den Augenbrauen hing. Dann ging er los.


  Die Nacht war sternenklar.


  Von oben bot sich ein Ausblick auf das gesamte Belfast Lough, North Down und Schottland bis hinauf nach Girvan.


  Belfast selbst lag vor ihm inmitten der Hügel wie ein umgedrehter Spiegel. Das alte Mädchen blinzelte ihn mit den Lichtern an der Werft und Cave Hill an.


  Killian schleppte den Reifen bis zum Pförtnerhaus an Coulters Anwesen.


  Es handelte sich um ein eingeschossiges kleines Häuschen direkt an der Straße. Killian musste wohl schon hundert Mal daran vorbeigefahren sein, ohne es bemerkt zu haben.


  Es brannte Licht. Killian hatte keinen besonderen Plan. Wenn er rein- und rauskam, ohne sich ausweisen zu müssen oder in eine Kamera zu schauen, dann konnten die Bullen das Ganze vielleicht Ivan in die Schuhe schieben. Schließlich war es dessen Waffe. Vielleicht klappte es ja.


  Killian klopfte ans Fenster.


  Keine Antwort.


  Er klopfte erneut. Jemand schob eine Jalousie beiseite und sah ihn an. Ein junger, zu Fettleibigkeit und Kahlköpfigkeit neigender Bursche.


  Killian hob den Reifen an.


  »Was gibt’s denn?«, fragte eine Stimme über eine versteckte Gegensprechanlage.


  »Ich habe Platten. Und Sie mir glauben, Ersatz hat auch Platten. Darf ich Telefon?«, fragte Killian in einem vage nach Osteuropa klingenden Akzent.


  »Und wozu schleppen Sie den Reifen herum?«, fragte die Stimme. Ein Brummie, was Killian gefiel. Er mochte Birmingham, und er mochte deren Einwohner. Wenn er es verhindern konnte, würde er diesen Burschen nicht umbringen.


  »Ich dachte, ich lassen Wagen da. Ich hab stehen auf Straße an Ecke. Ich rufen Taxi für Hotel in Belfast.«


  »Sie wollen Ihren Wagen stehen lassen?«


  »Ich schlafen, haben Reifen morgen ganz und rufen mich Taxi morgen«, erklärte Killian und grinste verlegen.


  »Wo haben Sie denn den Wagen abgestellt?«, wollte der Mann wissen.


  »An Ecke, auf Klippe« antwortete Killian, als ihm aufging, worauf der Mann hinauswollte.


  »Sind Sie irre? Das ist eine unübersichtliche Kurve. Wenn da jemand die Kurve schneidet und Ihren Wagen trifft, macht der nen Abgang über die Klippe!«


  »Oh, njet!«, machte Killian auf Dummkopf.


  »Sie sind ein Volltrottel!«, sagte der Mann, und Killian sah, wie er seinen Platz hinter dem schusssicheren Glas verließ. Einen Augenblick später trat er aus dem Häuschen. Ein wenig übergewichtig, aber die meisten Ex-Kämpfer legten ein paar Pfunde zu, wenn sie ihren Militärdienst hinter sich hatten. Kein Zehn-Meilen-Lauf mehr jeden Morgen, und all die Würstchen, Fritten und das Bier forderten ihren Tribut. »Kumpel, Ihr Wahnsinn kostet jemanden das Leben. Sie müssen Ihren Wagen von da wegbewegen.«


  Killian zog Markows .45er hinter dem Reifen hervor und richtete sie auf das Herz des Burschen.


  »Gehen wir hinein und reden noch mal drüber«, sagte er in seinem normalen Nord-Belfaster Tonfall – womöglich dem am wenigsten liebenswürdigen und bedrohlichsten Akzent auf dem ganzen Planeten.


  Killian zog sich die Skimaske übers Gesicht. Vorbei waren der russische Akzent und die lustigen Spielchen. »Immer mit der Ruhe, Mann, immer mit der Ruhe«, sagte der Brummie.


  »Hände auf den Kopf, und wenn Sie einen falschen Laut von sich geben, sollten Sie besser beten, dass die Atheisten unrecht haben.«


  Der Mann legte die Hände auf den Kopf.


  Sie gingen in das Häuschen. Es bestand nur aus einem einzigen Zimmer voller Monitore, einem Schreibtisch und einer Reihe Postkästen. Es gab eine Toilette, eine Mikrowelle und einen Wasserkocher für Tee und Tassensuppen. Ein paar der Monitore zeigten Infrarotbilder, was Killian ebenso beeindruckend fand wie das HK MP5-Sturmgewehr, das auf dem Tisch lag.


  »Hübsches Plätzchen«, meinte Killian.


  »Kumpel, bitte, bring mich nicht um. Ich bin doch nur ein bescheuerter Lakai, weißt du?«


  Killian sah sich im Zimmer nach einem Seil, einer Schnur oder einem langen Kabel um, womit er den Kerl fesseln konnte.


  »Ich bin eh froh, dass ich noch am Leben bin, ich bin in Mosul in die Luft gejagt worden. Ne Rakete in die Flanke des Mannschaftswagens. Sergeant Halder hat’s voll erwischt. Ich hab Verbrennungen am linken Arm, die tun im Winter noch heute höllisch weh, und …«


  Killian entdeckte nichts, was er gebrauchen konnte.


  Dann fiel ihm ein, wie das sein alter Mentor Michael Forsythe gemacht hätte. »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Viv.«


  »Also, Viv, du hast nicht irgendwo Klebeband?«


  »Was?«


  »Klebeband, Isolierband, Paketband, kennst du doch, oder?«


  »Ich glaub schon. Oberste Schublade.«


  »Prima. Und jetzt verrätst du mir noch, wo die anderen Waffen sind.«


  »Keine anderen Waffen, nur die MP5«, sagte Viv in einem geradezu deprimierend schlechten Versuch, clever zu sein.


  Killian schüttelte den Kopf und schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Und ich dachte schon, wir beide kämen blendend miteinander aus«, stellte er fest und schoss Viv in den linken Knöchel.


  Der Bursche sackte zusammen. Er schrie nicht – Ergebnis der SAS-Ausbildung –, sondern stöhnte nur und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »In der schwarzen Schublade unter Monitor Eins, da liegt eine .38er Polizeidienstwaffe, eine 9mm-Smith and Wesson Halbautomatik, und die MP5 siehst du ja selber.«


  Killian zog die Schublade auf und nahm die beiden Handfeuerwaffen heraus. Er stopfte sie sich in die Manteltasche. Nützlich, aber die MP5 war zweifellos seine erste Wahl.


  »Und was ist nun mit dem Klebeband?«, fragte er.


  »In der Schublade neben dem Wasserkocher.«


  »Neben dem Wasserkocher? Ah, ja.«


  Killian hängte sich die MP5 über die Schulter, schob das lange 9-mm-Magazin ein und nahm das Klebeband. Er beugte sich über den Burschen. »Sei ein braver Junge und dreh dich auf den Bauch.«


  Viv drehte sich um. »Bitte töte mich nicht, bitte …«


  »Du hast Frau und Kinder nehme ich an?«


  »Nein, hab ich nicht, aber ich hab ein Jahresticket für Aston Villa. Mr. Coulter gibt mir zu jedem Heimspiel frei. Und das ist unser Jahr«, meinte er.


  Killian war beeindruckt von so viel Blödsinn. Und mit diesem Schmus glaubte der Bursche, Killian beeindrucken zu können.


  »Her mit den Flossen«, sagte Killian.


  Er rollte dem Typen die Hemdsärmel hoch und band ihm die Handgelenke fest zusammen. Dann besah er sich Vivs Knöchel. Übel. Knochen hatten sich durch die Haut gebohrt, und die Kugel war durch den Fuß nach unten gewandert.


  »Tut mir leid, das wird weh tun«, erklärte Killian.


  Er schob ihm die Hosenbeine der Jeans hoch und klebte die Knöchel mit dem Band zusammen, ein Dutzend Mal rundherum.


  Viv stöhnte, machte aber noch immer auf männlich.


  Michael Forsythe hätte den Kerl nun geknebelt, ihn bewusstlos geschlagen oder in einen Schrank gesperrt, doch Killian hielt das für übertrieben. Viv musste man nur gut zureden, damit er begriff, mit wem er es hier zu tun hatte.


  »Gut gemacht, Viv, wir sind fertig«, sagte Killian.


  Viv stöhnte, lag auf dem Boden und blinzelte heftig, um den Schmerz zu bändigen, der ihn in Wellen überkam. Damit war er nicht allein. Markow hatte Killian ziemlich durchgeprügelt, und lädierte Rippen schmerzten lange.


  »Also gut, folgendermaßen: Ich stelle dir ein paar Fragen, und du wirst sie mir beantworten. Sollte ich feststellen, dass irgendeine Antwort falsch oder unvollständig ist, komme ich zurück und jage dir eine Kugel in den Kopf. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Viv.


  »Also gut. Bringen wir’s schnell hinter uns, dann gebe ich dir eine Kippe. Wie viele Wachen schieben heute Nacht noch Dienst?«


  »Zwei. Ginger ist auf dem Grundstück unterwegs, und Bobby ist im Haus. Erdgeschoss.«


  »Wo im Erdgeschoss?«


  »Direkt an der Eingangshalle gibt es ein Vorzimmer. Kleines Loch. Da sitzt er drin, liest und holt sich einen runter.«


  »Du hast doch sicher irgendwo einen Plan vom Haus«, wollte Killian wissen.


  »Da drüben am Notizbrett, ein Rettungswegeplan, da ist das ganze Haus drauf, bis auf die Gewächshäuser und den Hangar.«


  Killian besah sich den Plan und prägte ihn sich ein.


  »Und ihr Jungs funkt euch doch sicher an oder wechselt schichtweise oder so.«


  »Funkkontrolle jede Stunde, Schichtwechsel alle zwei Stunden.«


  Killian nickte. »Weiter«, forderte er Viv auf.


  »Was weiter?«


  »Wann ist die nächste Funkkontrolle? Wann der nächste Schichtwechsel?«


  »Wie spät ist es?«


  »Zwei Uhr zwanzig, falls die Uhr richtig geht«, sagte Killian.


  »Tut sie nicht, schau auf meiner Uhr nach.«


  Killian rollte ein Stück von dem Klebeband ab und sah, dass es tatsächlich zwei Uhr einunddreißig war.


  Er nahm Viv die Uhr ab und legte sie sich selber um.


  »Zwei Uhr einunddreißig«, sagte er.


  »Dann solltest Du besser schnell machen, wenn Du das Haus ausrauben willst«, erklärte Viv. »Ginger löst mich um drei ab, und dann geh ich rein und löse Bobby ab.«


  Killian nickte grimmig. Glaubte der Kerl wirklich, dass es hier um einen Einbruch ging? Ein Mann legte sich mit drei Ex-SASlern an, nur um ein paar Bilder oder Antiquitäten oder sonst was zu klauen? Na ja, vielleicht, wenn sie wertvoll waren, und das waren sie wahrscheinlich auch.


  »Steht ihr in Funkkontakt, bevor ihr euch ablöst?«


  »Na ja …«


  »Was?«


  »Wir halten andauernd Kontakt. Die ganze Nacht.«


  Scheiße. Das war ein ziemlich dickes Haar in der Suppe.


  »Viv, das bereitet mir einige Schwierigkeiten.«


  »Wie das, Mann?«


  »Tja, wenn sie dich anfunken, und du gehst nicht dran, dann werden sie Alarm auslösen, richtig? Alarm, keine Trockenübung, und schon kommen die Bullen angeritten.«


  »Tja, ist wohl so«, musste Viv zugeben.


  »Wo ist dein Walkie-Talkie?«, wollte Killian wissen, er sah sich um, fand aber nichts.


  »Hab ich wohl auf dem Klo vergessen«, antwortete Viv.


  Killian ging hinein, und tatsächlich, das Funkgerät stand auf der Ersatzrolle Klopapier, neben einer Ausgabe von Viz. Killian nahm es mit nach vorn.


  »Wenn Ginger sich meldet, wirst du dich ganz natürlich verhalten, du wirst nicht versuchen, mich reinzulegen, richtig?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Viv.


  »Denn egal, was sonst passiert, für dich gibt’s dann noch ein Plätzchen an der Gedenkmauer in Hereford«, fügte Killian hinzu.


  »Ich weiß. Keine Sorge.«


  Killian setzte sich auf einen bequemen, ledernen Drehsessel.


  »Wer ist sonst noch im Haus?«


  »Mr. Coulter, Helena, Mrs. Lavery und Paul«, antwortete der Bursche.


  »Wer zum Henker ist Paul?«


  »So eine Art Butler. Mindestens siebzig. Er hat das rechte Vorderzimmer im Erdgeschoss.«


  Killian sah auf den Lageplan. Rechts vorn. Alles klar.


  »Mrs. Lavery?«


  »Die hat ihr Zimmer an der Rückseite des Hauses.«


  »Und wie alt ist sie?«


  »Keine Ahnung. Fünfundfünfzig?«


  »Okay.«


  »Vielleicht ist ihre Nichte zu Besuch. Die kommt schon mal vorbei. Das steht dann auf der Besucherliste in Bobbys Zimmer, aber da habe ich heute noch nicht nachgesehen.«


  »Nichte. Toll. Wie alt?«


  »Elf, glaube ich.«


  Weitere sieben Personen, um die er sich womöglich kümmern musste.


  Das Funkgerät knackste. »Hab’n Witz für dich«, sagte ein Man mit Londoner Akzent.


  Killian hielt das Gerät an Vivs Mund und drückte auf den Sprechknopf.


  »Schieß los«, sagte Viv.


  »Don, der Lasterfahrer aus Birmingham, sitzt schon seit dreißig Jahren hinterm Lenkrad, bleibt aber immer nur in der Gegend. Eines Morgens kommt er zur Arbeit und stellt fest, er muss eine Riesenladung Holz nach London kutschieren. Also fährt er auf die M1 und nach ’ner Weile ist er auf der Edgware Road.«


  »Den hab ich schon eine Million Mal gehört«, beklagte sich Viv bei Killian.


  »Lass ihn erzählen«, forderte Killian ihn auf und drückte wieder auf Sprechen.


  »Und dann?«, fragte Viv.


  »Er kommt also in die Stadt des Nebels, Verkehr überall, große Gebäude, viele Menschen. Er hält an einer Bushaltestelle, kurbelt das Fenster runter und ruft über die Straße einer Frau zu, die auf den 17er Bus wartet: ›Oi, Schätzchen, ist das hier London?‹ ›Ja‹, antwortet sie. ›Na, und wo soll ich jetzt das Holz abladen?‹«


  Killian sah Viv an. »Lach und sag ihm, der war gut.« Er drückte auf den Sprechknopf, Viv lachte und sagte: »Oh Mann, der ist gut, du mieser alter Cockney-Mistkerl.«


  Lachen. Lachen direkt vor der Tür zum Wärterhäuschen.


  Killian sah auf die Uhr. Zwei Uhr vierzig. Ginger war zwanzig Minuten zu früh dran.


  Killian sah Viv an, legte einen Finger an die Lippen, nahm die MP5 in die rechte Hand und legte die linke auf den Türknauf.


  Die Tür ging nach außen auf. Ginger würde sehen, wie sie aufging, aber er würde damit rechnen, Viv zu sehen, wäre also nicht schussbereit, und das …


  Killian drehte am Knauf, und Viv brüllte plötzlich: »Ginger, pass auf! Ein Arsch mit Waffe!«


  Killian drückte die Tür auf, ließ sich vorwärts fallen und rollte hinaus in die Belfaster Nacht. Eine Automatik spuckte, und Killian rollte weiter, bis er gegen eine ausgewachsene Palme stieß, die schon vor Coulters Zeiten hier gestanden haben musste.


  Jede einzelne Sekunde zählte.


  Wenn die beiden jetzt den Notruf wählten, würde das nächstgelegene Revier verständigt werden – Carrickfergus, Killians eigene Gegend, und Killian wusste, die Jungs dort, na ja, die waren ein wenig langsam, aber sie würden keine halbe Stunde brauchen. Vielleicht nicht mal zwanzig Minuten.


  Killian tauchte hinter der Palme auf, gab sich selbst Feuerschutz und rannte aufs Haus zu – und eben nicht, wie zu erwarten, zum Haupttor. Noch bevor Ginger das Feuer erwiderte, erreichte Killian den Säulenvorbau.


  Er stürzte auf die Marmorstufen zu, Gingers 9-mm-Munition aus der MP5 brannte sich in die Eingangstür, und eine Reihe von fliegenden Splittern zog im Dreißig-Grad-Winkel über die Wand. Ginger feuerte auf Automatik; Killian wartete auf die Stille. Dann stand er auf und zielte. Er sah, wie Ginger das Magazin mit bemerkenswerter Geschwindigkeit und Sachkenntnis wechselte.


  Das würde ihm nichts mehr bringen.


  Killian feuerte und traf Ginger voll in die Brust; der arme Kerl war sofort tot.


  Killian hatte keine Zeit für Gewissensbisse. Er donnerte mit der Schulter durch die Tür und landete in der Eingangshalle.


  Pistolenschüsse aus dem Nebenraum.


  Killian blieb flach liegen. Kroch hinter eine Säule.


  Pistolenfeuer.


  Killian sah sich schnell um: Hinter einer Tür schaute eine Hand hervor. Niemand zu sehen, nur die Pistole, vielleicht ein Spiegel an einem Stock.


  Nr. 3 war übervorsichtig.


  »Die Polizei ist schon unterwegs!«, rief Nr. 3. Bobby oder so, richtig?


  »Bobby, ich will dich nicht erschießen, also mach die verdammte Tür zu, komm nicht raus, und warte auf die Bullen!«, rief Killian.


  »Leck mich am Arsch, du Penner!«, brüllte Bobby zurück und feuerte.


  Killian besah sich die Tür zu Nr.3. Irgendein dunkles, teures Tropenhartholz, uralt. Nr.3 wusste, dass 9-mm-Munition sie nicht durchschlagen würde.


  Killian hatte noch Markows ACP dabei.


  Er ließ die MP5 baumeln, zückte den Colt, schraubte den Schalldämpfer ab und gab vier Schüsse auf die Tür zu Nr.3 ab.


  Killian hörte nichts. Kein Schrei, kein Stöhnen, kein trotziger Aufschrei. Nichts.


  Er zögerte. Sollte er weiter ins Haus vordringen? Nein. Diesen hinterhältigen Knilch wollte er nicht im Rücken haben. Er hielt die .45er vor sich gereckt, stürmte auf das Vorzimmer von Nr.3 zu, kontrollierte nach amerikanischer Art alle Ecken und toten Winkel.


  Bobby lag auf dem Boden, der Schädel aufgeschlagen wie ein Ei. Blut, Hirnmasse, Knochensplitter überall.


  »Himmel«, murmelte Killian und stürzte zurück in die Eingangshalle.


  Da stand eine Frau mit einem Gehstock.


  »Sie dreckiger Mistkerl!«, kreischte sie und kam eilig auf ihn zu geschlurft.


  Killian schlug ihr mit der Faust gegen die Schläfe, und die alte Dame fiel um wie ein Teenie bei einem Justin-Bieber-Konzert.


  Killian rannte durch die Eingangshalle, stieß auf den uralten Butler, nickte ihm zu, entdeckte keine Nichte und rannte, drei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Er hatte den Grundriss wieder vergessen und musste drei Zimmer durchsuchen, bevor er an der Rückseite des Hauses das Herrenschlafzimmer fand.


  Was für ein bescheuerter Platz für das Schlafzimmer – keine Aussicht, dachte er, als er die Tür eintrat und sich zu Boden fallen ließ.


  Der erwartete Kugelhagel blieb aus.


  Killian schlug die Augen auf.


  Helena stand neben dem Bett und hielt sich den Babybauch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Killian.


  Sie schien verschreckt. Versteinert, um genau zu sein.


  »Alles in Ordnung?«, wiederholte Killian und kontrollierte die Ecken.


  »Was? Nein.«


  »Mit dem Baby meine ich, alles in Ordnung mit dem Baby?«, wollte Killian wissen und sah unter dem Himmelbett nach.


  »Ich glaub schon, ich weiß nicht.«


  »Die Polizei ist bald hier. Wo ist er?«


  »Ich weiß nicht, ich …«


  Killian ging auf sie zu und drückte ihr den Lauf der MP5 gegen den Bauch.


  »Wo?«, fragte er ruhig.


  Sie wies zum Balkon hinüber.


  »Er ist da draußen? Das glaube ich nicht.«


  »Da ist eine Treppe in den Garten«, sagte sie.


  Killian war ganz high vom Adrenalin, er berührte eine imaginäre Stirnlocke und sagte in feinster Aussprache: »Meinen besten Dank, Madam.«


  Er öffnete die Balkontüren und ging hinaus. Tatsächlich, eine Treppe führte in den Garten hinunter, in den riesigen Garten voller Schuppen, einer Rosenlaube, ein paar Gewächshäusern und einem verdammten Obstgarten.


  »Scheiße«, murmelte Killian.


  Wenn Coulter auch nur halbwegs bei Verstand war, dann suchte er sich ein stilles Eck und hielt den Atem an; er wusste ja, dass die Rettung bereits über die Belfast Road angedonnert kam.


  »Coulter!«, brüllte Killian.


  Keine Antwort.


  »Coulter, du Arschloch!«


  Brandung.


  Wind.


  Schafe.


  »Verdammt«, sagte Killian und sah auf Vivs Uhr.


  Drei Uhr.


  Wie viel Zeit hatte er, bis es endgültig zu spät war?


  »Coulter, ich werde Ihre Frau erschießen, wenn Sie nicht rauskommen!«, rief Killian.


  Er wartete, doch Coulter tauchte nicht auf.


  »Coulter, Sie können sich nicht ewig verstecken!«


  Doch Coulter war ja kein Dummkopf.


  »Kommen Sie, wir können in Ruhe über alles reden«, rief Killian.


  Dann hörte Killian etwas.


  Aus weiter Entfernung wehte eine Sirene von der Küstenstraße herüber. Die Jungs hatten ihre Ärsche früher hochgekriegt, als er erwartet hatte.


  Killian trommelte mit den Fingern auf der Brüstung. Dann schlug er sich gegen die Stirn wie Buster Keaton in einem Slapstickfilm.


  Er stürzte ins Schlafzimmer zurück, wo Helena auf dem Bett saß und mit jemandem telefonierte.


  Wieder berührte Killian seine imaginäre Stirnlocke, rannte den Flur entlang und die Treppe hinunter.


  Mrs. Lavery hatte sich so weit wieder erholt, dass sie ihn einen »dreckigen, ungläubigen Kümmeltürken« schimpfen konnte, eine wirklich nette anachronistische Beleidigung.


  Killian stürmte am Butler vorbei, der ebenfalls mit jemandem telefonierte.


  Keine Nichte.


  Killian hechtete durch die zerschossene Eingangstür auf die Schotterzufahrt hinaus.


  Er rannte zum Häuschen zurück, wo Viv versuchte, sich das Klebeband mit der Metallkante des Sessels zu durchtrennen. »Tja, jetzt werde ich dich wohl erschießen müssen, oder?«, fragte Killian.


  Viv zuckte zuammen, Killian drehte ihn auf den Bauch und klebte noch ein paar Runden Band um die Handgelenke.


  Wie stelle ich diese verdammten Kameras auf Infrarot um, fragte er sich, doch dann entdeckte er an jedem einzelnen Monitor einen Schalter mit der Aufschrift »Wärme«.


  Er suchte sich die Kamera für den Hintergarten und schaltete um.


  »Ich kann die Sirenen hören«, bemerkte Viv. »Du solltest besser die Beine in die Hand nehmen, Kumpel.«


  Killian sah auf den Monitor, und tatsächlich: da war eine große, rote Wärmequelle in Menschenform in dem größeren der beiden Gewächshäuser. Coulter versteckte sich in einer Ecke hinter ein paar Sträuchern oder Bäumen.


  Killian grinste und beugte sich über Viv. »Ich bin nicht dein Kumpel, Kumpel, und außerdem ist Aston Villa eine Scheißmannschaft.« Dann rannte er zurück über den Schotter und lief um das Haus herum.


  Er hielt die MP5 im Anschlag und eilte geduckt auf das größere Gewächshaus zu. Er öffnete die Tür und ging hinein.


  Kauernd ging er an einer Reihe von Obstbäumen vorbei zu der Stelle, wo sich Coulter versteckte.


  Schüsse.


  Glas splitterte über Killians Kopf.


  Zwei Schüsse. Ein dritter.


  Das war doch nicht etwa Mrs. Lavery? Oder Helena, Gott schütze sie. Nein. Das kam von hier drinnen. Coulter war so klug gewesen, sich zu bewaffnen.


  Killian warf sich auf den Boden und robbte zwischen den Bäumen voran, die in roten Terracottatöpfen steckten.


  Zwei weitere Schüsse, direkt über ihm. Große, schwere, langsame Kugeln wie aus einer .38er.


  Wie viele bislang? Fünf?


  Killian hob die Hand und winkte im Mondlicht.


  Ein weiterer Schuss, eine Scheibe zersplitterte, dann ein trockenes Klicken. Und Coulter würde das Ding nicht in zwei Sekunden nachladen können wie die Profis. Außerdem hatte es eh keinen Sinn, lange herumzutrödeln. Killian sprang auf und rannte in Coulters Ecke.


  Coulter stürzte auf den Hinterausgang zu.


  Killian feuerte auf die Tür, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken.


  Coulter drehte sich um, ließ die Waffe fallen und reckte die Hände in die Höhe.


  »Sie würden doch keinen Unbewaffneten erschießen«, sagte er.


  Killian ging mit der MP5 im Anschlag auf ihn zu.


  Eine Welle der Niedergeschlagenheit durchfuhr ihn. Er bekam den Post-Action-Blues, bevor die Action überhaupt vorbei war.


  Er holte tief Luft. Ach, wenn er sich nur für eine Weile hinlegen könnte.


  Die Sirenen kamen immer näher.


  Coulter stand direkt an der Gewächshaustür, Helena oder Mrs. Lavery oder sonst wer konnten ihn sehen und ihm vielleicht helfen.


  Der nächste Schritt erforderte mehr Privatsphäre.


  »Setzen Sie sich«, sagte Killian.


  Coulter setzte sich und ließ den Kopf an den Türknauf sinken. Killian kauerte sich vor ihn wie ein Baseballcatcher.


  »Was haben Sie vor?«, wollte Coulter wissen. Er zitterte, sein Gesicht war blass, seine blauen Augen im Mondschein fast schwarz. Er hatte sich an der Wange geschnitten, Blut tropfte auf den Boden. Coulter trug ein einfaches schwarzes T-Shirt und eine blaue Pyjamahose mit aufgedruckten Rennwagen.


  »Was ist das hier, Orangenbäume?«, fragte Killian.


  »Limone und Zitrone«, antwortete Coulter.


  »Limone und Zitrone.«


  Die beiden Männer sahen sich an.


  Killian schüttelte den Kopf und hob die Waffe an.


  »Warten Sie!«, kreischte Coulter. »Warum tun Sie das? Warum?«


  »Ich würde ja gerne sagen, es tut mir leid«, meinte Killian, »aber ich habe das Video gesehen. Ich habe von den Abtreibungen gehört.«


  »Augenblick mal. Augenblick, Killian. Die waren alle älter, als Sie glauben. Die haben alle freiwillig mitgemacht. Da gab’s keine Vergewaltigung. Wir haben sie dafür bezahlt. Geschenke gemacht. Ihr Schweigen gekauft.«


  »Da wette ich drauf. Sie und Ihr guter Freund Dermaid McCann haben ganz sicher dafür gesorgt, dass niemand redet.«


  »So war das nicht, Killian. So war das nicht. Erinnern Sie sich noch an die Siebziger in Belfast? Das war ein verdammter Krieg. Da galten andere Gesetze. Das war Berlin 1945. Es gab keine Regeln. Jeden Tag diese Bomben. Brandbomben. Schießereien. Erinnern Sie sich noch? In den wahnsinnigen Zeiten ein Bordell führen. In all dem Wahnsinn? Das war doch nur ein wenig Spaß. Das war alles. Eine gute Sache. Wir haben uns trotz all der Gräben zusammengetan. Ich und McCann und noch ein paar Jungs.«


  »Spaß? Tatsache?«


  »Stellen Sie sich doch nicht an wie ein Chorknabe, Killian. Wir sind hier in Irland. In den Waisenhäusern und den Heimen für gefallene Mädchen und den Konventen sind doch noch viel schlimmere Dinge passiert, verdammt. Das ist doch kalter Kaffee, Mann. Die Staatssicherheit weiß davon, und von denen hört man auch nichts.«


  »Ach, deshalb hat es nicht zum Ritterschlag gereicht«, sagte Killian, und nun mischte sich zu den Sirenen noch der Lärm eines Hubschraubers.


  »Ist doch alles vorbei und vergessen, Killian, viel Wasser den Bach runtergeflossen, ein Märchen aus uralten Zeiten. Das interessiert doch keinen. Verstehen Sie?«


  Killian schüttelte den Kopf. »Und warum haben Sie den Super-8-Film digitalisieren lassen? Warum haben Sie ihn aufgehoben?«


  »Rückversicherung. McCann war noch kein großes Tier damals, nur irgendein Typ, der eine örtliche Unternehmung kontrollierte. Er hat mir ein paar Kontakte verschafft, und dann sind unsere Sterne am Himmel aufgegangen. Er bekam einen Sitz im IRA Army Council. Das ist ein verflucht nützlicher Kontakt. Was hätten Sie denn getan? Reine Rückversicherung, nichts weiter. Ich hab schon gar nicht mehr daran gedacht. Das war auf irgendeinem verdammten alten Computer, an denn ich überhaupt nicht mehr gedacht habe.«


  »Weiß er, dass Sie den Film haben?«


  »Aye, er weiß noch, dass wir gefilmt haben, aber er glaubt, der Film sei schon vor Jahren vernichtet worden. Er hat nie davon gesprochen. Niemand weiß davon. Nur Sie, ich, Tom … und Rachel, natürlich.«


  Killian nickte. Das klärte vieles.


  »Sehen Sie? Es ist vorbei. Nichts Schlimmes passiert. Einfach vorbei, Mann. Niemand interessiert sich einen Scheiß für den alten Mist. Belfast hat sich verändert. Ulster hat sich verändert. Irland hat sich verändert«, fuhr Coulter fort.


  »Ich war da«, sagte Killian.


  »Aye. Jetzt haben Sie’s kapiert, oder? Alles Blödsinn, Killian. Es war irgendwann einmal in einem beschissenen Belfast …«


  Killian fuhr sich übers Kinn und sah Coulter in die Augen.


  »Ich habe Gutes bewirkt, Mann, und ich habe schwer gearbeitet. Mir hat keiner was geschenkt.«


  »Nun, das entspricht nicht ganz der Wahrheit, nicht wahr? Da wäre noch Ihre kleine Selbsthilfegruppe. MacCann und Sie. Sie mussten sich niemals Sorgen machen, die IRA könnte eines Ihrer Büros in die Luft jagen. Ihre Baufirma war die einzige, bei der die Leute wussten, dass selbst in der schlimmsten Zeit die Arbeit tatsächlich erledigt wurde. Was war das? Glück? Harte Arbeit? Nein, wir wissen ja jetzt, was die Basis des Coulter-Wunders war, richtig?«


  »Blödsinn. Sie reden hier über die beschissenen Siebziger? Das sind doch olle Kamellen, Killian. Das waren die blutigen Jahre. Jetzt ist 2011! Das Jahrhundert ist vergangen, die Jahrzehnte verflossen. Hören Sie, Mann: Das. Interessiert. Niemanden!«


  »Ich verstehe, was Sie sagen, Coulter, und vielleicht haben Sie recht, aber ich werde Sie erschießen müssen«, erklärte Killian. »Tom hat mir berichtet, dass Sie erst dann Ruhe geben werden, wenn Rachel tot ist. Ihre Existenz ist eine Bedrohung.«


  »Ich gebe Ihnen eine Million Pfund, wenn Sie die Waffe weglegen. Na, kommen Sie schon, Sie sind doch klug, Sie sind ein Tinker, was zählt denn schon so eine Puppe im Vergleich zu einer Million? Jeder ist sich selbst der Nächste, oder?«


  »Das ist Ihre Philosophie? Das ist Ihr ganzes angehäuftes Wissen?«, fragte Killian, und der Lärm des Helikopters wummerte übers Wasser.


  »Aye. Hören Sie, daran ist doch nichts Schlimmes. Wissen Sie noch, wie Mrs. Thatcher gesagt hat, so etwas wie Gesellschaft gebe es überhaupt nicht, nur Individuen. Wissen Sie noch?«


  Killian ging auf ein Knie, wie ein Bräutigam vor der Braut. »Ja, aber wissen Sie, bei mir ist das was anderes. Ich glaube, das Leben erhält seinen Sinn durch Zusammenhang. Es gibt keine Individuen. Es gibt nur Menschen, die eingebettet sind in Handlungen, Orte, Kulturen. Und in meiner Kultur auf der anderen Seite der Legalität werden einem schwere Verpflichtungen aufgebürdet. Als Pavee, als Tinker watet man durch ein Meer aus gegenseitigen Schulden aus Gastfreundschaft und Loyalität.«


  »Wovon reden Sie, zum Teufel?«, fragte Coulter mit trockenem Mund. Seine Hoffnung, gerettet zu werden, nahm zu, als er die Bremsen eines Land Rovers der Polizei vor dem Haupttor quietschen hörte.


  »Ganz einfach. Ich habe Rachel versprochen, mich heute Nacht um die Angelegenheit zu kümmern, und genau das werde ich tun.«


  Endlich stand Killian wieder auf festem Boden. Er hatte die verwirrende normale Welt der Immobilien, Banken und Hypotheken hinter sich gelassen. Er hatte Seans Welt smarter Ganoven verlassen, die die Armen wegen des Profits ausbeuteten. Er hatte sogar das Nordirland verlassen, in dem er aufgewachsen war, jenen Ort, von dem Coulter gesprochen hatte, dieses merkwürdige Nicht-Land im Bürgerkrieg, das seine sektiererischen Leidenschaften auf eine Weise genossen hatte wie kein anderes Land im Europa des Kalten Krieges.


  Nun war er wieder im Land seiner Väter und Vorväter. In der Welt, in der die Männer Pferdehandel und Geldgeschäfte per Handschlag betrieben und selbst am Rande des Abgrundes ihr Wort hielten.


  Killian wusste, er war fair zu Coulter gewesen. Selbst in der verwirrenden Welt der Traditionen und Verpflichtungen, aus denen die Gemeinschaft der Pavee bestand, gab es Auswege. Das ging ja auch nicht anders. Traditionen waren keine tote Angelegenheit. Das war ein lebendiger Austausch. Man war keine Marionette, die einem vorgegebenen Text folgte. Man war ein lebendiger Schauspieler mit der Erlaubnis zu improvisieren.


  Es gab ein, zwei Dinge, die Coulter hätte sagen können, die ihm das Leben gerettet hätten.


  Er hatte sie aber nicht gesagt.


  Das Wetterglas fiel Stund um Stund.


  Coulters Zeit war gekommen.


  Killian richtete die MP5 auf Coulters Stirn und drückte ab.


  Coulter war auf der Stelle tot.


  Von Existenz zu Nichtexistenz, einfach so.


  Eigentlich erstaunlich.


  Killian nahm die Waffe von der Schulter, ließ sie fallen, verließ das Gewächshaus durch die Hintertür und durchquerte den Garten.


  Er kletterte über die Gartenmauer, eilte zum äußeren Zaun, kletterte hinüber und rannte dann weit in die Hügel von Antrim, rannte, bis er zum Hochmoor kam – jenem uralten, traditionellen Zufluchtsort der Männer, die Schutz vor der Autorität der Könige suchten.


  EPILOG AUF DER GOG MAGOG STREET


  Michael Forsythe durchquerte den grün markierten Gang im Terminal 5 in Heathrow; der Zoll hielt ihn nicht auf. Er trug einen anthrazitgrauen Anzug von Armani, schwarze Schuhe von Testoni Norvegese, und sein einziges Gepäck war ein Herren-Kleidersack von Floto. Heroinschmuggel war ein wichtiger Bestandteil des kriminellen Imperiums, das er mit seiner Frau Bridget teilte, aber er sah nicht aus wie ein Schmuggler.


  Forsythe setzte die Sonnenbrille ab und sah sich in der chaotischen Ankunftshalle nach seinem Kontaktmann um.


  Ein blasser, knuddlig wirkender Kerl in Dienstkleidung hielt ein Schild in die Höhe, auf dem »Michel Fireside« stand. Der Bursche, drei-, höchstens vierundzwanzig, war ein Milchbrötchen mit Locken. Er hörte sich etwas auf dem iPod an; man konnte auch ohne Ton erkennen, dass es sich um Coldplay handelte.


  Michael ging auf ihn zu.


  »Warten Sie auf einen Michael Forsythe?«, fragte er.


  »Sind Sie das?«, fragte der Bursche mit einem freundlichen schottischen Akzent, der leicht zu einer Cartoonfigur hätte passen können.


  »Ja.«


  »Ich bin Douggie. Geben Sie mir ihr Täschchen und dann schlendern wir hinaus, Mr. Paulson wartet schon im Wagen.«


  Michael reichte ihm die Kleidertasche und folgte ihm zu einer schwarzen Limousine. Mr. Paulson war ein kleiner, aber keineswegs unscheinbar wirkender Typ in dreiteiligem Anzug mit narbigen Fingerknöcheln und Doc Martens an den Füßen.


  Er hörte sich ein Cricketspiel im Radio an und versuchte sich am Kreuzworträtsel der Times. Er schüttelte Forsythe mit geradezu unbritischem Überschwang die Hand. »Angenehmer Flug?«, wollte Paulson wissen.


  »Sehr«, antwortete Forsythe. »Pünktlich, keine Probleme.«


  »Ich liebe Virgin. Die behandeln einen gut«, sagte Paulson mit einem Akzent, der nach Newcastle klang und wohl auch den Handschlag erklärte.


  »Ja, wirklich«, pflichtete Forsythe ihm bei.


  »Ich habe Ihnen ein Hotelzimmer gebucht, falls Sie sich frisch machen wollen«, sagte Paulson.


  Forsythe schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Paulson sah sich auf dem Parkplatz um. »Ich habe ein paar Sachen für Sie, lassen Sie uns in den Wagen steigen, okay?«


  »In Ordnung«, sagte Forsythe.


  In der Limousine öffnete Paulson eine Tasche von Sainsbury und reichte Forsythe eine Skimaske, eine Landkarte, ein Handy und eine Beretta 92 FS mit beidhändiger Sicherung und einem AAC-Evolution-40-Schalldämpfer.


  Forsythe nahm die Waffe, nahm sie auseinander und setzte sie wieder zusammen. Dann schraubte er den Schalldämpfer ab, pustete hindurch und setzte ihn wieder auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Paulson.


  »Ersatzmagazin?«, fragte Forsythe.


  »Zwei, in der Tasche. Fünfundvierzig Schuss.«


  Michael nickte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Paulson erneut, der spürte, dass etwas nicht stimmte.


  »Wir fahren doch wohl nicht mit diesem Wagen?«, wollte Forsythe wissen.


  Paulson nickte nervös. »Ähm, Douggie kennt den Weg, und wir haben ein Navi und …«


  »Soweit ich weiß, handelt es sich um ein kleines englisches Dorf, richtig?«


  »Ja.«


  »Finden Sie nicht, dass dieses Riesenschiff an einem solchen Ort ein wenig deplatziert wirkt?«


  »Was soll ich tun?«, fragte Paulson.


  Forsythe gähnte. »Ich geh da rein und esse was; Sie besorgen mir einen anderen Wagen, programmieren mir das Navi, und ich fahre allein.«


  »Sind Sie sicher? Ich dachte, Douggie könnte den zweiten Mann machen. Er hat Erfahrung.«


  »Erfahrung« klang in Bezug auf Douggie eindeutig nach Übertreibung. Er war offenkundig der Neffe oder kleine Bruder von jemandem.


  »Ich bin sicher, er ist gut, aber ich brauche keinen zweiten Mann. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


  »Aber klar«, erwiderte Paulson ein wenig ernüchtert.


  Forsythe ließ seine Sachen bei Paulson, betrat erneut Terminal 5, frühstückte bei Gordon Ramsey und las die englischen Zeitungen. Er versuchte sich ebenfalls am Kreuzworträtsel der Times, aber er war nun schon so lange weg aus Großbritannien, dass er nur noch wenige der Anspielungen verstand.


  Als er zurückkehrte, stand Paulson neben der Limousine und grinste.


  »Wir haben Ihnen einen schwarzen 5er BMW besorgt. Der ist da oben so verbreitet wie Dreck am Schuh«, erklärte er.


  »Prima«, meint Forsythe zufrieden.


  »Douggie programmiert gerade den Navi, er gibt die einfachste Route ein, nicht durch London, okay?«


  »Prima.«


  »Haben Sie gefrühstückt?«


  »Ich war bei Gordon Ramsey, hab mir eine Tortilla bestellt.«


  »War das Essen gut?«


  »Wenn man in England gut essen will, dann sollte man drei Mal am Tag frühstücken«, antwortete Forsythe, um ein wenig Konversation zu machen.


  Es funktionierte nicht. »Wollen Sie noch mal frühstücken? Ramsey ist bekannt für seine kleinen Portionen. Unterwegs gibt es an der Umgehungsstraße einen McDonald’s. Bei so einem Einsatz will man nun wirklich nicht hungrig sein.«


  »Wo ist der Wagen?«, fragte Forsythe und seufzte innerlich.


  Er widerstand der Versuchung, zu McDonald’s zu gehen, und fand den M25 ohne Probleme. Er hörte Radio 4, bis ihm die reizvolle weibliche Stimme des Navi die Abfahrt zum M11 ansagte.


  Forsythe fuhr bis Duxford, bog fast augenblicklich auf die A505 und fuhr dann auf der A1301 bis Sawston.


  Er fand sich in East Anglia wieder, einen Teil des Landes, in dem er noch nie gewesen war.


  Flach: Weizen, Gerste und Raps. Eine hübsche ländliche Gegend.


  In Sawston ließ er sich vom Navi über die New Road, die Babraham Road und die Woodland Road auf die Gog Magog Street leiten. Er stellte den Wagen ab, stieg aus und streckte sich.


  In der Straße gab es nur auf einer Seite Häuser. Pseudo-Tudor im Stil der Dreißiger, mit Blick über die Felder auf eine kleine Hügelkette im Norden.


  Es nieselte.


  Die Uhr verriet Forsythe, dass es 5:05 Uhr war, also 10:05 Uhr Ortszeit.


  Die Berichte hatten alle übereingestimmt, deshalb rechnete Forsythe um diese Tageszeit nicht mit Schwierigkeiten. Killian arbeitete bei der Royal Mail in Cambridge. Er fuhr die acht Meilen jeden Morgen um fünf mit dem Fahrrad und kehrte um eins wieder heim.


  Auch das Camp der Traveller war nicht zu übersehen. Ein Dutzend Wohnwagen auf dem Gemeindegrund neben dem Wald.


  Der Acker wirkte lehmig.


  Forsythe stöhnte.


  Das würde seine Schuhe ruinieren, aber es schien keine Straße dorthin zu geben, also hatte er keine andere Wahl.


  Forsythe stand einen Augenblick im Nieselregen. Langsam sammelte sich das Wasser in seinen sandfarbenen Haaren, bis sich eine kritische Masse bildete, und ihm wie bei einer Taufe übers Gesicht lief. »Das ist doch Blödsinn«, murmelte er, stieg wieder in den Wagen und schickte Bridget eine SMS:


  HEIL ANGEKOMMEN KEINE PROBLEME BBB M.


  Forsythe steckte die Beretta in die speziell dafür zugeschnittene Tasche seiner Jacke, stieg aus und schloss den Wagen ab. Dann stieg er über den Graben auf das Gemeindeland und stapfte vorsichtig über das Feld zum Camp.


  Ein Hund tauchte auf und leistete ihm Gesellschaft. Eine Ziege, die wohl dachte, er könnte Futter bei sich haben, folgte ihm ebenfalls.


  Forsythe erreichte das Camp ohne weiteren Zuwachs zu seinem Wanderzirkus.


  Ein paar Leute bummelten herum. Forsythe nickte einem Kind zu und suchte nach dem Wohnwagen mit der blauen Tür. Der stand ein wenig abseits von den anderen auf einer kleinen Anhöhe nahe beim Wald. Er war winzig und verbeult, aber noch gut in Schuss, wurde durch eine uralte Eiche vor den Ostwinden geschützt und bot eine Aussicht nach Norden und Westen. Auch hier fand sich, an einer langen Leine, eine Ziege. Killian hielt sie offenbar, um frische Milch für seinen Tee zu haben. Die Ziege schnupperte an Forsythes Hose, und er musste sie verscheuchen.


  Forsythe suchte unter einem Gasbetonstein, der Mülltonne und schließlich unter einem Ersatzreifen. Kein Schlüssel.


  Dann ging er um den Wohnwagen herum, um zu sehen, ob eines der Fenster offen stand, doch alle waren geschlossen.


  »Na, dann nehmen wir eben den guten alten Dietrich, oder?«, sagte Forsythe zu der Ziege. Darin war er allerdings kein Experte, und er brauchte fast zehn Minuten, um die Tür mit Draht und Dietrich zu öffnen. Wenn einer seiner Jungs so lange gebraucht hätte, hätte er ihn auf der Stelle gefeuert.


  Zum Glück zog er keinerlei größere Aufmerksamkeit auf sich oder, was noch schlimmer gewesen wäre, irgendwelche Kommentare von einem der Nachbarn.


  Er hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt – »Ich bin ein Cousin aus Belfast. Ich will ihn überraschen, verraten Sie nichts« –, doch er war froh, sie nicht erzählen zu müssen.


  Killians Wohnwagen bot keine Überraschungen. Ein Klappbett. Ein Fernseher. Ein Radio. Eine Schüssel Reis. Ein Beutel Kartoffeln. Dosen mit Pilzcremesuppe. Ein paar Taschenbücher. Ein deutlicher Geruch.


  Forsythe setzte sich auf ein ziemlich heruntergekommen aussehendes Sofa, legte die Beretta auf den Resopaltisch vor sich und ging die Taschenbücher durch; schließlich entschied er sich für J.D. Salinger.


  In der ersten Geschichte ging es um ein frisch verheiratetes Paar, das in Miami Urlaub macht – sie war verklemmt, er hatte psychische Probleme. Forsythe hatte noch nie etwas von Salinger gelesen, doch Bridget und Siobhan schworen auf ihn; vielleicht war das der Grund, warum er ihn bislang nicht gelesen hatte: die Mädchen, Gott möge sie schützen, teilten seinen Geschmack nur selten.


  Er schob das hintere Fenster auf und ließ frische Luft herein, die nach frisch gemähtem Gras roch. Er konnte die Kinder hören, die mit der Ziege irisch sprachen, und Vogelgezwitscher aus der Eiche.


  Wenn Killian an jenem Nachmittag beschlossen hätte, das Feld zu überqueren, wie er das manchmal tat, wenn es nicht regnete, dann hätte er das offene Fenster bemerkt, und Forsythe wäre fällig gewesen; doch Killian blieb auf der Straße.


  Er mochte seine Arbeit. Briefe mit dem Fahrrad in die Dörfer von South Cambridgeshire auszufahren, war wie ein Beruf aus den sepiafarbenen Fünfzigern, die es nie gegeben hatte. Die Person, die vor ihm diese Route fuhr, war offenbar eine Art von genialem Faulpelz gewesen und hatte es geschafft, der Royal Mail einzureden, dass man sieben Stunden für die Route brauchte, die man auf einem Bein hüpfend in der halben Zeit geschafft hätte.


  Killian lernte seine Kunden kennen und sie ihn. Die Bewunderung war beiderseitig, und alle ließen sich gern auf ein kleines Schwätzchen ein.


  Nach einem Drittel seiner Tour machte er Pause auf ein Pint im Greene King in Pickering, das Kundschaft wie ihn schon seit fünfhundert Jahren bediente. An diesem Tag erfuhr er alles über Beton, über Simla zu Kolonialzeiten und holländischen Jazz und hörte einer unpatriotischen Schmährede auf Lord Nelson zu, der anscheinend Napoleon mit heruntergelassenen Hosen erwischt hätte, wenn er es bei Aboukir nicht so eilig gehabt hätte.


  Killian fühlte sich wohl. Er fuhr ins Camp der Tinker und nickte den Coaghs zu, Neuankömmlingen aus Donegal, die nur Irisch sprachen.


  »Einen guten Tag, Eamonn«, sagte Mr. Coagh in reinstem Gälisch, ohne den Besucher zu erwähnen, den er in Killians Wohnwagen hatte gehen sehen.


  »Und Ihnen auch, Seamus«, erwiderte Killian.


  Dann fuhr er weiter. Der Name Eamonn gefiel ihm eigentlich nicht sonderlich, den hatte er angenommen, als er die Fähre nach England nahm, doch nun war es zu spät, ihn noch zu ändern. Natürlich konnte er sich nie wieder Killian nennen oder gar seinen eigentlichen Namen verwenden. Die Bullen aus Ulster wären für immer und ewig hinter ihm her, und er hatte gerüchteweise mitbekommen, dass auch Michael Forsythe Leute auf ihn angesetzt hatte.


  Er lehnte sein Rad an den Wohnwagen und rieb sich den Bart, für dessen Verbleib seine Gewerkschaft gekämpft hatte, gegen den Wunsch der Betriebsleitung.


  Molly sah ihn nervös an, und er konnte sehen, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.


  »Wenn ich herausfinde, dass du meine Karotten gefressen hast, werd’ ich sauer«, ermahnte er sie.


  Molly blökte und schüttelte den Kopf, so als habe sie ihn verstanden.


  Killian steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Forsythe las gerade den letzten Abschnitt der Salinger-Erzählung, als er Killians Stimme draußen hörte.


  Er nahm die Beretta und entsicherte sie langsam.


  Killian kam herein, sah Forsythe, erstarrte, dachte über eine mögliche schnelle Aktion nach.


  Forsythe schüttelte nur kurz den Kopf. »Mach die Tür zu, setz dich hin«, sagte er.


  Killian schloss die Tür und setzte sich ihm gegenüber in den wackligen Korbsessel, den er in einem Müllcontainer gefunden hatte.


  Was für ein beschissener Sessel, um darin zu sterben, war Killians erster Gedanke.


  »Augenblick«, sagte Forsythe. »Und rühr dich nicht von der Stelle.«


  Er hielt die Waffe auf Killian gerichtet, nahm das Buch und las die Geschichte über das frisch verheiratete Paar zu Ende. Dann legte er das Buch weg und schüttelte den Kopf. »Herrjemine«, sagte er.


  »Welche Geschichte?«, fragte Killian.


  »Ein wunderbarer Tag für Bananenfisch«, antwortete Forsythe.


  »Ah«, machte Killian.


  Michael machte ein Eselsohr ins Buch.


  »Also«, fragte Killian. »Warum ausgerechnet du?«


  »Warum ich? Ich persönlich, meinst du?«


  Killian nickte.


  Forsythe seufzte. »Das klingt jetzt ein wenig altmodisch.«


  »Ich bin sehr für altmodisch.«


  »Meine Ehrenschuld, oder? Ich habe dich empfohlen. Ich habe Dick Coulter gesagt, du seist der richtige Mann für den Job. In gewisser Hinsicht ist das alles meine Schuld.«


  Killian rieb sich das Kinn. »Du gehörst also nicht der Schule an, die glaubt, dass sich alles zum Besten gewendet hat, wie ich sehe.«


  »Wie das?«


  »Nun, den Mord an Rachels Eltern hat man Markow angehängt – was ja auch der Wahrheit entspricht.«


  »Ich weiß«, erklärte Forsythe und drückte die Augen zusammen.


  »Soll ich fortfahren?«


  »Sicher.«


  »Okay. Also, Markow kriegt den Mord angehängt, die Presse liebt die Story, beschuldigt die Russenmafia oder den FSB, Fall abgeschlossen. Tom Eichel stirbt an einer Überdosis. Mir will man den Mord an Coulter anhängen, aber keiner weiß, wer zum Teufel ich eigentlich bin, außer dass ich kein Russe oder Ire bin und wahrscheinlich ebenfalls mit der FSB in Verbindung stehe. Am Ende stellt sich heraus, dass du gar nichts damit zu tun hast, Rachel erbt einen Batzen Geld für den Unterhalt der Mädchen, Helena erbt den Großteil.«


  »Ist das alles?«, fragte Forsythe.


  »Nein. Dermaid McCanns Name wird nicht durch den Schmutz gezogen, die IRA bricht keinen neuen Bürgerkrieg vom Zaun, die Northern Ireland Assembly bricht nicht auseinander, es herrscht Frieden in Ulster.«


  »Also gewinnen alle?«


  »Alle gewinnen.«


  »Außer dem armen alten Tom und dem armen alten Dick Coulter«, bemerkte Forsythe.


  »Das waren Kinderschänder. Zuhälter. Der arme alte Tom Eichel und der arme alte Dick Coulter sollten dafür mindestens zehn Jahre sitzen.«


  Forsythe schürzte die Lippen. »Und das kannst du natürlich beweisen.«


  »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen«, erwiderte Killian.


  »Doch leider sind die Beweise passenderweise für immer verschwunden.«


  Killian wusste, dass Forsythe smart war. Ohne außerordentliche Intelligenz kam man nicht dorthin, wo er war. Deshalb ärgerte es ihn, dass Forsythe so ein Arschloch war.


  »Michael, das hat dir Tom doch schon alles erzählt – du brauchst keinen Beweis, du weißt, dass es stimmt. Falls du noch irgendwelche weiteren Gründe brauchst, mich zu erschießen, dann nur zu – behaupte einfach, ich sei ein Lügner, wenn du willst, aber ich lüge nicht, und das weißt du.«


  »Der Dick Coulter, den ich kannte …«, hob Forsythe an, doch Killian unterbrach ihn.


  »Aye, der Dick Coulter, den du kanntest, war so rein wie frisch gefallener Schnee, und das Ganze ist nur ein fürchterliches Missverständnis. Rachel und ich haben das alles nur in den falschen Hals gekriegt …«


  Forsythe räusperte sich. »Na gut. Sagen wir mal, ich glaube dir. Das ändert überhaupt nichts, richtig?«


  Killian lächelte. »Wann warst du das letzte Mal bei so einem Job? Wann warst du das letzte Mal in so einer Lage?«


  Forsythe lehnte sich zurück. »Sieben Jahre, seit ich das letzte Mal eine Waffe angerührt habe. Hätte ich diesmal wohl auch nicht selber gemacht, wenn die ganze Angelegenheit nicht so verdammt persönlich wäre.«


  »Darf ich rauchen?«, wollte Killian wissen.


  »Mir wäre lieber, wenn nicht. Kannst du das lassen? Oder muss es unbedingt sein?«


  »Ich kann es lassen«, sagte Killian.


  »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte Forsythe.


  »Alles so persönlich …«


  »Genau. Ich meine, ich mochte dich, Killian. Du hattest einen guten Ruf. Du hast die Sachen wunderbar erledigt. Warst ein erstklassiger Druckmacher, der den Job durchziehen konnte, ohne auch nur einen kleinen Finger zu brechen. Du warst schon so etwas wie eine Lokalgröße, und die Tatsache, dass du das nicht auf die leichte Schulter genommen hast, machte dich noch besser. Ein Klassemann. Ich hab von deiner Uruguay-Geschichte gehört. Genial.«


  Killian lächelte. »Die hat dir gefallen?«


  Forsythe lachte. »Aye, hat sie. Und in vieler Hinsicht bin ich ganz deiner Ansicht. Man vermeidet die groben Sachen und benutzt den Verstand … das gefällt mir. Aber hier hast du eine Grenze überschritten. Was du getan hast, kann ich nicht hinnehmen.«


  Killian sah Forsythe in die blaugrauen Augen, die nun ein wenig grauer als sonst wirkten.


  »Das kümmert niemanden, Michael. Coulter ist tot und begraben und auf dem Weg ins Vergessen. Alle sind reich. Keinen kümmert’s noch«, sagte er.


  »Von wegen keinen. Ich weiß es und mich kümmert’s«, sagte Forsythe und wurde laut.


  Killian runzelte die Stirn. Der übliche nordirische Stil war Understatement. Man wurde nicht einfach so von einer Sekunde zur anderen laut. Forsythe war schon zu lange in New York.


  »Warum rauchst du nicht doch eine«, sagte Forsythe. »Vielleicht kriege ich dann auch ein bisschen Rauch ab.«


  Killian trug eine leichte Jacke über dem blauen Posthemd. Er griff in die Außentasche nach seinen Zigaretten und dem Feuerzeug. Er rauchte nur noch fünf am Tag, doch das war jetzt nicht mehr so wichtig.


  »Möchtest du auch eine?«, fragte er Forsythe.


  »Ich hab aufgehört.«


  »Ich bin dabei aufzuhören, zumindest gewesen.«


  Michael seufzte erneut. »Ach, ich mein’, was ist das denn überhaupt für ein Leben, hm? Ständig musst du dich umschauen, und dann steckst du noch in diesem langweiligen öden Winkel von England.«


  Killian zog an der Zigarette und pustete den Qualm zur Decke.


  »Hier ist es nicht öde. Nirgendwo ist es öde, man muss nur lang genug hinschauen. Schau doch mal in das Buch da hinten am Ende vom Regal. Schau mal kurz rein, vielleicht gefällt es dir. Mir hat es jedenfalls gefallen.«


  Forsythe zog ein Buch hervor, das den Titel Where Troy Once Stood trug und von einem Holländer namens Iman Wilkens verfasst worden war. Er drehte das Buch um, las den Text, doch nichts davon weckte sein Interesse, also legte er es wieder weg.


  »Dieser Typ behauptet, dass alle Ereignisse in der Ilias in East Anglia stattgefunden haben. Der ganze trojanische Krieg fand während der Bronzezeit in Britannien statt. Der Krieg war so berühmt, dass die Geschichte in ganz Europa erzählt und schließlich von den Griechen übernommen wurde, die daraus einen Teil ihrer eigenen Mythologie machten.«


  »Klingt verrückt.«


  »Ist es auch. Komplett. Wilkens kam auf die Idee, weil es in der Ilias so viel regnet, aber nicht in Griechenland oder Anatolien. Und wo regnet es viel? In England. Das ist so verrückt, dass es schon fast wieder brillant ist. Jedenfalls, siehst du den Hügel hinter dir durchs Fenster?«


  Michael grinste. »Glaubst du, ich falle auf so etwas herein?«


  Killian kicherte. »Okay, dann schau eben nicht nach, aber der Hügel da hinter dir heißt Gog Magog, wir sind auf der Gog Magog Street, und Wilkens’ These zufolge ist der Hügel da, genau der, der Hügel von Troja.«


  »Und deshalb bist du hierher gezogen?«, wollte Forsythe wissen.


  »Nein. Wir sind hierher gezogen, weil das hier Gemeindeland ist, aber ich habe das Buch im Oxfam-Laden gefunden, ich habe es gelesen und fand es toll«, führte Killian aus und sagte dann mit der Stimme des Vorschau-Ansagers im Kino: »Wir befinden uns hier im Schatten des alten Troja.«


  »Oder auch nicht«, meinte Forsythe lachend.


  Forsythe hatte wegen seiner Art und wegen seiner Arbeit nicht allzu viele Freunde. Er mochte Killian. Killian hätte ein Kumpel von ihm werden können. Nun natürlich nicht mehr. Das Lachen verdorrte ihm auf den Lippen. »Hör mal, Killian, ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Ich möchte nicht, dass du dich irgendwelchen Illusionen hingibst. Das ist dir doch klar, oder? Das hier ist keine Einsatzbesprechung. Ich bin nicht hergekommen, um mir deine Seite der Geschichte anzuhören, sondern um die leidige Angelegenheit aus der Welt zu schaffen.«


  »Ich dachte mir schon, dass es einen Grund für das hübsche Stück in deiner rechten Hand gibt.«


  »Du verstehst doch, was ich damit vorhabe? Es geht um die Ehre und um Professionalität, wenn du so willst.«


  »Und was, wenn ich mich wehre?«, fragte Killian.


  »Tu, was immer du für richtig hältst, aber nur einer von uns wird lebend aus diesem …«, und damit stockte er.


  »Wohnwagen – das darfst du ruhig aussprechen, davon wirst du nicht gleich zum Tinker«, sagte Killian.


  »Ich wollte deine Unterkunft nicht schlechtmachen, ich hab nur nach dem englischen Wort gesucht. In Amerika heißen die Dinger Trailer«, sagte Forsythe.


  »Aye, ich weiß, White Trash und all der Unsinn.«


  »Nein, weißt du nicht. Das hat nichts damit zu tun. Ich habe da keine Vorurteile. Ich komme auch von ganz unten, Mann.«


  Killian legte seine Hände auf die Oberschenkel und lächelte. »Mit ›wehren‹ meinte ich keine Prügelei. Ich meinte damit, dass ich meine Fähigkeiten einsetze, das, was ich kann, damit du deine Meinung änderst«, sagte er bedächtig.


  Forsythe nickte.


  Auf der Weide hinter ihm war keine Seele, und es war schön dort draußen: ein goldenes Meer aus Rapsblüten, ein azurblauer Himmel, Wolken, die aussahen wie Nelken. Das Licht brach sich im Plexiglas und legte in die Sonnenstäubchen über Forsythes Kopf einen Heiligenschein.


  Killian gefiel das. Ein Engel, und sei es ein Todesengel, brauchte einen Heiligenschein.


  »Wie ich dir schon zu erklären versucht habe«, sagte Forsythe, »wird nur einer von uns beiden diesen Wohnwagen lebend verlassen. Ich weiß, du bist gut, Mann, aber diesmal redest du dich nicht heraus.«


  »Du wirst mir gewiss keinen Vorwurf daraus machen, wenn ich es zumindest versuche, oder?«


  »Nein.«


  Killian lächelte. Was konnte man mehr verlangen als die Chance, das zu tun, was man am besten konnte?


  »Also gut«, sagte er und ließ die Worte sprudeln, die aus dem Munde eines erfahrenen Sprechers natürlich viel tödlicher sind als Kugeln.


  Killian war ein wenig eingerostet, doch schließlich erwärmte er sich für das Thema, und Forsythe hörte ihm zu, die Ziege draußen hörte zu und selbst die trojanischen Schatten im Hades hörten zu. Killian sprach und sprach, Schatten fielen auf das Camp der Tinker, auf die Rapsfelder und den Gog Magog Hill; die Venus erschien am roten Himmel, der Mond senkte seinen spitzen Kiel, und im Hintergrund saß ein Steinschmätzer und sang.
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